Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7books. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Hoscaoy GOOgIE 




















Beruhmte 
Zeutſche Vorkämpfer 


für 
Fortjchritt, Freiheit und Friede 


Hard. Amssikn, 
on 1626 bis 1888. 
Einhunderk und fünfzig Biographien, mit ſechzehn Portraits. 


DIT 


Rorest City WBookbinding Ev, 
145 St. Elair St., Cleveland, O. 





1893. 


ea 


DEREN, 


Corxxicur, 1888, 
Au Ricurs Reserven. 








Bueiguung. 


Gruß und Heil! 


Seid herzlich willfommen, meine Leſer, in den Hallen des 
Nuhmes-Tempels, hier aufgerichtet für die Vorkümpfer unfres 
Volks im Lande der Zukunft. Nur getroft Hereingetreten, 
denn nicht ein fremdverbotenes Heiligthum betretet Ihr, ſon— 
dern Eure Brüder find e3 und Eure Väter, deren Name, Bild 
und Werk hier verzeichnet iſt Euch zur Freude und zum 
Frommen, Männer, die mit denjelben Beſchwerden kümpften, 
wie Ihr, die nach denfelben Zielen rangen, diejelben Leiden 
Kitten, derjelben Freuden fich freuten, da fie als Deutjche mit- 
arbeiteten, die amerifaniiche Nation zu dem zu machen, was 
fie fein fol. In weiteren Streifen zwar als Ihr, und in 
größerem Maßſtab zwar als wir haben fie gewirkt; höher 
begabt, in günftigere Umftände geftellt, oder aber mit andren 
Theilen der gemeinfamen Aufgabe bejchäftigt — aber alle 
haben Amerika Lieb gehabt als Land des frohen Schaffens 
und des muthigen Strebens, wo jeder Mann jein joll ein 
König von Gottes Gnaden, frei waltend ala Menſch unter 
den Menfchen. ‘ 

Das Thier vervollfommt fich nicht, außer two der 
Menfch e3 abrichtet oder züchtet. Wie vor Jahrtauſenden jo 
noch heute ernährt e& fich von der gleichen Speife, wohnt in 
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Höhlen oder Neſtern nach der gleichen Weiſe, wandert im 
Kreislauf der Jahreszeiten die gleiche Reiſe. Nur dem 
Menſchen iſt es gegeben, von Geſchlecht zu Geſchlecht beſſere 
Nahrung, Kleidung und Wohnung, vermehrte Kenntniſſe der 
ihn umgebenden Natur, höhere Begriffe von Pflicht und 
Recht, ſchönere Formen, Farben und Töne zu finden. Und 
wenn auch mancher Menſchenſtamm in ewige Barbarei ver— 
ſunken zu ſein ſcheint, ſo haben wir in dem amerikani— 
ſchen Volke ein ſolches nicht gefunden und in Deutſch— 
land ein ſolches nicht verlaſſen. Das Land unſrer Väter 
ift ein Land des Fortjchritts und das Land unjrer 
Kinder dasjelbe in noch höherem Sinne des Worts. Ceit 
taufend Jahren ift das deutjche Neich einer der großen Kul— 
turjtaaten diefer Welt gewejen, und die neue Welt, welche 
wir jetzt bewohnen, ift ja eben darım jo lange verborgen ges 
blieben, damit hier das Nene, ungehindert von den Auinen 
und VBerfnöcherungen des Alten fic frei und froh entfalte. 
Das Thier ift nicht frei. Hegel nennt es: „die fonfrete 
Angft Gottes“. Immer bleiben Hirſch und Hafe Opfer der 
Jagd, werden Lamm und Stier zur Echlachtbanf geführt. 
Nie wird das Roß den Neiter reiten, oder der fleinen Vögel 
fangreicher Chor dem Sperber zu twiderftehen lernen, oder 
das Fijchlein dem Hecht. Aber der Menjch, jelbit wenn als 
Sklave geboren, kann doch frei werden, und wird e8. In 
grauen Zeiten herrſchten Pharaone und Nebufadnezars, Nim- 
rode und Titanen als gewaltige, Herren mit eiferner Nuthe. 
Es bezwang aud ein Volk das andre und legte ihm dag 
ſchwere Jod) auf den Naden. Aber nicht immer blieb es fo. 
Völker Haben Treiber-Steden zerbrochen, Sflaven ihre Ketten, 
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und Leibeigene find jtimmberechtigte Bürger geworden. Und 
wer davon hörte, und wer davon las, dem erhob ſich aus 
tieffter Bruft das gemeinſame Bewußtjein menſchlicher Würde, 
und freudig jauchzte er dem Unabhängigfeitsfampfe zu. Denn 
der Menfch fühlt, daß frei zu werden feinem Wejen 
entipricht. Er foll es auch wiffen. Auch du, o Lejer, 
wenn du diejes Buches Blätter um jchlägft, wirft von neuem 
inne werden, daß du aus einem nie von andren Bölfern unter- 
jochten zu einem nie von einem Menjchen beherrjchten Volke 
gefommen bift. Dann ernenerjt du wohl den heiligen Schwur, 
daß du ihm helfen willft, Frei zu machen, was noch) gebunden 
ift, und zur Höchften Stufe der Freiheit zu führen, was noch 
auf der niederen fteht. 

Im Reich der Thiere ift fein Friede. Ein Kampf ums 
Dafein ift fein Leben immer, wo das Schwache dem Starken 
weicht. Nur für fich felbft jorgt jedes oder für fein Junges; 
aber das erwachjene Junge forgt nie für das ſchwach gewor— 
dene Alte, noch das Gejunde für das Kranfe. Anders ift der 
Menſch. Wenn der Dichter vom Erbarmen redet, jo nennt 
ev’s ein „menſchlich Erbarmen“, aber ein Unmenſch ift der 
Hartherzige, der Grauſame. D, noch zu viel der Habjucht 
and Grauſamkeit ift auch unter den Menjchen! Helft, helft, 
daß es befjer werde! Und es wird beſſer. Mildere Sitten 
find gefommen und mildere Zeiten. Wir fegnen Amerifa 
und fein Volk, weil es duldſam ift und wohlthätig, und weil 
es nicht von eroberungsjüchtigen Bajonetten ftarrt. Und 
weil wir aus einem Lande fommen, das den Frieden hält, jo 
lange es ihn halten fan, und von deijen Glocken gefungen 
wird, daß „Friede ſei ihr erjt Geläut“, jo verbinden wir una 
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hier zu dem Gelübde und Beſtreben, alle Schwerter zu 
Sicheln und alle fteinernen Herzen fleifchern machen zu 
helfen. 

So tretet denn hervor, ihr hohen Geſtalten deut ſch— 
amerifanifher Vorkämpfer für Fortſchritt, 
Freiheit und Friede! Ziehet vorüber in langer Reihe 
an unfrem Blicke zur Mahnung und zum Troft für uns, die 
wir ftreben follen nad den Höchften Gütern der Menjchheit. 
In der füßen Mutterjprache redet zu uns vom Vaterland, 
dem theuren, wo die Wurzeln Liegen der Kraft, wenn wir ihm 
uns anschließen, dafür zu leben und zu wirken, damit wenn 
einft wir, wie ihr vollendet den Lauf, wir nicht vergeblid; 
gelebt. 

Calvin College, im März, 1858. 

Der Verfaſſer. 


Inhalts: Derzeihniß. 


. Seite, 
Zueignung.. 
Einleitung.- 


15-22 














1. Peter Minn ewit. Gouverneur von Neu Nederland. 23- 30 
2. Jakob Leisler. Gouverneur von New Nork...... 31- 40 
3. Joſua von Kocherthal. Pionier von Nerv York. 41- 43 
4.5. Die Weifers. Pioniere von New Nork und 
Pennſylvanien. 44- 50 
6.8. Zenger. Druder in New York... .. 51-52 
7. F. D. Baftorius. Gründer von Germantown.... 52- 59 
89. Chriſtoph Sauer. Erſter deutfcher Druder .. 59- 70 
10. Baron von Steuben. Eperziermeifter der ameri- 


. D. Ziegler. Offizier im Unabhängigkeits-Krieg . ... 
. Nikolaus Herkfheimer. General im Unabhän: 


. 14. Dr. Heinrich Melchior M 


kaniſchen Armee . . . . . . . . . . . . . . . . .. . ........... 70- 86 
86- 88 





gigkeits-Krieg · ..........................2. 
hlenberg und 
Söhne. Gründer der lutheriſchen Kirche. General 
und Staatsmann 








. Johann Kalb. General im Unabhängigkeits-Krieg. 104-116 
.MihaelKalteijen Commandant von Fort 


















Sohnfon.- 117 
17. Chriftopb Eu dwig. Proviantmeifter im unab⸗ 

hängigkeits-Krieg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ........ 118 
18. Nikolaus Sommer. Friedensbote im Urwald... 119-121 
19. Mihael Schlatter. Gründer der deutich ref 

mirten Kirche ..................... 121-124 
20. David Zeisberger. Indianer M 

Pfadfinder . .. ........ ... . ..... ...... 124-127 
21. Philipp Wilhelm DOtterbein. Gründer der 

Ver. Brüder in Chrifto.. . . . . . . . . . . . .. . . .. .... 128-130 
2. Jakob Albrecht. Gründer der Evangelifchen 

Gemeinschaft . . . . .. .......................... 131-134 
23. Johann Jakob After. und Bahnbrecher 

am Stillen Meere .................. .......... 134-144 
24. Friedrid Heinrih © Quittmann. Sohn und 


Vater eines Offiziers .. ....................... 144-150 





27. Ferdinand Rudolph Haßler. 





36. Friedrich Baraga. Indianer: 


. Gerhard Trooſt. © 
. Ernit Ludwig Hazelius. Theologiicher Profeſſor 162 
. Julius A. Barnsbach. Unbeftechlicher Gejeg- 


. Vinzenz Nolte Banquier in Net 
»Ernſt Karl Angelrodt Deutſch 


. Franz Lieber. Profeffor und Nechtägelebrter.. . - 
. Friedrich Münch. Pionier und Staatsmann in 


5. Albert Lange Staats-Auditor von Indiana. FR 
. Franz Jojepb Grund. Gelehrter und liberaler 


. Die Weisse v bö fis Buchhändler und Aerzte. . . . 226 228 
. Friedrid Auguft Rauch. Begründer von 


Inhalts-Verzeidniß. 


Seite, 
23. Johann Georg Rapp. Gründer von Harmony 
und Economy . . . . . . .. ....... 151-152 
5. Demetrius Aug. Gallitzin. Fürit, Pier 
und Pionier . ................* « 153-154 





aular Landmeſſer 





titer amerifanifcher Mineralog. 161-162 
163 





geber von Illinois .... ..................* 164-165 


. Friedrih Theodor Engelmann. Patriarch 


von Belleville, Jlinwis........ 165-174 


. Theodor Hilgard. Bater von zwei, berühmten 












Naturforjchern B sense 175-176 
3. Friedrich Edftein. Bildhauer und Lehrmeiſter von 
Hiram Power: 177 


. Georg Bunfen. Einfü rer von Peftaloyi'st Lehrweiſe. 178-181 


Heinrih Steinweg. Pianofabrifant in New Nork. 181-185 
iſchof in Michigan. 186-188 
Philipp Dorichbeimer. Einflußreicher Politiker 

in New Nork .. . . ..... Bu 22. 188-192 
. 192-194 








Konful in St. Louis .. .. ... . ...... 194-198 
. Konftantin Hering. Vater der Homöopathie in 
Amerika . . . . . . . . . . .. .... ................. 198-202 
Karl Follen. Gelehrter und Agitator gegen Neger— 
ſtlaverei .. .. ... .............. 222222 202-207 





. Seidenftider, Vater ımd Cohn. Märtyrer der 


Freiheit. Gejchichtichreiber der Deutfch-Amerifaner. 





Miffouri 








% 


Politiker - 








Franklin und Marſhall College: . . 228-229 


. Wilbelm Weber. Redakteur vom Anzeiger des 





Weſtens . . ................ ......... ...... 229-234 











60. 





. Friedrih Adolph Wislizenus. Erforſcher 


. Eduard Degener. Congreßglied fi 
.Joſeph Kinike. Freund der Freundlojfen in Phi 


InhaltsVerzeichniß. 


Seite. 





der Felſengebirge. .. . 235-240 


. Hermann von Ehrenberg. Erforicer von 


Meigondeennenneenseeeneennen terre nen 240-241 
Karl Minn gerode. Jefferſon Davis’ Paftor... 242-247 
Johann August Röbling. Erbauer großer 










































Drahtſeil Brüden . . . . . . . . . . . . . . . . ..... 247-251 

. Gottfried R Franfenfteim. Meifter-Maler in 
Cincinnati . .. .... . eeeeeeeeeeeeeeeenene nenne 252 
Philipp Gerke. Meiſter-Maler in St. Louis... 253 
. Ferdinand Pettrich. Schüler von Thorwaldjen. 254 

Julius Reinhold Friedländer Vater der 
Blinden-Anftalten in Amerika. . 255 

. Ferdinand Jakob Lindheimer  Erforicher 
der Flora von Teras ........ .... ... ... 256-259 

. Chriftian Roſelius. General-Staatsanwalt von 
Louifiana . .... 259-262 

Johann Auguft Sutter. Pionier von Eatifor 
nien. 2. 262-266 

Jobann Martin Henni. Erfter deutſcher & 

biichof in den Vereinigten Staaten. - 266-268 

. Karl Aloys Lüßenburg. Berühmter Anti in 
New Orleans. ........................ 268-269 

. Karl&udwig Fleiihmann. Autorität für in: 
duſtrielle Fragen . . . . . . . . . . ..............* 269-270 
54. Wilhelm Naft. Gründer des deutſchen Methoi . 271-273 
. Karl Heinzen. Radikaler Denker. 222. 273-278 
56. Adolph Meier. Großhändler in St. Louis 278-279 

77, Maximilian Dertel. Nitter des Gregorius 
Ordens... 280-281 





. Die BrüderKaijer. Civil-Ingenieur und Advofat. 281-282 
69. Karl Böſel. Geichäftsmann . 
. Friedrih Rölfer. Urheber der deutjchen Stadt: 





282-283 





ſchulen in Cincinnati. . . . . . . . ..2 283-287 
Teras..... 287-289 








ladelphia . . . . . . . . . . . . . ......... .... 289-293 


73. Lorenz Herbert. Kaufmann und Menfchenfreund. 294-295 
‚Karl Guſtav Nümelin. 1. Bolititer und Journaliſt. 296-298 
. Arnold Krekel. i 





Milo 2 299-300 





Inhalts⸗ Verzeichniß. 


Seite. 
76. Friedrich Wilhelm Horn. Dreimal Sprecher 
der Geſetzgebung . ... .. ...... ............. 300-301 
77. Wilhelm Horſtmann. Poſamentier und Men— 
ſchenfreund im Großen . . . . . . . . . . . . . . . . . ..... - 301-303 
78. Philipp Schaff. Theologe, Schriftiteller und dee 
[NT !7 303-304 








79. Nikolaus Müller. Dichter und Politiker. . 
89. Lorenz Brentano Redakteur der Illinois 
Staatszeitung 
81. Karl Daniel Duai. Pädagoge und S hrifffteler. 
82. Gottlieb Theodor Kellner. Redakteur des 
„Philadelphia Demokrat” .... 2... 4. 
83. Jakob Müller. Vice-Gouverneur von Obi 
84. Friedrih Kapp. Deutichsamerifanifcher Beicichte- 
forſcher 
.Georg Hillgärtner. Journaliſt 
. Dswald Ottendorfer. Eigenthümer der Rew 
York Staatszeitung 
87. Hermann NRafter. Erfolgreicher Journal 
88. Friedrid Salfaurel. Redakteur des doch⸗ 
wächter . . . . . . . . . 327-328 
89. Guftavvon Stru ve Republitanifcher Geſchicht 
ſchreiber 
Auguſt Willich. General im Sezeſſions-Krieg 
. Ludwig Blenfer General im Sezeſſions-Krieg 
92. FriedrihHeder. Der Lichling des Volkes . 
93. Anguft Beder. Redakteur des Baltimore Weder. 343-344 
. Theodor Kaufmann. Hiſtoriſcher Fortichrit 
Maler ER 
9. Die Brüder Salomo. Generäle im 
Krieg. Gouverneur von Wisconfin..- J 
96. Alexander Schimmelpfennig. General im 
Sezeſſions-Krieg «+++ ...................... 
97. Franz Sigel. General-Major im Sezeſſions-Krieg. 
98. Max Weber General im Sezeffions-Krieg - 
99. Julius Stahel. General:Major im S 


4307 





307-311 
311-312 








313-316 
316 








317-318 
. 318-320 











































Krieg. 362-364 
100. Karl Schu 2% General: Major, Senator und 
Minifter - . 365-373 





101. Guftav Körner. Lientenant-Gouverneur von 
RN 373-377 


. Heintih Bohlen. General im 
. Auguft Moor. General im Seejfions: 


Inhalts-Verzeichnil. 





zeſſions-Krieg. 377: 
rien... 381-382 































104. Hugo Wangelin. General im Sezejlions: rien. 383-384 
105. Beter Joſeph DOfterhbaus. General im 
Sezeſſions-Krieg . . ... ............ ...... ...... 385-387 
106. Julius Raith. Gefallen im Seeffions-Arieg.- 388 
107. Adolph von Steinwehr General im 
Sezeſſions-Krieg . .......................... 389-393 
108. Auguft Kauz. General-Major in Sezeſſions-Krieg. 393-396 
109. Gottfried Weigel. General-Major im Se 
zeffionszstrieg B 
Rückblick. 
110. Johann Andreas Wagener. General in 
der Konföderirten Armee . « 402-408 
111. Karl Guſtav Memminger. 
der Konföderirten... . B 
112. Auguſt Rauſch buſch. Profeſſor an der 
Baptiſten-Univerſität zu Rocheſter, N. M. ....... 412-413 
113. Emanuel Leutze. Hiſtoriſcher Maler in Waſh— 
ington Bes 413-416 
114. Auguſt Belmont. Einflußreicher Politiker und 
Banquier 
115. Eberhard Faber. 
Nork. .......................... 
116. Chriſtian Kribben. 
von Wisconfin 
117. Georg Adler. Ramhafter Philologe - 
118. Ferdinand Shuhmader. Großer Geihäfts: 
und Enthaltſamkeits-Mann . . . . ................ 425-427 
119. Samuel R Pike. Millionär und Opernhaus: 
Erbauer ....................... 427-430 
120. Eduard Dorjch. Arzt, Literat und Staatsmann. 431 
121. Franz Hoffmann. Lieutenant:Gouverneur von 
Illinois .. 432-435 
122. Johann Bernhard Stallo. 
Vertreter in Italien . . . . . . ...... ...... 436-439 
123. Wilhelm Heilmann. Fabrifant und Congreß— 
glied ... .... ............ .. ....... 439-442 
124. Meyer Stroufe. Eongreßglied von Pennſylvanien. 443 
125. Nlerander Jakob Schem. Pädagoge und En- 


cyelopãdiſt .. . ... ........... 444-445 











Anhalts- Verzeichniß. 




























126. Karl Göpp. Deutſch-Engliſcher Schriftiteller. . 
127. Anton Eidhoff. Congreßglied von New B 
128. Conrad Krez. Lyriſcher Dichter. . - 450-451 
129. Guftav C. E. Weber. Berühmter Ar 

feſſor anne een - 451-454 
130. Guftav Schleier. 

von Teras 454-460 
131. Karl Nordhoff. Verfaſſer von The Cotton 

States 460-462 
132. Albert Bierjtadt. 

ichaftsmaler 462-465 
133. Mihael Hahn. Gouverneur von X 465-467 
134. Peter ®. Deuter. Congrefglied von W fin. 468-469 
135. Karl Kern. Einflußreicher Politiker von Chicago. 469-471 
136. Leopold Morſe. ongreßglied von Maſſachu— 

fetts 471-472 
137. Hugo A. Nattermann. Seichichtsforicher der 

Deutſch-Amerikaner . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. . . .. 472-473 
138. Herman Füchſel. Angejehener Landichaftsmaler 474 
139. Wilhelm Kurz Erſter Photograph von New 

Nork 
140. Michael 3. Cremer. Amerifanifcher Konjul in 

Berlin .. ............ ....... nen 478-479 
141. Jakob Nomeis. Congreßglied von Thiv...... 479-480 
142. Guftav Finfelnburg. Congreßglied von Mifjouri. 480-481 
143. Friedrih Tiedemann Adjutant von Karl 

Schuy.. 481-482 
14. Jakob Groß. Staatsſchatzmeiſter von Illin— 483-484 


. Guno von Arnold. Superintendent in der ame 








Thomas Naft. Ausgezeichneter Karrifatur 


Zeichner .. 485-488 





kaniſchen Polizei. - 488-490 








7. Richard Güntben Congreßolied von is in. 491 
. Hermann Lehlbac. Congreßalied von New 

Jerſey 492 
. Deutfche Congrehalieder.... 493-497 
. Die deutſche Einwanderung.-- 497-500 





Die Dentſchen in Amerife. 


ie Deutſchen in Amerika werden von unwiſſenden 
Leuten oft als eine blos arbeitende Klaſſe von 
Menjchen angefehen, als hätten fie nur durch den 
Schweiß ihres Angefichts oder durch die Geſchick 
lichkeit ihrer Hände den Amerifanern zu dienen, 
damit diefe um fo größeren Wohlftand erringen könnten. 
Freilich ift nicht die deutjche, jondern die englische Sprache 
die herrjchende, und bei weitem die Mehrzahl der Bürger 
der Vereinigten Staaten jpricht nicht deutjch, jondern englifch. 
Auch iſt Amerika nicht urſprünglich von Dentjchen, jondern 
von Engliſchen bejiedelt worden, und das Engliſche wird 
ficherlich allezeit die Sprache des Landes und der Gejeb- 
gebung, der Gerichte und der Gejchäfte fein. Aber wer die 
Geſchichte unſrer Vereinigten Staaten genau fennt, weiß 
auch, daß die deutjche Bevölkerung einen nicht unbedeu- 
tenden Antheil an der Entwidlung des ame- 
rifanifchen Geiftes und an den Errungenjchaften des 
amerikanischen Volfes hat. Große Gebiete des Landes find 
fo dicht mit deutſchen Anfiedfern bevölkert worden, daß die 
deutjche Sprache fich dort auf lange Zeiten eingebürgert hat, 
und deutſche Sitten und Gefinnungen dort herrichend, dauernd 
herrſchend geworden find. Solches ift vornehmlich in Penn- 
ſylvanien, Ohio, Indiana, Illinois, Wis— 
confin und Jowa der Fall. Ueberdies find in allen 
Großftädten die Deutichen jo zahlreich vertreten, daß ihre 
(5) 
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Kirchen, Vereine, Schulen und Stadtviertel ein entchieden 
deutjches Gepräge tragen und mit Selbſtbewußtſein auftreten. 
Deutjche Männer von hervorragendem Einfluß findet man 
nicht nur in den Geſetzgebungen der einzelnen Staaten, ſon— 
dern auch im Bundes-Kongreß und jogar im höchiten Rathe 
des Volkes, unter den Staats-Sefretären des Präfidenten. 
Man findet fie als Kaufleute, ala Millionäre, als Groß— 
fabrifanten; als Generäle, als Profefforen in den Hochichulen, 
als Gründer und Leiter von Kirchengemeinjchaften; als 
Schriftfteller erften Ranges, wie als Pioniere der Anfiedlung 
in den dunkeln Urwäldern, tvie in den endlojen Prairien. 

Im Ganzen wohnen in den Ver. Staaten von zwei big 
drei Millionen eingewanderte Deutſche, und fünf bis ſechs 
Millionen deutjchredende Perjonen. In der Stadt New York 
allein wohnen mehr Deutjche als in Hamburg. Etwa 
1,200,000 Deutjche in den Ver. Staaten gehören zur römije 
fatholifchen Kirche und etiwa 2,500,000 zu verjchiedenen pro— 
teſtantiſchen. Die übrigen betheiligen ſich an gemeinnüßigen 
Vereinen, und nur jehr gering ift die Zahl derer, die nur für 
fich jeldjt, für ihren eignen Lebensunterhalt und den ihrer 
Familie arbeiten und forgen, ohne im Verein mit andern an 
der Löjung der allgemeinen Aufgaben oder an der Hebung 
des Volkes zu arbeiten. 

Da die Dentjchen eine der Herrfhenden Nationen 
der Welt find, ein Volt, welches im Mittelpunkt und 
Herzen Europas ein mächtiges Neich bildet, ein Volt, das 
nicht durch Miſchung verſchiedener Nationen zufammengejebt 
it, jondern ein Urvolk, das fich jeit mehr als taufend 
Jahren aus fich jelbit entwicelt hat, und das als Vormacht 
der germanischen Nationen den romanischen gegenüber eine 
flare, große Tendenz vertritt, welche e3 vornehmlich in der 
‚Zeit der Reformation fiegreich und fruchtbar zum Beſten der 
ganzen Menschheit in großartigfter Weife geltend nemacht 
hat: jo läßt fi) von vorn herein annehmen, daß aud in 
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Amerifa die Deutjchen die großen Erbgüter ihrer Nation 
vertreten und ihr Weſen jelbjtändig zum Beften der ameri— 
kaniſchen Nation in deren Weſen eingraben, einpflanzen und 
einpfropfen werden. Amerifa würde ein andres Land und 
das amerifanische Volk ein andres Volt fein, als es ift, wenn 
nicht Millionen von Deutſchen als ſolche an der Geſtaltung 
des Landes und an der Gefittung des Volfes mitgearbeitet 
hätten. Große Güter, nicht bfos leiblicher, fondern auch) 
geiftiger Art, verdankt Amerika dem deutſchen Element. 
Hauptjächlich zeichnet fi das Deutſchthum in Amerika 
durch feinen Freiheitsfinn aus. In der älteften Ge— 
ſchichte des Staates New Nork jchon finden wir die deutſchen 
Gouverneure Minnewit und Leisler als Bannerträger der 
bürgerlichen Freiheit. Im Befreiungstriege hoben die Deut- 
chen des Mohawkthales im Staate New York einhellig die 
Fahne der Unabhängigkeit gegenüber der britifchen Unter- 
drückung empor; unter den Dentjchen in Bennjylvanien ward 
kaum ein Tory gefunden, in der dunfelften Stunde jenes denk— 
würdigen Befreinngskrieges, in Valley Forge, fand Wafding- 
ton an den pennſylvaniſchen Negimentern die feitefte Stüße, 
und die erſte Unabhängigkeits-Erklärung ging von dem deut 
ſchen County Mecklenburg in den Carolinas aus. Der helle 
Ruf der Unabhängigkeit wurde in jenen Gebirgen zuerst von 
deutschen Männern erhoben und pflanzte fi) mit wachjendem 
Schall und Donner fort von Berg zu Berg, von Thal zu 
Thal, bis er in der deutjcheften der damaligen Städte — 
Philadelphia — in der ewig denfwürdigen Unabhängigfeits- 
Erklärung zum Glodengeläute eines freien Landes wurde, 
Und wiederum, als das dunkle Ungethüm der Neger- 
jElaverei wie ein Polyp feine ſchleimigen Arme immer 
weiter und weiter im Lande augftredte, um in der Hand von 
politiichen Ränkeſchmieden die Freiheit unſeres Volfes zu 
einem Spott und einem Beiwort zu machen, da ivaren wie⸗ 
derum die Deutfchen die erften, die fich mit den Gegnern der 
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Sklaverei zum fühnen Nat und mit den Vertheidigern der 
Union zur blutigen That verbanden, und auf hundert Schlacht- 
federn floß dentjches Blut für Freiheit und Vaterland. 

Und immer, wenn eine der herrichenden politifchen 
Parteien die Parteigeifel allzu rüchſichtslos ſchwingt und 
die Parteizügel allzu ſchroff anzieht, ihre Anhänger durch dick 
und dünn, durch Necht und Unrecht rückſichtslos mit jich fort- 
zureißen, find die Deutjchen die erjten, welche das Necht des 
freien Urtheils geltend machen, der Partei gegenüber ihre 
Unabhängigkeit am Stimmfaften wahren. 

Zum andern zeichnet das Deutſchthum in Amerika jich 
durch jene Nüchternheit aus. Oft gleicht der amerika— 
nische Volksgeiſt einem hitzigen Roß, das im Eifer des Yaufes 
fich durch feine Zügel mehr von Abgründen und Gefahren 
bewahren läßt, fein Maß und feine Schranten mehr fennt, 
jondern in ſich überjtürzendem KFortichritt allen Grund und 
Boden unter den Füßen verliert, ſei es nun, day es fich um 
Frauenrechte Handle, oder um die Gefahren beranfchender 
Getränfe, oder um der andern Uebel eines. Dann wird man 
den deutjchen Bürger Amerikas immer da finden, wo cs gilt, 
den Unbedacht zu mäßigen, den Eifer weistich zu hemmen 
und dafür zu jorgen, daß nicht der gute Gedanke des vich- 
tigen Fortjchritts durch Uebertreibung zu einem Zerrbild 
werde. Denn der Deutjche ift von Jugend auf gewöhnt, 
jelbftändig zu denken, und folgt jelten gedanfenlos 
dem Gejchrei der Mafje, oder dem Gaukelſpiel des Demagogen, 

Endlich ijt der Dentjche ausdauernd, ſparſam, mit geringem, 
aber ſicherem Erwerb zufrieden, und bildet dadurch ein heilſa— 
mes Gegengewicht gegen die dem amerikanischen Volke eignen 
periodijchen Fieber der Spekulation, durch welche öfter 
der Wohlſtand von Millionen Familien und der Erwerb von 
Jahrzehnten mit hitzigem Wagnis aufs Spiel gefebt wid. 
In folchen Zeiten Endpft dev Deutſche Rock und Taſche zu, 
läßt Spekulanten Spekulanten jein, und geht geduldig hinter 
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feinem Pfluge her, oder jchafft ſtill und ftätig in jeinem Ge— 
ichäft. Ihn fümmert’s nicht, daß fein engliſcher Nachbar 
plößlich veich geworden, in goldner Karoſſe an ihm vorüber: 
fanft, denn er weiß wol, daß die Toten fehnell veiten, und 
ihm ift wolbefannt das alte Wort: Wie gewonnen, jo zerron- 
nen. Und wenn dann die Paläfte der Emporkömmlinge am 
Wanken und die Banken am Brechen find, fehleppt er den 
vollen Geldſack gemächlich zur wolbezahlten Hilfe in der Noth 
herbei. 

Dabei wird aber der rechte Deutjch-Amerifaner nie ver 
geffen, daß er nicht in Deutichland, fondern in Amerika 
ift. Er liebt die amerifanifche Republik noch mehr, als den 
deutjchen Kaiſer. Bismarck ift ihm ein glorreicher Fürft, 
aber er ift doch mur ein Fürft. Glorreicher als Bismard ift 
ihm das jternbefäete Banner der Republik. Theuer ift ihm 
der Ort, wo jeine Eltern begraben find und wo feine Wiege 
ſtand. Dft gedenft er der alten Heimat in ftiller Sehnſucht, 
gern macht ev auch mal, wenn er kann, die Neife übers Meer, 
aber nicht um dort zu bleiben. Er weint dort feine Thränen 
des Heimwehs, aber dam richtet fich der Blick wieder dem 
Lande der untergehenden Sonne zu, dem Lande, das ihm einjt 
als Fremdling oder als Flüchtling Zuflucht und Herberge 
bot, dem Lande feiner Kinder. Darum will er nicht Deutſcher 
nme fein, jondern Dentjch-Amerifaner. Gern fernt 
er vom Amerikaner die flinfe Weife zu arbeiten, die findige 
Weiſe des Vorteils, die Gejchieflichkeit der Benutzung aller 
Umstände. Gern lernt er vom amerikanischen Nachbar das 
menschliche Gebot der Duldſamkeit gegenüber andersdenfen- 
den, die Gelafjenheit im Ertragen von Unannehmlichkeit und 
Verdruß, das ſelbſtbewußte fich ſelbſt Helfen in ſchwierigen 
und widrigen Verhältniffen. Als freier Bürger bewegt er 
ſich unter gleichberechtigten Mitbürgern; die Hörner hat er in 
Deutſchland gelaffen, oder fie hier ſich abgeſtoßen. Er verlangt 
nicht, fie wieder wachjen zu laſſen. 
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Ein Neu-Deutſchland oder ein Klein-Deutſchland in Amer 
rifa aufzurichten, ift nicht jein Sinn. Die deutjche Sprache 
ift ihm ein hohes Gut, aber nicht das höchfte, dem man alles 
opfern müfje. Die deutiche Sitte ift ihm ein teures Erbteil 
der Vorväter, aber Religion ift fie ihm nicht. Höher als die 
Form gilt ihm der Inhalt, Höher als Sprache und Eitte der 
Geijt und die Gefinnung. Dieje jollen unverändert, fernhaft 
deutſch bleiben, neben jenen aber will er die Landesſprache 
und die Landesfitte gern fich aneignen. Und das ift wahrlich 
fein Schaden nicht. 

Die gejhichtlihe Entwidlung des Deutſchthums 
in Amerifa zerfällt in fünf Zeitabjchnittee Im erften 
Abſchnitt bis gegen das Jahr 1700 treten die Deutſchen in 
Amerifa nur vereinzelt auf, doch jpielen auch in diefem Zeit— 
alter einige Deutjche hier ſchon hervorragende Rollen. 

Im zweiten Abjchnitt bis gegen das Jahr 1300 ſam— 
meln fich Deutſche mafjenhaft in Newyork, Penniylvanien 
und den Carolinas, und viele von ihnen beteiligen ſich mit 
Kraft und Ruhm am Befreinngskriege. 

Im dritten Abjchnitt bis gegen das Jahr 1830 ift 
wenig Einwanderung, nur ein einziger Deutjcher von hervor— 
ragendem Karakter ift in diefem Zeitraum zu nennen. 

Der vierte Abjchnitt umfaßt die Jahre 1833 bis 1548, 
reich an revolutionären Bewegungen in Deutjchland. Ueber 
eine Million Deutjcher find von 1830-1850 in Amerifa ein- 
gewandert. Die amtliche Zahl ift 1,065,984. Sie wurden 
durch die Unruhe der Zeit und des Zeitgeiftes aus ihren väter- 
lichen Sigen vertrieben, und mit ihnen famen Hunderte von 
Revolutions-Führern. Ihre Ideale wurden in Deutjchland 
zwar nicht ausgeführt, aber gute Gedanken waren darin, und 
diefe find in Amerifa meift fruchtbare Keime geworden. 

Der fünfte Abſchnitt, von 1850 bis jetzt, umfaßt die 
Zeit der Erhebung Dentichlands. Es find die Jahre von 
Sadowa und Sedan. Sie bringen eine Einwanderung von 
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2,773,000 Seelen, unter denen viele hervorragende Männer, 
übers Meer. Der Deutjch-Amerifaner lebt nun mehr in der 
Gegenwart, als in der Zufunft, und er kann es auch, denn der 
Deutſche ift nun hier angejehen und geachtet, und bereitwillig 
gewährt man ihm deutjche Staatsjchulen und deutjche Kan— 
didaten auf dem Wahlzettel, denn der amerifanifche Politiker 
muß jest mit dem deutjchen Element rechnen, wenn er fiegen 
will, und das will er, 
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in Wejel am Niever-Nhein geboren, der Sohn wohlhabender, 
angejehener Eltern, welche ihn Theologie ſtudiren liegen. Nach 


beendigten Studien erwählte ihm die dortige veformirte 


Ge⸗ 


meinde zum Diakon. Es waren aber damals unruhige Zeiten. 
Der Herzog von Cleve jtarb 1609 kinderlos, und nun ſtritt 
der proteftantijche Kurfürſt von Brandenburg mit dem katho— 
liſchen Bfalzgrafen von Neuburg um das Erbe. Lebterem 





jtanden die Spanier, welche damals Belgien in Beſitz ha 


ten, 


bei, und der ſpaniſche General Spinola eroberte Wejel im 


Jahre 1609. Da war denn Minnewit’s Bleiben nid) 


t in 


jeiner VBaterjtadt, und er flüchtete nach den Niederlanden, 


wo jeine Glaubensgenoſſen ſich von jpanischen Joch frei 
macht und eine mächtige, blühende Nepublif begründet ha: 


ges 
ten, 


deren Schiffe alle Meere befuhren. Im deren Auftrag hatte 
Hudjon im jelben Jahre, als die Spanier MWefel eroberten, 


den nach ihm benannten Hudjon in Amerifa entdeckt 


und 


als Entdecker die angrenzenden Landftriche für die Nieder: 


lande in Bejig genommen. In Folge davon hatten Ho 


län⸗ 


diſche Kaufleute Handelsſtationen am Hudſon gegründet, welche 
um ſo leichter gediehen, als die am Hudſon wohnenden India— 
ner ungewöhnlich furchtſamer und freundlicher Art waren. 
Im Jahre 1621 bildete ſich in Holland eine große Geſellſchaft 


reicher Kaufleute unter dem Namen der Holländi 
(23) 
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Weftindifden Compagnie, welde auf 24 Jahre 
volle Gewalt über alles Holländiiche Gebiet auf dem ameri= 
kaniſchen Feftland erhielt. Dieje Gejellfchaft erkannte in 
Peter Minnewit einen mit jehr guten Echulfenntnifjen aus— 
gerüfteten, ernſten, jcharfblidenden und äußerſt thätigen Mann, 
dem man wol die Leitung ſchwerer Unternehmungen anverz 
trauen dürfte. Sie bedurfte eines ſolchen für ihre Nieder- 
laffungen am Hudſon. Bereits zwei Gouverneure oder 
General-Direktoren hatte fie nach dem Hudſon gejendet, May 
und Verhulſt, den erjten mit 36 Koloniſten-Familien, 
den zweiten mit 200 Koloniſten. Cie batten die Forts 
Oramien, am oberen Hudion, jetzt Albany, md Neu— 
Amsterdam, jebt New York, an der Münduug des 
Hudjon, erbaut. Sie hatten ganze Heerden von Nindvieh, 
Schafen und Schweinen hinübergejendet und unter die Kolo— 
niften verteilen lajjen, aber kaum hatten die „General 
Direktoren“ die Ufer Amerikas betreten, jo hatten ſie ſich 
ſchon wieder beeilt, mit nächſtem rückkehrenden Schiffe das 
rauhe Land zu verfaffen und die traute Heimat wieder anf- 
zufuchen. So waren die Kolonien fich ſelbſt überlaflen ge— 
blieben und hatten nur geringe Fortichritte machen können. 
Bon Peter Minnewit hofften ſie bejjer 

Am 4. Mai 1626 landete ev mit reichlichen Vorräthen und 
edehnten Vollmachten verjeben in der Mündung des 
Hudſonfluſſes. Er fand eine Stadt von dreißig Häuſern 
vor, von Blöcken erbaut, mit Strobdächern gedeckt, hölzernen 
Scornjteinen an dei den, im einer unregelmäßigen 
Reihe das fer beſäumend. Das war das damalige Nerv 
York. 

Peter NMinnewit erfannte als jene erſte Pflicht den Schuß 
der Koloniſten vor Indianern und Seeräubern. Das Land 
gehörte den Indianern; zu jeder Zeit konuten fie es als ihr 
Eigenthun beanfpruchen, und wen das auch von ihrem furcht— 
jamen Starafter wenig zu erwarten war, jo widerjtrebte es 
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doch Minnewit's Rechtsſinn, ihre Schwäche oder Unkenntniß 
auszubeuten. Er rief fie zu einer freundlichen Beſprechung 
zuſammen und fanfte ihnen um 60 holländijche Gulden, etiva 
>4 Dollars nach heutigem Werth, die Manhattan-Infel 
ab. Das Gebiet lag zwiſchen dem Hudjon, dem Eajt-River 
und dem Haarlem, umfaßte 20,000 Ader md bildet jegt den 
ältejten Teil der Stadt New York. Nachdem er das mora- 
liſche Recht an das Land erworben, war jeine nächfte Eorge, 
dies gute Necht durch gute Wehr zu ſchützen. Ein fteinernes 
Fort ward an der Südfpige erbaut und das Stadtgebiet mit 
PBallifaden umgeben — eine für die damaligen Sträfte der 
Kolonie nicht unerhebliche Arbeit. 

Das nächſte Ziel war die Heranziehung von mehr Koloni— 
sten und die Anlegung neuer Anfiedlungen. Die Wal- 
honen im dem unter ſpaniſcher Herrſchaft verbliebenen 
ſüdlichen Theil der Niederlande wurden ihres reformirten 
Glaubens wegen gezwungen, ihre Heimat zu fliehen. Aus 
gleicher Bedrängniß wie Minnewit kommend, folgten ſie gern 
ſeiner Einladung nach Amerika, damals dem Zufluchtsort der 
um ihres Glaubens willen Verfolgten aller Länder, der 
Puritaner aus England, der Hugenotten aus Frankreich, der 
Proteſtanten aus Deutſchland. Mit größtem Organiſations— 
Talent ausgeſtattet, wie Minnewit es war, verſtand er es, 
den neuen Aukömmlingen beim Betreten des Landes vorher 
zu rüſten, was ſie an Bequemlichkeiten gebrauchten, paſſende 
Anführer aus ihrer Mitte zu ernennen, ihnen geeignete Pläbe - 
zur Niederlaffung anzuweifen, und ihnen in Widerwärtig- 
feiten Aufmunterung durch Wort und That zu gewähren. 
Die Ufer des Yong Jsland Sundes begannen ſich zu 
bevölkern. Brooklyn ward gegründet. 

Erſter Erwerbszweig der Ktoloniften war der Pelzhan— 
del. Bären, Hirſche, Büffel und anderes Wild bevölferte 
reichlich die Wälder. An den Flüſſen hanften zahlreiche 
Kolonien von Bibern mit dem koſtbarſten Fell, das in Europa 
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höher als alle andre gejchägt ward. Minnewit erfannte mit 
richtigem Scharfblid, dag der Handel mit Pelzen auf Jahre 
noch der wichtigite Erwerbszweig der Kolonie bleiben mußte. 
Er jandte Expeditionen zu Waſſer und Land nad allen 
Nichtungen aus, um die ergiebigjten Jagdgründe an den 
Waſſern und in den Wäldern zu erjpähen, und dirigivte dann 
die Anfiedfer dorthin. Er jorgte dafür, daß die Indianer 
durch gerechte und rückſichtsvolle Behandlung in jeder Weiſe 
ermuntert wurden, ihre Jagdbente nach Neu Amjterdam 
zu Marfte zu bringen. Er lieg jelbjt Schiffe im Hafen bauen, 
denn obwol mancherfei dazu fehlte, fand ſich das herrlichite 
Bauholz im Ueberfluß vor. Das erjte der durch ihn erbauten 
Schiffe Hielt 600 bis S00 Tonnen und war das größte der 
damals in der ganzen Welt vorhandenen Ozean-Schiffe. 
Bald konnte die Kolonie auf ihren eiguen Schiffen ihre 
Erzengnifje nach Holland aufs vortheilhaftefte zu Marfte 
bringen. 

Aber nod) war das, was die Stolonijten aus Holland aır 
Lebensbedürfnifien beziehen mußten, viel mehr und fojtete 
viel mehr Geld, als was fie dorthin verfaufen fonnten. Das 
konnte jo nicht fortgehen. Deshalb begünſtigte Minnewit 
die Bebauung des Landes, und um das jelbft- 
gezogene, auf dem jungfränlichen Erdreich in überraſchender 
Fülle wachjende Getreide vortheilhaft verwerthen zu können, 
ließ er Mühlen banen. Bald grüßten die auf hohem Unter— 
bau Leicht drehbaren, mit ungeheuren Flügeln verfehenen 
holländifchen Windmühlen die nen anfommenden Koloniften 
an allen Ufern, von allen Höhen, und ftatt Mehl von 
Holland thener beziehen zu müfjen, konnte man es nun dort 
hin jenden. 

Im Jahre 1628 führte die Kolonie bereits Pelzwerk für 
28,000 Gulden aus, und im Jahr 1631 betrug die Ausfuhr 
an alferlei Gütern ſchon 130,000 Gulden, ebenfo viel wie der 
Geldwerth der Einfuhr. 
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Mit den Pilger-Buritanern in New Plymouth, 
mit welchen unter den folgenden Gonvernenren die Neu— 
Niederländer jo manchen bfutigen Strauß fochten, da zwiſchen 
ihnen das Gebiet des Connecticut Fluſſes von beiden bean- 
jprucht ward, hielt Minnewit Freundſchaft und Friede. Sie 
waren gleich ihm und den Seinen Flüchtlinge um des 
Glaubens willen, von gleichen Grundſätzen des fittlichen 
Ernftes, der Freiheitsliebe, des Unabhängigkeits-Sinnes. 
Warum follten fie jtreiten? Das Land war groß genug für 
beide. Zweimal im Jahre 1627 jandte Minnewit Gejand- 
schaften nach Plymouth mit freundlichen Grüßen und Einla= 
dungen. Und in ebenjo herzlicher Weiſe jandte der dortige 
Gouverneur Bradford Grüße zurück. Er ließ jogar 
dem Minniwit jagen, dal; die englifche Negierung das Gebiet 
am Hudjon als ihr Eigenthum beanjpruche, daß aber die 
Kolonijten in Plymonth bereit wären, ihnen gejeßliche Befit- 
titel über alles Land zu geben, wenn fie darım nachjuchten. 

Leider jollte diefer schöne Zuftand micht lange dauern. 
Die Wejtindijche Compagnie lie ſich durch ihren Wunſch 
ſchnellerer Beſiedlung des Landes und durch ihre europäiſchen 
Vorurtheile zu einen Schritt hinreißen, dev ſich mit Peter 
Minnewit's Grundſätzen der Menjchlichfeit und Umabhängig- 
feit schlecht verting. Im Jahre 1629 erlich fie einen 
Freibrief von Privilegien, durch welchen eine Art von 
adligen Groß-Grundbeſitzern gejchaffen wurde. 
Man legte ihnen den Titel von Patronen, patrons, bei. 
Ein jolcher Patron durft fich einen Landftrich von 3 Meilen 
Länge am Ufer eines jchiffbaren Stromes, oder 16 Meilen 
Länge im Inneren ansjuchen und als Eigentdum ımter 
holländiicher Oberhoheit behalten unter der Bedingung, daß 
er das Land den Indianern abkaufte, und dag er binnen 
fünf Jahren wenigitens fünfzig YWerfonen auf dem Gut 
anſäßig machte. Ein folches Gut hieß ein Manor. Der 
Patron übte anf demfelben diejelbe Gerichtsbarfeit über alle 
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stoloniften aus, wie ein europäiſcher Edelmann. Unter 
diejem Charter wurden zunächjt fünf große Edeljige belegt, 
und es wurde eine Anzahl arijtofratijcher, mächtiger Familien 
geichaffen, welche die Armen bedrückten und jeden wohlwollen— 
den Negiment, wie es Minnewits war, nnüberjteigliche Hinder— 
niſſe in den Weg legten. Bis anf unjre Tage nod) erjtreden 
ſich in den anti-rent troubles die Nachwehen jenes unglück— 
lichen Mißgriffes. Den Ränken diejer Großen erlag Minne— 
wit. Im Jahre 1631 fam jeine Abbernfung, und im Jahre 
1632 reifte ev von New Amſterdam ab. 

Wie wohltgätig jein Negiment gewejen war, erwies fid) 
bald. Die Indianer wurden mißhandelt und erhoben fi. 
Ein bfntiger Krieg entjpann ſich. Einmal überfielen die 
Holländer ihrer hundert wehrlofer Indianer im Verſteck 
und ermordeten jede Seele. Wiederum überfielen die Indie 
aner die Niederlafjungen. Zuweilen jchien es, als müſſe die 
stolonie aufgegeben werden. Auch mit den Puritanern in 
Plymouth gab es Streit, und die Holländer wurden genöthigt, 
das Stromgebiet des Connecticut aufzugeben. 

Peter Minnewit juchte in Holland die Spitzen der Weſt— 
indischen Gejellichaft vom wahren Stand der Dinge zu über- 
zeugen, aber es gelang ihm nicht. Nun wendete ev fich nad) 
Schweden. Dies war damals eine jehr anſehnliche Macht. 
Der große Guſtav Adolph hatte, ehe er den Protejtanten 
in Dentjchland zu Hilfe 309, weitgehende Pläne zur Grün— 
dung von Stolonien in Amerika gemacht, aber der Krieg in 
Dentjchland hatte feine Geldmittel und feine Gedanfen wieder 
ganz davon abgezogen. Im Jahre 1632 war er bei Lützen 
gefallen. Sein großer Kanzler Oxenſtiern nahm die 
fallengelafjenen Kolonifations- Pläne wieder anf, ernenerte 
den Freibrief der früheren Gejelfichaft, und dieje ward durch 
Wilhelm Uſſelinx, der früher mit der holländiich-wejtindijchen 
Compagnie verbunden gewejen war, auf Minnewit als 
den pafjendften Leiter des neuen Unternehmens aufmerkſam 
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gemacht, ſowol jeiner Erfahrungen als auch feiner Erfolge 
wegen. 

Spät im Jahre 1637 verließen zwei Schiffe mit fünfzig 
ſchwediſchen und finnischen Anfiedlern unter Minnewits 
Leitung den Hafen von Gothenburg. Sie biegen der, 
„Greif“ und „Schlüfjel von Colmar‘, und im folgenden 
Februar landeten jie am Delaware Strom. Den aus 
rauhem Norden kommenden, durch eine winterliche, lange 
Seefahrt erjchöpften Schweden erjchienen die grünen, ſonne— 
bejchienenen und laubbewaldeten Ufer des Delaware als ein 
wahres Paradies. Nie zuvor hatten fie ein Land von jolcher 
Schönheit gejehen, eine jo milde Luft geathmet. An einer 
Uferbucht im nördlichen Theil des jegigen Staates Delaware 
landeten fie, und unter Minnewits umfichtiger, thatkräftiger 
Leitung erbauten fie ein Fort, das fie nach der jungfräulichen 
Königin von Schweden Chriftiana nannten, und welches 
bald von den Blockhütten der rüftigen Anfiedler umgeben 
war. Luftig liegen ſtarke Männer im Walde die Axt erklin- 
gen, traulich entjendeten emfige Weiber den blanen Rauch von 
den Herden der neuen Heimat. Vorher aber hatte der red— 
liche Minnewit nicht verfehlt, den Indianern ihr Eigenthum 
abzufaufen. Ein paar Keſſel war alles, was fie verlangten. 

Als erjten Erwerbszweig begründete er wieder, wie in New— 
Amſterdam, den ergiebigen Handel mit Pelzen. Er wußte 
die Indianer jo gerecht zu behandeln und auch jeine Lente zu 
jolchem Verfahren mit ihnen zu bewegen, daß aus weitem 
Umfreis fie lieber nah Neu-Schweden, jo nannte er 
jeine Niederlaffung, Tamen, als nach dem ſchon 20 Jahre 
früher in Virginien gegründeten Jamestown, das nicht 
ſehr weit davon ab lag. Schon im felben Jahre, 1638, 
fonnte er eine reiche Ladung Pelze nad) Schweden fchiden. 
Und fo günftig, ja begeiftert lauteten die Briefe, welche die 
Koloniften heimfandten, daß eine fajt mafjenhafte Einwande- 
rung ans Schweden in Fluß fam. Im Jahre 1640 mußten 
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einmal, als die Schiffe mit Koloniſten von Schweden abjegel- 
ten, wicht weniger als Hundert Familien aus Mangel an 
Raum zurücbleiben, Selbſt aus Holland kamen Koloniſten. 

Schnell bedeckten die Ufer des fchönen Delaware Stromes 
fich mit Dörfern und Gejchäften, Fruchtfeldern und Gärten. 
Bon allen Gejchichtsfchreibern wird anerfannt, daß dieſe 
Schweden von allen Anjiedlern Amerikas die tugendhaftejten 
und fleißigften, und das Aufblühen der von Minnewit 
geleiteten Kolonie beijpiellos war. 

Aber lange ſollte die Herrlichkeit nicht dauern. Bereits 
im Jahre 1647 erlag Minnewits, durch mancherlei ſchwere 
Schickſalswechſel geſchwächter Körper den herannahenden 
Schwächen des Alters. Nahe beim Fort Chriſtiana haben 
liebende Hände ihn ehrenvoll begraben, und dort ruhen noch 
ſeine Gebeine. 

Dann kamen Stürme. Das Mutterland hatte keinen 
zweiten Minnewit zu entſenden. Der furchtbare dreißig— 
jährige Krieg nahm alles in Anſpruch. Im Jahre 1655 
nahmen die Holländer von New-Amfterdam aus Neu— 
Schweden in Befis, und von ihnen ging es in Beſitz der 
Engländer über. 
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IL 


Jakob Zeisler, 


Gouverneur von New York, 





5 Geburtsjahr Jakob Leislers ift unbekannt, auch fein 
’ Geburtsort kann nicht genan ermittelt werden, noch 
auch, wer jeine Eltern gewejen jeien. Nur foviel ift 

gewiß, daß er von ganz armen Eltern in oder bei 
Frankfurt a. M. geboren wurde, und dag er mır jehr ge— 
ringe Schulbildung beſaß. Wahricheinlich ift er ſchon in früher 
Jugend nah Holland gegangen, welches Land damals die 
größefte Handels- und Sriegsflotte der ganzen Welt befaß, 
mehr noch als das damals emporfommende England, und 
welches mit feinen zahlreichen Kolonien, ſowie mit der ganzen 
Welt einen höchjt gewinnreichen Handel führte. Damals war 
Deutjchland in Folge des dreifigjährigen Strieges verarmt, 
verödet und verfommen, und feine unternehmende Jugend ging 
oft und gern nach Holland, um dort ihr Glüc zu machen. 

Auf dieje Weiſe wird auch Jakob Leisler nach Holland ge- 
fommen fein. Der jegige Staat New York war damals eine 
holländische Kolonie, die Stadt hie damals Neu-Amſter— 
dam und das Gebiet Neu-Niederland Albany, 
die jegige Hauptftadt, hieß damals Fort Oranien. Hie— 
her kam Leisler im Jahre 1660, um Handel mit Belzen zu 
treiben. Der Verkehr ward auf dem Hudjonftrom durch 
Segelichiffe bewerkjtelligt und war jchon damals jehr lebhaft 
und einträglich. 

Leisler war ein umfichtiger und thätiger Mann. Er wußte 
die günftigen Handelsgelegenheiten gut zu benüßen, denn er 
lebte mäßig, ftand Früh auf und jchob, ohne dringende Noth, 
nichts auf. Dabei hatte er einen Haren Blick in die Zukunft; 
er beobachtete und beurtheilte im voraus, was Vortheil oder 
Schaden bringen würde, und fcheute fein Wagniß an Geld 
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oder Kraft, wo Großes zu gewinnen war. So brachte er es 
bald zu großem Vermögen, und fein Handel dehnte ſich jo aus, 
daß er jogar nad) Europa Handelsreijen machte. Auf einer 
diefer Reifen, im Jahre 1675, ward er von den Piraten, die 
damals von Tunis, Algier und Marokko aus alle Meere un- 
ficher machten, gefangen genommen und in die türkijche Skla— 
verei verkauft. Sein Wohlftand und feine Handels-Berbin- 
dungen jesten ihn jedod) in Stand, das hohe Löfegeld, welches 
man von ihm forderte, zu bezahlen und jeine Freiheit wieder 
zu gewinnen. Yun ließ er fi in Nerv York nieder und jein 
Wohlſtand nahm fchneller noch als zuvor zu. 

Die Provinz New Norf war unterdefjen von dem holländi— 
ſchen Mutterlande definitiv an England abgetreten worden, 
nachdem die in New England angefiedelten englijchen Kolo— 
niften ſchon ſeit Jahren den Holländern die Oberherrichaft 
von dem Gebiet ftreitig gemacht hatten. Im Jahre 1664 
ſchon hatte eine englijche Flotte mit Gewalt davon Beſitz ge- 
nommen. Im Jahre 1673 hatten die Holländer jid) zwar 
wieder der Stadt und des Gebietes bemächtigt, den Befit aber 
nicht lange behaupten können, jondern den Engländern wieder 
weichen müfjen. Wäre mm die englifche Negierung von dem- 
jelben Geifte bejeelt gewejen, wie die puritanifchen Betvohner 
von New England, jo würde fie freie Zuftände und jelbftän- 
dige Entwickelung in New York begünftigt haben. Aber in 
England regierten damals Karl IT. und Jakob II. jener ein 
Lüſtling, diejer ein beſchränkter Menſch, beide aller Volks— 
freiheit abhold, beide männlichen und weiblichen Günftlingen 
hingegeben, denen jie zum Lohn feiler Dienfte Nemter in den 
Kolonien gaben, um ſich hier zu bereichern. Den von Eng- 
land kommenden unmoralischen hohen Beamten ſchloſſen fich 
die reichen Grundbeſitzer, welche dem Schein des vornehmen 
Weſens und der Herrſchſucht ganz ergeben waren, nur zu gern 
an, und beide Klaſſen unterſtützten fich gegenfeitig, die Gerin- 
geren durch ihre Erpreſſungen auszufangen. Die großen, den 
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europäiſchen Adelsgütern ähnlich eingerichteten Landbeſitze 
nahmen den größejten Theil des Aderlandes ein. Man er- 
langte taufende von Ackern durch Patente, und verkaufte nichts 
davon, jondern verpachtete nur an die Koloniften, und jo 
konnten die Plantagenbefiger wie Edelleute Teben. Dieje 
Lebensweije ward auch von den meiften dem mühjameren und 
minder vornehmen Kaufmanns-Geſchäfte weit vorgezogen. 
Die großen Kauflente dagegen jtanden dem Volfe und den 
Gedanken der Freiheit näher, aber ihre Zahl war damals 
ring, und ihr Einfluß war wegen der Uebermacht der kön— 
lichen Beamten und der großen Plantagenbefiger nur ſchwach. 
Doch gährte es unter der oft jehr willkürlichen Herrfchaft nicht 
wenig. 
Jakob Leisler erwarb jich unter der Bevölferung von Nerv 
York große Beliebtheit durch fein männliches Auftreten gegen 
alle Tyrannen und durch die edelmüthige Theilnahme, die er 
jtet3 den Armen zeigte. 
Einjt landete eine Hugenotten- Familie, nur aus 
Mutter und Sohn beftedend, im Hafen von New York. Sie 
war der Schredensherrichaft Ludwigs XIV. in Frankreich 
entronnen, der mit Kanonen, Galeeren und dgl. alle jeine 
Unterthanen zur Annahme jeines Glaubens zwingen wollte, 
Bon angejehener Herkunft Hatten fie nur das nadte Leben 
gerettet und waren nicht im Stande, als das Schiff in 
New York landete, dem Schiffsheren ihre Meberfahrt zu 
bezahlen. Wie das damals Gebrauch war, follten fie des- 
halb meiftbietend auf eine Reihe von Jahren als Diener ver- 
dingt oder verfanft werden, damit der Echiffsherr zu feinem 
Gelde füme. Die großen Plantagenbefiter pflegten jolche 
Leute zur Bebauung ihrer Güter zu fteigern, und oft war ihr 
2003 hart. Die feinen Züge der armen, um ihres Glaubens 
willen eimatlojen Leute ervegten viel Theilnahme, aber nur 
bei einem Manne ward das meiche Gefühl zur fchönen 
That. Jakob Leisler bezahlte ihre Schuld. Auch faufte 
a 
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er am Long Island Sund einen Landjtrich ausdrücklich für 
die damals zahlreich nach Amerika fliehenden Hugenotten, den 
diefe befiedelten und Neu-Rochelle nannten. 

Sir Edmond Andros, der berüchtigte britijche Gou— 
verneur jener Zeit, machte mancherlei Berfuche, die Freiheiten 
md verbrieften Nechte der Koloniſten aufzuheben. Bei einem 
jofchen Berfuch kam er auch mit Jakob Leisler in Konflikt und 
ließ ihn verhaften. Um des Friedens willen boten ſich die 
Fremde Leislers an, hohe Geldbürgſchaft für ihn zu leiften, 
und Andros wollte damit auch zufrieden jein. Aber Leisler 
weigerte ſich Bürgfchaft zu geben, weil ev dadurch Andros 
Autorität anerkannt hätte. Er lieh ſich Lieber ins Gefäng- 
niß jegen, bis anf gefeglichem Wege jein Recht anerfannt war. 
Die hiebei gezeigte Feftigfeit des Starafters erwarb ihm großes 
Vertrauen im Volke. 

Im Frühjahr 1689 kam eine Nachricht von auferordent- 
licher Bedentung nad) New York. Die tyranniiche Regierung 
Jakobs II. war geftürzt worden. Wilhelm, Statthalter 
der Niederlande ud Gemahl Maria’s, einer Tochter 
Jakobs II. ihm aber ganz unähulich, war anf Erſuchen vieler 
angejehenen Engländer mit einer holländifchen Flotte und 
Armee in England gelandet, war bald von den Bejten Eng— 
lands umgeben, rücte anf London zu, und Jakob 11. war 
geflogen. Dann waren durch das Parlament Wilhelm 
und Mary als König und Königin proflamirt, Viele 
Monate vergingen, che diefe Nachricht nad) Amerika gelangte, 
denn die Schiffart war damals noch beſchwerlich. Als endlicd) 
Nachricht kam, ſuchten die von Jakob II. eingejegten Behörden 
jo lange wie möglich Die Kunde davon zu unterdrücken, denn 
mit dem unliebſamen König erlojch auch die Autorität aller 
jeiner unliebſamen Gomvernenre und Kolonial-Beamten. 
Aber jemehr ſie alles geheim zu halten ſuchten, deſto eifriger 
ward das Volk, auf Befreiung zu denken. Dazu kam, daß 
ſich allerlei dunkle Gerüchte von religiöſen Verſchwörungen 
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verbreiteten, welche die Gemüter erhigten und das Aergſte 
befürchten Liegen. 

Da brach am 2. Juni 1689 ein Volks-Aufſtand in New 
York los. Volksmaſſen votteten ji) in den Straßen zuſam— 
men, bewaffneten fich und jahen fich nach einem Anführer um, 
Es bejtanden damals in New York fünf Compagnien 
Bürgerwehr, Jakob Leisfer war einer der fünf Hauptleute, 
der ältefte, befanntefte, da erhob fich im Volk der Ruf: 


“ Tot Leisler, tot Leisler, tot het huys von Leisler!” 


Mit Lärm und Waffengeklirr langte der Haufe beim Haufe 
an. Die Ihür öffnete fich, und hinein traten mit entblöften 
Häuptern einige angefehene Bürger, als Sprecher des Hau— 
fens, und baten ihn, zur Anfrechthaltung der Ordnung einft- 
weilen die Zügel der Negierung in feine Hand zu nehmen, 
Leisler weigerte fi. Aber kaum hatte er zu antworten 
begonnen, jo erjchienen, bewaffnet, die Glieder feiner Come 
pagnie und der andren, in Neid und Glied, geordnet, drohend, 
mit dem ernften Verlangen, Leisler jolle fich an ihre Spitze 
ftellen. Da ging Leisler in jein Gemach, bewaffnete ſich auch) 
und marfchirte an ihrer Spiße, um das Fort, welches die 
Stadt beherrichend dort jtand, wo jest Caſtle Garden ift, in 
Beſitz zu nehmen. 

Alle die andren Hauptlente und alle Mannjchaften der fünf 
Eompagnien waren damit einverftanden. Vergeblich prote- 
ftirte Nicholſon, der noch von Jakob II. eingefete Gou— 
verneur, verlangte Auslieferung des Forts und der Kafje 
und Anerkennung feiner Gewalt. Vierhundert Bewaffnete 
unterzeichneten einftimmig ein Verfprechen, das Fort zu 
halten „für die gegenwärtig in England regierende Macht“. 
Es ward ein Siherheits3- Ausschuß von zehn der 
angejehenften Grundbeſitzer berufen, welche eine proviforifche 
Negierung bildeten und Jakob Leis 
fannten. Im ihrer Erklärung heit 








36 Die Dentſchen in Amerike. 

„Er joll Hauptmann des Forts und der Gitadelle jein, ev 
joll alle Hilfe von Stadt und Couuty haben, äußeren und 
inneren Feinden zu wehren und die Ordnung in der Provinz 
New York aufrecht zu erhalten ; er joll Macht und Autorität 
eines Obercommandanten haben, bis Befehle Ihrer Majeſtä— 
ten eintreffen; ev joll Vollmacht yaben, alle ſolche Handlungen 
vorzunehmen, die zum Bejten der Kolonie nöthig find, und 
ſoll, wie die Gelegenheit es mit ſich bringen mag, die Bürgers 
wehr und die bürgerlichen Beamten zu Nathe ziehen.“ 

Bon nun an führte der „[oyale und ehrbare 
Hauptmann Leisler” den Titel eines Lieutenant 
Gouverneurs. Am 22. Juni fand mit Trompetenſchall und 
Bolfsjubel die feierliche Huldigung Wilhelms und Maria’s 
itatt. Darauf jchrieb Leisler einen eigenhändigen Brief an 
den König, worin er ausführlichen Bericht über diefe Vor— 
gänge evjtattete. Er legte Nechenjchaft über gegemvärtige 
Vorräte und Zuftände ab; berichtete, dal; er für nöthig 
erachtet Habe, die Befeftigungen der Stadt zu verbeſſern, auch 
eine nene Batterie von jechs Kanonen zum Schuß de fe 
zu errichten. Denn es ſei zu erwarten, daß Frankreich, 
Jakobs II. Verbündeter England den Krieg erklären und 
ſeine Kolonien durch Kaperſchiffe beunruhigen werde. 

Indeſſen gelaug es nicht, der proviſoriſchen Regierung in 
der ganzen Provinz Anerkennung zu verſchaffen. Die Partei 
der großen Landbeſitzer und aller, die von der früheren 
Regierung wohlbeſoldete Aemter und hohe Ehren erhalten 
hatten und dieſe nun zu verlieren fürchten mußten, hatte zu 
zahlreiche und einflußreiche Anhänger und war ſeit Jahren 
zu ſehr in Erbitterung und Haß gegen die Volkspartei 
beſtärkt worden, als daß ſie leichthin einem ſolchen Manne 
gewichen wäre. In dem weſtlichen Theile der Provinz, 
hauptſächlich in Albany, behaupteten fie ſich und erkannten 
Leislers Autorität keineswegs an. 

Dies hätte nun überſehen werden können, wen nicht eine 
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dunkle Wolfe am Horizonte heranfgezogen wäre, welche drin- 
gend vereintes Handeln erfordert hätte, Die Indianer 
an der Grenze wurden unruhig. Sie wurden von der fran— 
zöfiichen Negierung in Canada, das dumals noch franzöfiiche 
Kolonie war, aufgehest, und die Zeit war ihnen zu Einfällen 
in New York Höchft günftig, weil in England die neue 
Negierung noch zu viel mit der Ordnung dev Dinge und 
Befeftigung ihrer Macht zu thun hatte, als day fie ernitlic) 
an Schuß der Kolonien hätte denken fünnen. Schon begannen 
allerlei Gerüchte von bevorftehenden Einfällen der Indianer 
die Gemüther zu beunruhigen. Es ward hohe Zeit, Maß— 
regeln zum Schub der Grenzen zu treffen. Leisler jendete 
deshalb unter Anführung jeines Schwiegerjohnes Milbourne 
drei Schiffe mit Bewaffneten den Hudjon Strom aufwärts 
nach Albany. Aber der hiev commandirende brave Schuy- 
ler, obwol er die nene Negierung in England bereitwillig 
anerfannte, ließ fich von Leislers Gegnern beeinflufjen, feinen 
Bewaffneten die Bejegung des Forts zu verweigern, und die 
Expedition mußte umverrichteter Sache heimfehren. 

Nur zur bald zeigten fich die böjen Folgen. Frankreich 
erklärte England dei Strieg,. Von Canada aus drangen fie 
im Gefolge verbündeter Indianer bis an den Mohawk— 
Fluß, mitten im Winter. Durch einen Marjch von vier 
Wochen, unter unſäglichen Strapazen, gelang es ihnen, die 
Stadt Schenectady zu überrumpeln und Fort und Sol- 
daten zu überwältigen. Die Stadt ward angezündet und ein 
furchtbares Gemetzel unter der Bevölkerung angerichtet. Von 
der ganzen Bevölferung wurden nur 25 halberfrorne und 
halbverhungerte Flüchtlinge in den umliegenden Wäldern von 
befreundeten Indianern gerettet. Nun galt es, fich mit 
Macht zu rüften, damit nicht Die ganze Provinz verwüſtet 
würde. Bereits hatte mn New England Sir William 
Phipps den Feldzug gegen Franzojen und Indianer mit 
Erfolg eröffnet. Leisler rüftete im Hafen von New York 
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drei Kriegsſchiffe ans, weiche zu Wafjer ueber angreifen 
jollten. Zu Yand marjchirte eine Armee die nördlichen Seen 
entlang demjelben Punkte zu. Allein beide Unternehmungen 
mißlangen volljtändig. Die Schiffe winden durch Stürme 
zerftrent, das Heer durch Senchen zum Rückzug gezwungen. 
Erzürnt eilte Yeisler an Ort und Stelle, um durch Vorwürfe 
die Weichenden zu beſchämen, aber ev erregte nur größeren 
Zorn und machte fich bittre Feinde. 

Und nun ſollte Leislers Negiment, das zwei Jahre gedauert 
hatte, zu Ende fommen. Es war ihm im Drang der Zeiten 
wicht gelungen, irgend welche wohltgätigen Einrichtungen zu 
machen. Schwere Stenern waren der Provinz auferlegt 
worden, und nur Niederlagen waren damit erfanft worden. 
Lant erhoben die Gegner ihre Stimme des Vorwurfs. In 
England Hatte König Wilhelm ebenfalls Leisters Feinden 
das Ohr geliehen, jeine Verwaltung nicht anerfannt und 
einen Nachfolger Namens Shoughter, einen Trunfenbold, 
als Gonvernenr von New York ernannt. Im Januar 1691 
fam deſſen Hauptmann, Ingoldsby, mit einer Abtheilung 
Soldaten in New York an.  Leisler nahm ihn auf und 
gewährte ihm bereitwillig Eingnartierung, verweigerte ihm 
aber Uebergabe des Forts, weil derjelbe feine Order zu dem 
Zweck von Slonghter vorzeigen konnte. Nachher kam dann 
Sloughter jelbjt und ihm übergab Leisler das Fort. Diejer 
aber lie Yeisler alsbald ins gemeine Gefängnis werfen, 
denn er war von Leislers Feinden gegen denjelben eingenom= 
men, als habe er jich ohne Necht und Geſetz obrigfeitliche 
Gewalt angemaßt. 

Die lange erſehute Stunde der Nache war für Leislers 
Feinde gefommen. Der Gouverneur ernannte ein Gericht 
von acht Männern, um über ihn zu urtheilen. Vier davon 
nahm er aus feinen eignen Offizieren und vier aus Leislers 
politischen Gegnern. Vergebens proteftirte Leisler gegen die 
Eompetenz diejes Gerichtshofe. Er md jein Schwiegerjohn 
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Deilbourne wurden der Nebellion jchuldig befunden und zum 
Tode verurtheilt. Noch ſträubte ſich Sloughter, das Urtheil 
zu unterſchreiben. Da gab man ihm ein großes Feſtmahl, 
machte ihn betrunken und gab dem Betrunfenen die tödtliche 
Feder in die Hand. Am 15. April war das Urtheil gefprochen 
und am 16. ward es vollzogen. 

Es war ein ſtürmiſcher Tag. Schnee und Negen vanjchten, 
vom heuleuden Sturm getrieben, in Strömen vom finftern 
Himmel. Da jtanden auf den Gerüft Vater und Schwieger- 
john, umgeben von jchadenfrohen Feinden. Der jüngere 
konute den Zorn über jeine Schmach nicht ertragen. 

„Robert Livingjton,“ jagte er zu dem amwejenden Gegner, 
„Fir dieſe That fordere ich dich vor den Richterſtuhl Gottes.” 

Der ältere blieb gefaßt, nur beffagte er feinen Schwieger— 
fon, daß er jterben müſſe fir das, was er nicht auf eigne 
Berantwortlichkeit gethan. 

„Du haft ja nur meine Befehle ausgeführt,” jagte er, 
„und ich erkläre vor Gott, daß ich, was ich that, gethan 
habe fir den König Wilhelm amd die Königin Marie, 
für die Vertheidigung unferer Nechte und das Beſte des 
Landes. Was mich jelbft anbetrifft, jo ergebe ich mich in 
den Willen Gottes und rufe die Gnade Chrifti au. Ohne 
Zweifel habe ich manche Fehler begangen, einige aus Furcht, 
einige aus Argwohn, daß man etwas gegen die vechtmäßige 
Negierung im Schilde führe, einige, weil ich falſch berichtet 
tar, einige auch in der Hite und Leidenfchaft. Dafür bitte 
ich Gott und Alle, denen ich Unrecht gethan, um Vergebung. 
Ich bitte, daß aller Haß in meinem Grab begraben werde, 
wie ich auc allen meinen Feinden vergebe. „Vater, vergib 
ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun.“ 

Dann wandte er ſich zum Scheriff und jagte: „Ich bin be= 
reit, ich bin bereit.” 

In diefem Moment verdunfelte ſich der Himmel, eine 
Windsbraut janfte daher, der Regen goß wie ein Wolfenbruch, 
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unter den entfernter ſtehenden Zujchanern wurden laute Rufe 
des Mitleids und Umwillens gehört, Weiber jehrieen und fielen 
ohnmächtig Hin. Aber die Hinrichtung ward wicht unter 
brochen. Am Galgen hingen zwei brave Männer. Noch 
war ihr Leben nicht erlojchen, jo drängte ſich das Volt herbei, 
um Haarloefen, Kleiderſtücke und andre Reliquien der März 
tyrer ihrer Freiheiten zu fichern. 

Im Parlament von England ward im Jahre 
1695 durch feierlichen Beſchluß dies ſchändliche Urtheil umge— 
ſtoßen. Lord Bellamont, ſpäter Gonverneur von New 
York, jagte bei Unterſuchung dev Akten: 

„Diefe Menfchen wurden gemordet, barbariich gemordet!” 

Im Jahre 1700 jprach die gejeßgebende Berfammlung von 
New York auf Befehl des Königs dem jüngeren Leisfer eine 
Entjchädigung von 1000 Pfd. Sterling zu. 

Ein Nachfomme Leislers hat noch eine Münze im Beſitz, 
auf welche jein VBorfahr im Gefängnif folgende Worte mit 
dem Meſſer eingekratzt hat: 





Remember well, and bear in mind, 
A thithful friend is hard to find. 
Leislers Leichnam ward beerdigt in der ſüdlichen reformir— 
ten Kirche von New ort, jetzt 45 Exchange Place. 


* 
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ILL. 
Aosua von Kocherthal. 


Pionier in New Hort. 





ie NhHeinpfalz, aus welcher Kocherthal ftammte, ift 
5) eines der jchönften Länder von Dentichland. Bon 
mildem Klima, fruchtbarem Boden, hügelig, bewaldet, 
I> mit prächtigen Gewäfjern verjehen, Tiegt die Pfalz 
zwifchen Frankreich, der Schweiz und Deutjchland, am ſchönen 
Nhein, der ſchönſten Verkehrsſtraße der Welt, zwijchen dem 
unabhängigen Schweizer Bergvolf und dem freien Kaufmanns- 
volf der Niederlande. Bon frühefter Zeit war dieſe Gegend 
die Wiege deutſcher Bildung. An den fchönen Nebhügeln der 
Pfalz fang man das erjte deutjche Lied. 

Aber jo herrlich die Pfalz gelegen ift, jo viel Elend hat fie 
auch durchgemacht. Wie reichbegabte Leute oft das bewegtefte, 
an Noth reichjte Leben zu führen haben, jo hat die Pfalz, die 
ſich die „Fröhliche nannte, auch die ſchrecklichſten Zeiten durch- 
gemacht. Zum Theil lag das im lebhaften Karafter des 
Pfälzer-Stammes, welcher Volt und Fürften zu mancher ge— 
wagten Unternehmung hinriß. Ihr Kurfürft Friedrich V. 
war e8, der durch Annahme der böhmischen Krone die Urjache 
der traurigſten Schickſale fir fich und fein Volk, und die Ver- 
anlafjung zum dreißigjährigen Striege ward, dem längften und 
verheerenditen Krieg, den je die Welt geſehen hat, und der 
befonders auch der Pfalz furchtbares Leid brachte. 

Auch die geographiiche Lage des Landes brachte ihm viel 
Leid, befonders als Ludwig XIV., der erfte Prophet franzöfie 
ſcher Glorie, durch feine Ländergier in den ſpaniſchen Erb— 
folgefrieg verwicelt wurde. Die mit einander ringenden 
gewaltigen Heere unter den fenrigen Feldherren Turenne, 
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Villars, Marlborough und Prinz Eugen wälzten verwüjtend 
ihre Heere hin und her über die Pfalz. Im Jahre 1688 ver— 
wüſtete der franzöfiiche General Melac auf Befehl des 
Louvois die ganze Pfalz, verbrannte das prächtige Heidel— 
berger Schloß und machte 400,000 Pfälzer heimatg- und 
brodfos. 

Nach Beendigung diejes Krieges riß bei den Pfälzer Kur— 
fürjten die gleiche Sucht, wie bei den meiften andren dentichen 
Fürjten, ein, Ludwigs XIV. Prunk nachzuahmen, was fie nur 
durch Ausſaugung ihrer Unterthanen thun konnten. 

Unter diejen Umftänden war es fein Wunder, daß die Nach— 
richten aus Amerika, von dem fruchtbaren Boden, von dem 
allgemeinen Wohlſtand und bejonders von der dort herrſchen— 
den völligen Glaubensfreiheit, welche durch die Agenten eug— 
Liicher Stolonifations = Gejellichaften mit großem Eifer in 
Dentichland verbreitet wurden, in der Pfalz empfängliches 
Ohr fanden. Von Dorf zu Dorf verbreiteten fich die über- 
triebenften Gerüchte. Das leicht erregbare Pfälzervolf ward 
von einer fieberhaften Aufregung ergriffen, eine förmliche 
Völkerwanderung trat ein. 

Der Leiter der erjten Schaar, gleichjam der Vorhnt, war 
der Pfarrer Joſua von Kocherthal. Er landete 1709 
im New York und gründete Neuburg. Im nächjten Jahre 
traf die Hauptmaſſe, 3000 Seelen ſtark, ein. Aber nicht ohne 
Bejchwerde war diefe Wanderung vor fic) gegangen. Im 
Vertranen auf die übertriebenen Verſprechungen der Agenten 
waren mehr als zehn tauſend Pfälzer über Holland nad) Eng: 
fand gefommen und hatten ſich hier, ohne Mittel zur Weiter- 
reife und ohne VBorräthe zum Unterhalt, in großem Elend ge= 
lagert, erwartend, daß die K in Ana fie weiter befördern 
würde. Das geichah denn Freilich anch, aber erſt nach vielem 
Verzug, der Hunderten von ihnen das Leben foftete. Dann 
wurden fie, gleich einer Heerde hilflofer Sklaven, in enge 
Schifferänme verpackt nach der nenen Welt entiendet. Leber 
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ein Fünftel von ihnen ftarb auf der Ueberfahrt, den Fiichen 
zur Speiſe. 

Da gab e3 Arbeit für Kocherthal. Auf der einen Seite ver— 
langte die Noth der Hilflojen Taufende feiner Landsleute Hilfe, 
auf der andren eine an Haß grenzende Gleichgiltigfeit, mit 
Mißtrauen jeitens der Stolonial-Negierung, welche damals 
ganz auf Seiten der Vornehmen und der großen Grundbeſitzer 
jtand, die eine neue Ariftofratie in Amerifa anfrichten wollte, 
dabei aber auf beharrlichen Widerjtand des Volkes stieß. 

Es gelang jedoch Kocherthals unermüdlichen Bejtrebungen, 
feiner weijen Menſchenkenntniß und jeiner Eugen Benützung 
jedes günftigen Umftandes, feinen unglücklichen Landslenten 
in dev Nachbarschaft des Hudjon neue Heimathen zu bereiten. 
Er ging ihnen mit Rath und That, mit Aufmunterung und 
Troft zur Hand, jo daß fie den Muth nicht verloren und in 
einigen Jahren ihre neuen Wohnftätten zu Stande brachten. 
Im Jahre 1710 machte er fogar eine Reiſe nach London und 
erhielt von dort Schuß und Hilfe für feine deutſchen Pflege 
befohlenen. 

Im Jahre 1718 fonnte Kocherthal bereits ein Verzeichniß 
von 394 jeiner Pfälzer Familien anfertigen, welche in den 
deutſchen Niederlafjungen von Hunterstown, Kingsbury, 
Annsbury, Haysbury und Rheinbeck auf dem Oſtufer des 
Hudſon, md in Newtown, Georgetown, Eliſabethtown, 
Kingfton und Ejopus auf dem Weftufer wohnten, und hier 
nach fangen Strapazen endlich zufrieden ihre Familien er— 
nähren und ihrem Glauben leben fonnten. Im folgenden 
Jahr ift er gejtorben. 

Er hat ein schweres Werk vollbracht zum Heil der Seinen, 
und ficherfich auch zum Nutzen des neuen Vaterlandes. 











u 
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IV. V. 
Johann Konrad Weiser. 
Konrad Weiser. 


Pioniere in New Anıt und Vennſolvauien. 


ohann Konrad Weijer und jein Sohn Konrad, 
leterer geboren 1696 zu Aftädt, Wiürtemberg, ge 
% hörten zu den Schwaben, welche ſich im Jahre 1709 
der Mafjen-Auswanderung der Pfälzer anjchlofjen 
und von Holland auf Koſten der britifchen Negierung nad) 
England gebracht, viele Monate hilflos ein großes Lager bei 
Greenwich bildeten. Zur jelben Zeit hielten fic) in London 
mehrere Hänptlinge der Mohawk Indianer als Gäfte der Re— 
gierung auf. Man zeigte ihnen alle Londoner Sehenswür— 
digfeiten und führte jie auch in das Lager der Deutjchen. Es 
nahm die Mohawks wunder, weshalb dieje Leute von Deutſch— 
land ausgewandert jeien, und als ihnen gejagt wurde, daß fie 
daheim nicht Land genug hätten, lachten fie und fagten, fie, 
die Indianer, hätten Land genug daheim und wollten den 
Dentjchen gern jo viel ſchenken, als fie wünfchten. 

Die englifche Regierung ging darauf nicht ein. Sie hatte 
mit den 10-13,000 Eimvanderern aus Deutjchland, die gleich 
Heuſchrecken bei ihnen lagerten, große Unkoften gehabt. Es 
ijt nachweislich, daß über 100,000 Pfund Sterling für ihre 
Verpflegung und ihren Transport veransgabt worden jind. 
Dafür verlangte fie Gegenleiftungen von den Dentjchen. 
Auch mißtraute fie der Freundſchaft zwijchen den Deutſchen 
und Indianern, welche ihnen hätte gefährlich werden können. 
Deshalb jandte fie die Deutjchen nach New NYork mit der 
Anweifung, daß fie dort in Tannenwäldern Theer fir Schiffs- 
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zwecke machen und dabei unter Aufſicht der Regierung arbeiten 
ſollten. Nicht allein aber war dieſe Arbeit den Deutſchen un— 
gewohnt, ſondern ſie wurden auch von den Aufſehern rauh be— 
handelt und ſchlecht verpflegt, und man nahm ihnen ſogar zum 
Theil ihre Kinder und übergab ſie Fremden als Lehrlinge. 

Dies widerfuhr auch dem J. K. Weiſer. Er war aber ein 
Mann von ungewöhnlichen Geiftesgaben und von außerordent— 
lichen Freiheitsſinn, und nicht der Mann, fich unterdrücen 
zu laffen. Er juchte und fand Verbindungen mit den Mohawk 
Indianern im wejtlichen Theil von New York und erhielt 
von ihnen die feierliche Ernenerung der Greenwicer Echen- 
fung ihrer Ländereien an die Deutichen. Das Land lag am 
Shoharie, einem Nebenfluß des Mohamf, welder 
wieder ein Nebenfluß des Hudjon ift, und war vom frucht- 
barſten in der Kolonie. 

Im Winter 1712 führte Weifer die eriten fünfzig Fami— 
lien durch den dichten Wald nach Shoharie. Hier ange— 
fommen fanden fie eine Botjchaft des Gouverneurs vor, 
welche ihnen ftrenge verbot, fich dort niederzulaſſen, widrigen- 
falls fie als Nebellen behandelt werden würden. Aber Weijer 
ließ fich nicht irre machen. Die Indianer hatten ihm ver 
ſprochen, ih und die Seinigen nöthigenfalls mit den Waffen 
im Beſitz der Schenkung zu fügen. Im März 1713 kam 
der Neft nach. Der Schnee lag drei Fuß tief. Die große 
Zahl der Ankömmlinge überſtieg bei weitem die Mittel, welche 
die Indianer zu ihrer Verpflegung beſaßen. Allein das Ge- 
fühl der Unabhängigkeit und die Freude über die Schönheit 
und Fruchtbarkeit des Tieblichen, ihnen zu Theil gewordenen 
Thals Half der Schaar über alle Schwierigfeiten hinweg. 

Freilich war das Gebiet von andren Anfiedlungen weit 
entfernt, und man prophezeite den mit amerifanifchen Zuſtän— 
den und mit Urwalds - Umftänden gänzlich unbekannten 
Deutjchen einen fchnellen Untergang unter den blutigen 
Mohawks, welche noch dazu von den Franzojen in Canada 
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bejtändig aufgeſtachelt wurden. Allein unter Weijers 
Leitung ward die Freundjchaft mit den Indianern gewahrt, 
und dieje halfen den Pfälzern mit Lebensmitteln und allerlei 
nüglicher Anweifung in Urwalds-Nothbehelf. 

Die Anfiedlung gedieh. Im Jahre 1752 zählte man ſchon 
104 Hänfer mit 900 Bewohnern in Shoharie. Einen Pfarrer 
hatte man jchon 1743 erlangt. Ebenſo gut blühte eine Zweig- 
folonie auf, welche Weifer ſchon im Jahre 1722 nad) dem 
Mohamwk entſendet hatte und bald ebenjo zahlreich ward, 
als die erſte. Trotz aller Strapazen und Stranfheiten war 
Weifers Schaar, die urſprünglich aus 150 ihm zu den Mo— 
hawks folgenden Pfälzer- Familien beftanden hatte, in dreißig 
Jahren ſchon an Seelenzahl verdoppelt, was freilich nicht 
hätte gejchehen fönnen, wenn nicht von New York her manche 
Pfälzer Familie, angezogen durch die günftigen Berichte, nach— 
gezogen wäre; jedoch hatte man dafiir auch wieder Stolonien 
nach Pennſylvanien entjendet, von welchen mehr jpäter. Den 
allergröejten Antheil an ſolchem Anfblühen der Stolonie hatte 
das innige Freundſchafts-Verhältniß der Deutjchen mit den 
Iudianern. 

Aber mit den eigentlichen engliſchen Amerikanern blieben 
die Mohawts in unverſöhnlichem Haß. Im Unabhängigfeits- 
friege fochten fie mit den Canadiern gegen die Amerifaner, 
mußten deshalb and) nach Friedensſchluß das Gebiet von New 
York räumen und nad) Kanada auswandern. 

Es erhob ſich aber für die Kolonie eine andre Schwierig— 
feit. In New York hielt es die Kolonial-Regierung mit den 
großen Grundbeſitzern, welche nad) Art europäiſcher Edelleute 
große Landgüter mit adligen Vorrechten befigen und von der 
Arbeit der Koloniſten bequem leben wollten, ähnlich wie es im 
Süden die Sflavenbarone fertig gebracht haben. Dieſe woll— 
ten feine freien Bauern auf eignem Boden, fondern nur 
abhängige Nentslente Haben. Ihnen war das Aufblühen 
deutſcher Niederlafjungen zuwider. Der damalige Gouver— 
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neur Hunter fand manchen guten Vorwand, Weijers Yeuten 
ihren Beſitztitel Ätreitig zu machen, da fie das Land von den 
Judianern erhalten hatten, denen man feine bürgerlichen 
Nechte einräumte. Um den bejtändigen Drohungen dev New 
Yorker Regierung zu entgehen, bejchlofjen im Jahre 1718 
die Bewohner der Kolonie, den älteren Weiſer nebſt zwei 
andren Vertrauensmännern nad) London am die britiiche 
Negierung zu entjenden, um von ihr die Betätigung der 
EigentHumsrechte zu erlangen. Das war ein großes 
Unternehmen. 

Sie ſchifften fich heimlich ein, fielen aber auf der Seereiſe 
in die Hände von Piraten und wurden von diejen ihrer leß- 
ten Habjeligfeiten beraubt. Weifer ward jogar dreimal an 
den Maſtbaum gebunden nnd jämmerlich geichlagen, um mehr 
Geld von ihm zu erprejjen. Das geplünderte Echiff legte 
dann in Bojton an, um ſich mit dem Nothwendigften zu 
verjehen. Freundlos und unbekannt in der fremden Stadt, 
mußte Weijer hier Schulden machen und dafür in den Schuld— 
thuem wandern, wo er mit den beiden andern Abgeordneten 
fat ein Jahr jaß, bis von Shoharie ihnen das zur Fort: 
jeßung der Neife nöthige Geld nachgejandt tunrde. Co famen 
fie nach London, vermochten aber nichts auszurichten. Nach— 
dem fie vom Hofe lange mit leeren Verſprechungen hingehal— 
ten waren, kehrte Weifer 1722 nach Amerika zurüd. 

Die meiften Anfiedler am Shoharie und Mohawk fügten 
ſich nun in ihre Lage; auch waren ihre Bedränger mürbe ge 
worden, und es fam zu leidlichen Vergleichen. Weijer aber 
hatte zuviel Unabhängigfeitsfinn, ſich jeiner Nechte in diejer 
Weiſe zu begeben. 

Da wurde es ihm und den Seinigen klar, daß, um in Ruhe 
und Frieden zu leben, es am beſten ſein würde, nach der ihnen 
ſchon vielfach angerühmten Provinz Pennſylvanien 
zu ziehen, wo unter Penns weiſer Verwaltung bürgerliche 
und kirchliche Freiheit im ausgedehnteſten Maße blühten. 
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Zum Glück öffnete ſich ihnen dazu ein Weg durch die 
Sreundjchaft der Mohawts. Schon im evjten Jahre jeiner 
Niederlafjung in Shoharie hatte Weijer jeinen Konrad einem 
der Mohawk-Häuptlinge zur Erziehung übergeben. Hier 
hatte Konrad alle Abhärtungen indianifcher Lebensweije mit- 
gemacht, aber auch ihre Gefühls- und Denkweiſe, jowie ihre 
Sprache jo völlig kennen gelernt, daß er vollfommen mit 
ihnen fertig werden fonnte, 

Bald nach feiner Rückkehr in die väterliche Niederlaſſung 
wurde ein Wettrennen zwiſchen ihm und dem flinkiten jungen 
Indianer veranftaltet. Die zu durchlaufende Strecke war 
eine Meile. Der Siegespreis bejtand in einigen Hirichfellen. 
Deutjche und Indianer betrachteten das Nennen mit dem 
Ernſt einer nationalen Angelegenheit und folgten ihren bei- 
derjeitigen Angehörigen, als fie auf ein gegebenes Zeichen 
ihren Lauf antraten, mit dev äuferjten Spannung. Die bei 
den Nenner konnten einander kaum einen Vorſprung abye- 
innen, höchiteng, daß einmal der eine oder der andere um 
eine Kopfeslänge voraus war; kurz, der Sieg war bis zum 
letzten Angenblid ungewiß. Jetzt näherten fie fic den Ziele. 
Noch einige Sätze, und das Ziel war erreicht. Da jprang der 
junge Weifer gegen den Indianer, daß dieſer hinfiel, und im 
Nu war der Deutſche am Ziele, ehe nur der andere fich aufs 
gerafft hatte. Allgemeiner Jubel herrſchte unter den Deutichen; 
ebenjo allgemeine Erbitterung unter den Indianern, die jogar 
in Drohungen überging. 3 jei nicht ehrlich zugegangen, der 
ansgejehte Preis könne nicht verabfolgt werden. Jeden 
Augenblick konnte es zu Thätlichkeiten fommen. Der junge 
Weiſer aber war klüger als feine Landsleute; befjer als ſie 
fannte er den Karafter jeiner vothen Fremde und wußte, daß 
der an fich jo geringfügige Zank leicht in Mord und Todt- 
ſchlag übergehen könne. So ging er denn kläglich von einem 
Indianer zum andern, bedanerte aufs tiefſte das ihm wider- 
fahrene Unglüd, erflärte es für einen veinen Zufall und ver 
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zichtete unter Betheuerung ſeiner Ehrlichkeit auf den Preis. 
Jetzt wollten die Indianer dem Deutſchen an Edelmuth nicht 
nachſtehen und nöthigten ihm die Hirſchfelle auf. So endete 
alles in Frieden. 

Durch Vermittlung dieſer Indianerfreundſchaft ward es 
nun möglich, ungehindert von der Regierung in New York, 
nah Pennſylvanien zu gelangen. 

Im Jahre 1723 machten ſich 33 Familien mit Weib und 
Kind, geführt von einem Iudianer, auf den Weg, dem 
Shoharie folgend, immer tiefer und tiefer in das Gebirge, 
durch Fels und Schlucht, über Sumpf und Strom höher und 
höher hinauf, bis jie des Gebirges ſtürmiſch-kalte Gipfel er— 
reicht Hatten und ſüdwärts ſchauend zwiſchen den dunklen 
Wäldern den Susquehanna gleich einem Silberband ſich win- 
den ſahen. Wären fie nicht Deutjche gewejen, jo hätten 
ſchwerlich die Indianer fie lebendig durch diefe, noch ie von 
Blaßgeſichtern betretenen Wildniffe Hindurchgelafjen. Wären 
fie nicht an die Entbehrungen und die Hilfsmittel des Urwald- 
lebens gewöhnt und dadurch abgehärtet gewefen, wie hätten 
fie eine jolche Reife wagen und ertragen können? So aber 
gelang jie glücklich. Den Susquehanna verfolgend, fanden fie 
die Mündung der Swatara, und diefe aufivärts ziehend, kamen 
fie im jeigen Berfs County an und konnten in dev Nähe 
lieber Landsleute und Glaubensgenofjen ihre Zelte und Hütten 
aufichlagen. Da dies Gebiet noch unbeſetzt war, erhielten fie 
leicht Befigtitel von dem damaligen Gouverneur Keith. 

Im Sommer defjelben Jahres folgte ein zweiter Nachjehub 
von 50 Familien. Im Jahre 1729 fam der jüngere Weijer 
mit einer noc) größeren Zahl von Familien nad), um dauernd 
zu bleiben. Im felben Jahre fam Chr. Burft mit 70 
Pfälzer Familien übers Meer nad) Philadelphia und fiedelte 
fih in Lebanon County an. Ihnen folgten bald ähn- 
liche Schaaren aus der Pfalz, Nöder und Spiefer; der 
ebenjo geſchäftskundige wie verſchwenderiſche Baron 
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Stiegel gründete die Stadt Mannheim, Steibe 
gründete die jegige Stadt Lebanon, Scaar auf Schaar 
folgte, und es entjtanden blühende deutjche Gemeinweſen. 

Konrad Weijer wurde hier ein jehr angejehener Mann. 
Er ward Friedensrichter, Oberſtlieutenant der Miliz und 
amtlicher Dolmetjcher der Provinz. Der Regierung leijtete 
er bei ihren Unterhandlungen in New York, Pennſylvanien 
und Ohio mit den Indianern werthvolle Dienite. 

Im Jahre 1746 ftarb in jeinem Haufe fein oben erwähn— 
ter Bater Johann Konrad, er jelbjt hat bis 1760 ge— 
lebt. Die Nachfommen des gleichen Namens leben noch 
heute in der gleichen Gegend und reden noch die Sprache ihrer 
Väter. 

Weiſer war ein eifriger Lutheraner. Als junger Mann 
reifte er fajt 200 Meilen von Shoharie nad) New York, um 
ſich ein Exemplar von „Arndts wahres Chriſtenthum“ zu 
verſchaffen. Auch hat er ſelbſt einige Kirchenlieder gedichtet, 
die ſich freilich mehr durch Rechtgläubigkeit, als durch poeti— 
ſchen Gehalt auszeichnen. Seine älteſte Tochter heirathete 
den berühmten lutheriſchen Prediger Heinrich Melchior 
Mühlenberg, der 1742 nach Amerika gekommen war. 
Zwei Söhne dieſer Ehe waren der ſpätere Revolutions 
General Peter Mühlenberg, und der erfte Congreß— 
Präfident, Friedrich Auguſt Mühlenberg. 

Ungefähr eine Meile unterhalb Reading, auf einem Keinen 
Hügel, iſt Weifer begraben. Unter Geftrüpp und hohem 
Gras Liegt der Leichenftein von rothem Sandftein. Die In— 
ſchrift lautet: 

„Dies ift die Nuheftätte des weiland ehrjamgeachteten 
M. Conrad Weifer. Derjelbige ijt geboren 1696, den 
2. November, in Aftädt im Amt Herrenberg im Würtem— 
berger Lande, und geftorben 1760, den 17. Julius, ift alt 
geworden 63 Jahre, S Monate, 13 Tage. 








or 


Johann Peter Benger, 


VI. 
Johann Peter Zenger. 


Zeitungsdruder in New York, 





Koh. Beter Zenger fam am 26. Oftober 1710 zu 
DI Wın. Bradford, dem einzigen damaligen Buch— 
% druder New York, in die Lehre und ſchwang ſich 

> durch Fleiß und Unternehmungsgeift bald zu defjen 
Compagnon auf. 

Im Jahre 1732 war Cosby Gouverneur von New York. 
Unter jeiner Verwaltung fteigerte ſich der Etreit zwifchen der 
Volks- und der Negierungs-Partei zu folder Höhe, daß ein 
iharfer Streit über die Freiheit der Prefje entjtand. 
enger hatte eine Zeitung, Weekly Journal, gegründet, 
welche das Organ der. Bolfspartei wurde, im Gegenja gegen 
die 1725 von Wm. Bradford gegriindete New York Gazette, 
welche die Ariftofratie vertrat. Dieſe zwei waren damals die 
einzigen Zeitungen in New York. Die Deutjchen ftanden 
bier, wie immer, auf Seiten der Volfspartei. Zenger vertrat 
die Grundſätze der Volfspartei jo entjchieden, daß er fich nicht 
ſcheute, in feinem Blatte die Mafregeln und die Verwaltung 
der Regierung Scharf zu tadeln. Die Negierung wollte das 
nicht dulden und warf Zenger ing Gefängniß, wo er 35 Wochen 
Yang jchmachten mußte. 

Seine Parteigenofjen ließen ihn jedoch nicht im Stich. Sie 
warben als feinen Vertheidiger einen berühmten Advofaten 
aus Philadelphia, U. Hamilton. Im Juli 1735 kam der 
Prozeß in New York zur Verhandlung. Zenger war der 
Berleumdung (libel) angeklagt. Es gelang ihm aber zu 
beweijen, daß die Fehler, die er der Negierung vorgetvorfen 
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hatte, auf wohlerweistichen Thatjachen beruhten, und obwol 
die Regierung behauptete, Zenger habe dennoch fein Recht 
gehabt, jeine Obrigfeit zu tadeln, jo wurde er von den Geſchwo— 
venen unter dem wildeſten Beifallsjubel des Volkes freige- 
jprochen. Die Aldermen von Nerv York belohnten jenen 
Vertheidiger für feinen Dienft mit einer goldnen Doſe. 
Zenger ftarb zu New York 1746 in Hohem Anſehen. 


la 


VII. 
F. D. Pastorius. 


Gründer von Germantown. 





ranz Daniel Raftorins ift geboren am 26. Cept. 
1651 in Franken, ftudirte Jura und lebte in Frankfurt 
! am Main. Er gehörte zu den jogenannten Pietiſten, 
ES welche jeit dem Jahre 1666 durch den Prediger 
Ph. J. Spener in Frankfurt angeregt worden waren und 
jpäter in ganz Deutſchland eine große Thätigfeit entfalteten. 
Sie verlangten, da der Glaube ſich in guten Werfen und 
fittfichem Leben beweijen follte. Ihr größeftes Vergnügen 
bejtand in erbanlichen Privat-Verfammlungen, wo jeder reden 
fonnte, je nachdem ex fich im Geift zu reden angetrieben fühlte. 
Luxus, Kleiderpracht, Modeweſen und ranjchende Vergnügen 
waren ihnen ein Greuel. Dabei waren fie arbeitjam, ſanft— 
müthig und dienftfertig. 

Zu diefen Pietiften kam am 20. Auguft 1677 der Englän- 
der William Penn, welcher dort zu den Quäkern 
gehörte, ja einer der Hauptlente derjelben war. Die Quäfer 
waren den Pietiften in vielen Stücden ähnlich, Hauptjächlich 
darin, daß e3 ihnen in der Staatzkirche zu todt und gleich- 
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giftig Herging, Sie beide wollten, daß die Lehren der Kirche 
im täglichen Leben ausgeführt würden. Die Quäker in Eng- 
land waren damals erjt kürzlich entftanden, ebenjo wie die 
Bietiften in Dentjchland. Co fam es, daß der Quäker 
William Penn, als er von den Pietiſten in Deutjchland hörte, 
ein Verlangen empfand, näher mit ihnen befannt zu werden, 
und einen Briefwechjel mit ihnen anfnüpfte. Er hatte als 
Jüngling die Univerfität Orford bejucht und war in den 
Wiſſenſchaften und Sprachen, and im Tentjchen, wohlbewan— 
dert, jo daß es ihm nicht Schwer fiel, mit Deutſchen in ihrer 
eignen Sprache zu verfehren. 

William Penn war begleitet von zwei Glaubensgenofjen, 
namens Furley und Keith. Cie wurden in Empfang genom— 
men von zwei angejehenen Frankfurter, die vorher von 
ihrer Reife in Kenntniß geſetzt waren, und, durch fie in die 
pietiſtiſchen Kreiſe eingeführt, fanden beide Theile gegenfeitig 
jo großes Gefallen an ihrem Beiſammenſein, da Penn jchon 
nach acht Tagen wieder zu jeinen Freunden in Frankfurt fam, 
um ihres angenehmen Umgangs zu genießen. Auch, als er 
nach England zurücgefehrt war, unterhielt er noch lange einen 
lebhaften Briefwechjel mit ihnen. 

Nach einigen Jahren ereignete es fich, dag William Penns 
Vater, welcher Admiral war und den höchiten Streifen in 
England angehörte, ftarb und feinem Sohne unter andrem 
auch einen Schuldbrief von 16,000 Pfd. Sterling, oder über 
hunderttauſend Dollars hinterließ, die der König von Eng- 
land ihm ſchuldete und zu bezahlen nicht im Stande war. 
Da num die Duäfer in England viel von Verfolgung und Be— 
drückung zu leiden hatten, und die Beſitzungen Englands in 
Nordamerifa damals eine ſtark anwachjende Zahl von Kolo- 
niften anzogen, auch von den Anfiedlungen in Neu England, 
Virginien u. a. höchſt günftige Nachrichten einfiefen, jo kam 
Penn auf den Gedanken, ſich die Schuldfumme in amerifani= 
ſchem Land auszahlen zu laſſen, und der König ging gern 
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daranf ein. Durch Freibrief vom +4 März 1681 erhielt ev 
alles Land weſtlich vom Delaware, fünf Yängengrade nad) 
Wejten und bis zum 40. Breitengrade im Eden, ein Gebiet 
von 46,000 Duadratmeilen. Auch ward ihn volle Freiheit 
gelafjen, Geſetze und Einrichtungen nach eignem Urtheil und 
Belieben zu machen, nur daß er die englifche Oberhoheit au- 
erkenne. Wegen jeiner vielen Waldungen erhielt das Gebiet 
den Namen Pennſylvanien. 

Sobald dies Eigenthum erlangt war, machte Penn fich mit 
Begeifterung an die Arbeit, dafjelbe mit jolchen Kolonisten zu 
bejiedeln, die um geiftlicher Bedrüdung willen eine Zuflucht 
begehrten, wo fie nad) eignem Gewifjen leben fünnten. Auch 
nach Dentjchland jandte er an feine dortigen Freunde Nach— 
richt und Einladung. Er ließ zugleich eine ausführliche Be— 
fchreibung des neu erworbenen Landes heransgeben und ver— 
breiten. Die deutſche Ueberſetzung erſchien jchon 1681 in 
Rotterdam und trug den Titel: 

„Eine Nachricht wegen der Landichaft Pennjylvania in 
Amerika, welche jüngijtens unter dem großen Siegel au 
William Penn übergeben worden.“ 

Auf dieſe Aufforderung Hin bildete fih in Frankfurt, da 
auch die Pietiften mancherlei Bedrückung zu erleiden hatten, 
eine Auswanderungs-Gejellihaft, und dieje erwählte Ra ft o— 
rius zu ihrem Sefretär. 

Paſtorius war aber nicht allein Sekretär, jondern auch 
die Seele der Gejelfichaft. So leicht heutigen Tages für 
einen Deutjchen die Auswanderung nad) Amerifa ift, jo jchwer 
war fie es damals. Nur fehr vereinzelt waren in New York 
und in Delaware einzelne Dentjche, letztere unter Peter 
Minnewits Führung dorthin gefommen, Amerika war den 
Deutſchen ein völlig unbekanntes Land, die Auswanderung 
ihnen eine völlig unbefannte Sache. Da mußte denn Paſtorius 
alle möglichen Fragen beantworten, alle möglichen Erkundi— 
gungen einziehen, alle möglichen Bedenken bejeitigen. Der 
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erſte Rauſch der Begeiſterung für das Unternehmen war bald 
verflogen. Von allen urſprünglichen Gliedern der „Frank— 
furter Landgeſellſchaft“ ſind ſchließlich nur vier übers Meer 
gegangen. Bei den übrigen gewannen die Bedenken des un— 
erhörten Wagnifjes einer jo weiten Neife mit Weib und Kind 
in die Wälder der neuen Welt wieder die Oberhand. Dann 
wiederum fehlten auch die Mittel. Glücklicherweiſe war 
Wm. Penn nicht nur reich, ſondern auch freigebig im höchiten 
Grade. Sein ganzes Vermögen hat ev dem Unternehmen 
geopfert, und nachdem es gelungen war, fich ausdrücklich aller 
Nechte und Anjprüche auf Grimdrenten und ähnliches, die 
ihm als Eigenthümer billig zufamen, völlig entäußert und 
enthalten. Wm. Pen hatte mit Pajtorins frühe einen inni— 
gen Freundſchaftsbund gejchlofien, welcher ununterbrochen bis 
an den Tod dauerte. Paſtorius beſaß Wenns volles Ver— 
trauen. So mußte Pajtorius als Sekretär oder Agent die 
Zufendung von Unterjtüsungs=- Geldern vermitteln. 
Es find noch Briefe vorhanden, worin erwähnt wird, daß bei 
einer Gelegenheit zwei Wechjel, von je hundert Pfund 
Sterling, an Paſtorius abgingen. 

Zum Glück gelang es ihm, außerhalb Frankfurt in einer 
andren Stadt Theilnehmer an dem großen Unternehmen zu 
gewinnen. In Crefeld beitand jeit dem Jahre 1600 eine 
Mennoniten-Gemeinde. Die Mennoniten find den Quäfern 
noch näher verwandt als die Pietiften. Sie haben feine 
befoldeten Prediger, thun feine Striegsdienfte, führen feine 
gerichtlichen Prozeſſe, machen auch feine Kleidermoden mit. 
Dieje wurden durch PBaftorius zur Betheiligung an dem 
Unternehmen gewonnen. So fanı denn endlich im Jahre 
1683 die erjte gemeinjame Auswanderung von 
Deutſchen nad Amerika zu Stande. 

Das Schiff, welches fie herüberbrachte, hieß die Concord, 
ein ftattliches Schiff von 500 Tonnen und 26 Kanonen. Es 
war von Penns Agenten in England gedungen und follte con= 
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traftlich am 5. Juli von Gravesend, Englano, abgehen, 
Aber die deutjchen Auswanderer waren am beftimmten Tage 
nicht da. Man wartete eine Woche, zwei Wochen — und 
weder fie jelbjt kamen, noch Nachricht von ihnen. Da war es 
ein Glück, daß der Agent ein Quäker war und die jolchen 
zufommende Faſſung nicht verlor. Er jchreibt in einem 
Briefe vom 10. Juli: 

„Wir können fie nicht tadeln, aber ſollte es der Wille des 
Herrn fein, jo würde es mich doc) herzlich freuen, wenn fie 
fümen. &s tout mir wehe, wenn ich) daran denfe, welche 
bittere Enttäufhung den armen Freunden bevorſteht; dazu 
fommt noch der Verluft des Geldes, das ich dem Kapitän 
längft bezahlt habe. Bis jegt blieb die Abfahrt des Schiffes 
nach beiderjeitigem Einverſtändniß verjchoben; aber wenn ich 
die zugejtandene Friſt überfchreite, jo muß ich für jeden Tag 
Verſäumniß 5 Pfund bezahlen. — Wir haben viele bequeme 
Schlafjtellen, auch einige Privatgemächer für Familien her— 
stellen lafjen. Vierzehn vorzügliche Ochjen find geichlachtet 
und dreigig Faß Bier nebjt hinreichendem Brod und Wafjer 
geladen, jo da wir für 120 Paſſagiere hinreichend verpro= 
viantirt find.” 

Endlich am 24. Juli fonnte die Concord die Anker 
lichten. Sie hatte dreizehn Familien, halb Frankfurter und 
halb Erefelder, an Bord. Am 6. Oftober 1683 landeten fie 
nach einer zwar etwas langwierigen, aber äußerſt glüclichen 
Seefahrt m Philadelphia. Ihre Zahl hatte fich anf der 
Fahrt durch die Geburt eines Knäbleins vermehrt; ev ward 
Peter getauft. 

Aber des Paſtorius Arbeit war damit feineswegs beendet, 
Philadelphia beftand damals erft aus wenigen Hänfern, oder 
vielmehr Hütten. Es mußten ſelbſt Erdhöhlen, die man in 
Hügel nahe am Delaware gegraben hatte, manchen Ankömm— 
lingen zum vorläufigen Quartier dienen. Ringsum ftand 
der Urwald. Und der Winter war vor der Thür. Da galt 


F. D. Paſtorius. 57 


es, eileuds den Ort zur Niederlaſſung zu finden. Penn hatte 
ihnen 43,000 Acker an einem ſchiffbaren Strom in einem 
Stück zu überlaſſen verſprochen, und wies ihnen ein ſolches 
Stück am Delaware, etliche Meilen vom damaligen Phila— 
delphia, oberhalb der Schuylkill Falls, an, jedoch gefiel es 
ihnen nicht wegen ſeiner bergigen Art. Sie zogen es vor, 
weiter landeinwärts zu gehen, ließen ſich ſchon am 24. Oktober 
5,700 Acker ihres Landes abmeſſen, verlooſten es unter die 
dreizehn Familien und fingen fofort an, Keller und Hütten zu 
bauen, worin fie den Winter, wenn auch nicht ohne große 
Bejchwerde, zubrachten. 

Den Ort nannten fie Germantown. Paſtorius jagt 
aber: „Etliche gaben ihm den Beynahmen Armentown, 
findemahl viel der vorgedachten erſten beginner ſich nicht auff 
etliche Wochen, zu geichweigen, Monate provifioniren funnten. 
Und mag weder bejchrieben, noch von denen vermöglichern 
Nachkömmlingen geglaubt werden, in was Mangel und Ar- 
muth, anbey mit weld) einer Chriftlichen Vergnüglichkeit und 
unermüdetem Fleiß dieje Germantownfhip begunnen ſey.“ 

Die Hauptbejchäftigung der Pioniere in Germantorwn war 
Zeinenweberei und Aderbau und Weinbau. Das Nathsfiegel, 
das Paſtorius bejchaffte, hatte ein Kleeblatt, auf deijen Drei 
Blättchen ein Weinftod, eine Flachsblume und eine Weberjpufe 
abgebildet waren, mit der lateinischen Inſchrift: „Vinum, 
Linum et Textrinum“ („Wein, Lein und Weberſchrein“). 

So iſt Paftorius dev Gründer der erjten deutschen 
Stadt in Amerifa geworden. Obwol aber die Ankunft 
dieſer Deutjchen, die um ihres Glaubens willen nach Amerika 
flohen, und welche den Grund zu dem großen deutſchen 
Gemeinwejen in Bennfylvanien legten, auch diefem Staat für 
alle Zeiten das Gepräge des pennſylvaniſchen Deutſchthums 
aufgedrüct haben, nicht minder wichtig ift, als die Ankunft 
der Mayflower mit den Pilgern in Plymouth, jo iſt doch 
das große Ereigniß kaum jemandem befannt, während die 
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Mayflower in aller Munde iſt. Es wird aber nicht immer ſo 
bleiben. 

Germantown gedieh ſichtlich. Im Jahre 1685 ward 
Paſtorius als Bürgermeiſter erwählt, und als ſolcher 
hat er am 18. Februar im Verein mit drei andren leitenden 
Bürgern von Germantown einen Schritt gethan, der ebenſo 
wie die Landung der Concord verdient, in ganz Amerika 
als eine der herrlichſten Handlungen gerühmt zu werden, aber 
mit ebenſo großem und allgemeinem Stillſchweigen über— 
gangen wird: Er erließ einen gerichtlichen Pro— 
teſt gegen die Negerſklaverei, der noch aufgezeich— 
net iſt. 

Im Jahre 1701 legte Paſtorius ſein Amt als Agent der 
Fraukfurter Geſellſchaft, welches er mit allen Schreibereien, 
Scheerereien und Verdrießlichkeiten ſo weit ohne jegliche 
Bezahlung verſehen hatte, nieder. Aber kaum war das 
geſchehen, ſo geſchah es durch einen hinterliſtigen Scheinver— 
kauf, daß ein gewiſſer Sprögel das ganze Stadtgebiet von 
Germantown in Anſpruch nahm und wirklich einen gericht» 
lichen Ausweiſungsbefehl der Anfiedler erlangte. Wie er— 
ſchrockene Küchlein vor dem Habicht zur Kluckhenne, jo nahmen 
die Kolonijten wieder ihre Zuflucht zu Paſtorius. Er eilte 
nach Philadelphia, um einen englijchen Advokaten zur Vers 
fechtung jeiner Schüsslinge zu finden, aber alle vier, die da— 
mals dort wohnten, waren bereits von Sprögel geworben. 
Da wendete fi Pajtorins an den oberjten Nath der Provinz. 
Diejer überzengte ſich dann, day ein abjchenliches Complot 
vorliege, und gewährte Abhilfe. 

Im Jahre 1685 verheirathete er fich, obwol ſchon 
37 Jahre alt, und zeugte zwei Söhne, deren Nachfonmen 
noch leben. Im jelben Jahre ward er Vorfteher der 
Schule in Bhiladelphia. Zweimal, 1687 und 1691, war 
er Mitglied der Aſſembly, der Gejeßgebung von 
Pennſylvanien; 1693 ward ev Friedensrichter. 
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Da Paſtorius in Bezug auf irdiſch Gut ſehr gleichgiltig, 
auf eignen Vortheil nicht bedacht und nie argwöhniſcher Natur 
war, jo wurden feine letzten Jahre vielfach durch Nahrungs— 
jorgen getrübt. Er fand aber Troft in der ftillen Beſchaulich— 
keit, in der Pflege feines Gartens und im Bücherleſen, Dichten 
amd Schreiben von allerlei Tagebüchern und Notizen. So 
hat er bei feinem Tode einen Folianten, 14 Quartanten, 
22 Oktav- und 6 Duodezbände in fo fleiner Schrift gejchrieben 
hinterlaſſen, daß man fie nur mit einem Vergrößerungsglas 
leſen kann. Von diefen Büchern enthielt der Foliant allein 
über tanfend Seiten. 

Unter den Germantown Dentjchen find noch drei deutjche 
Familien von großer Bedentung zu nennen. Die Familie 
Nittenhaufen, welche die erſte Mahlmühle und die erite 
Bapiermühle anlegt. Aus ihr ftammt der 1732 nahe 
Germantown geborne große Aſtronom Rittenhaufen, Nach: 
folger Franflins als Präfident der „Philoſophiſchen Geſell— 
ichaft,“ und Direktor der Ver, Staaten Minze in Philadel- 
phia. Aus der Familie Gottfried ſtammt Thomas 
Godfrey, der Erfinder des Quadranten. Hier Iebte auch 
Chriftoph Saner, der die erfte Bibel in Amerika 
gedrudt hat. 

Im Jahre 1719 ift Paftorius, 68 Jahre alt, geftorben. 

Germantown bildet jest einen Stadttheil von Philadel— 
phia. 

Bm Penn hat ihn mit folgenden Morten gut beichrie- 
ben: „Nüchtern, rechtſchaffen weije und fromm, ein Mann 
von allgemein geachtetem und unbejcholtenem Namen.“ 


nn — 


60 Die Dentſchen in Amerika. 


VIII IX. 
Christoph Baur. 


Bater und Sohn. 


Erſte deutſche Dructer in Pennſolvanien. 


ie beiden Saur, Vater und Sogn, waren gleichnamig. 
Der Bater war 1693 geboren in Lansphe, einem 
Städtchen im Wittgenfteinfchen. Die Oräfin Hedwig 
> Sophie, welche für ihren minderjährigen Sohn 
safmir die Negentichaft führte, war eine Beſchützerin der in 
den meiften deutjchen Ländern verfolgten Dunfer und Myſti— 
fer, und im den Streifen jolcher erweckter Chriften iſt Saur 
aufgewachjen. Seines Handwerfs war er Schneider, hatte 
aber, ehe er auswanderte, Gelegenheit gefunden, allerlei tech— 
nijche Kenntnifje zu erwerben, Er war verheirathet und 
brachte im Jahre 1724 fein Weib und feinen dreijährigen 
Sohn ChHriftoph mit nach Germantown. 

Diefe Stadt hatte damals jeit einem Menjchenalter 
bejtanden und bot mit ihren Gärten, Obftbäumen und netten 
Hänferreihen ein anmmthiges Bild. Die Bevölkerung Penn— 
ſylvaniens war in Folge der weien Verwaltung Pennſylva— 
niens überrajchend ſchnell herangewachjen, beſonders viele 
Deutſche waren in der Kolonie anfälig geworden. Mau 
ichägte die Zahl der in Penufylvanien und den angrenzenden 
Kolonien wohnenden Dentjchen auf 70,000. Ihre Gewohn: 
heiten waren Fleiß, Sparjamfeit, Frömmigfeit. Ein jehr 
großer Theil von ihnen war hauptſächlich um der Glaubens- 
und Gewifjensfreiheit willen nad) Pennſylvanien gefommen. 

Im Jahre 1726 traf Saur cheliches Unglück. Seine Frau 
ließ fi) von einem Schwärmer Namens Beifjel bereden, ihr 
Haus zu verlaffen und eine Art eingezogenes Leben der 
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Beſchaulichkeit und Entzückung zu führen. Erſt im Jahre 
1744 fehrte fie zu ihrem Gatten zurüd. 

Man meint gewöhnlich, die deutſch-pennſylvaniſche Bevölke— 
rung habe ſich urjprünglich in einem jehr barbarifchen Zu— 
ftande befunden und fi mm um Land, Vieh und Geld 
befümmert. Das ift aber irrig. Es waren meist geiftig 
regiame Leute. Erſt jpäter find fie durch die Abfchliegung 
von geiftigem Verkehr mit Dentjchland verfümmert. Wären 
fie damals geiftig ſtumpf und gleichgiltig gewejen, jo wäre 
Saur ficherlich nicht auf den Gedanfen gekommen, Hier eine 
Druderei zu errichten. Es gejchah im Jahre 1739. 

Bon den Einzelheiten des Unternehmens wifjen wir nur, 
daß die Typen aus Frankfurt am Main kamen, und daß die 
Einrichtung zum größten Theil den funftfertigen Händen und 
dem erfinderifchen Geift Saurs ihr Dafein verdantte. 

Das erjte Werk, welches aus Saurs Preſſe hervorging, 
war ein Kalender; durch denfelben hoffte er mit Recht 
feine Druderei weit befannt zu machen. Der Titel lautete: 

„Der Hoch-deutſch Amerikaniſche Kalender“ u. ſ. w. 

Das nächſte war ein Gejangbud der myſtiſchen 
Klofterbrüder zu Ephrata. Ein Zeitgenofje jchreibt dariiber: 

„Saurs neue angefangene Druderei wird ihm fauer, und 
muß mehr Lehrgeld darin geben, als in einigen Dingen, 
fo er bisher verfucht. Er muß den Siebentägern (d. h. denen, 
die den fiebenten Wochentag heilig halten) ein groß Gejang- 
buch drucken. Sie find jcharf und eigen dabei, wie man hört, 
daher es ihm viele Moleften macht.“ 

Im gleichen Jahre unternahm Saur das größejte 
Werk feines Lebens, wenigftens dasjenige, welches feinen 
Namen auf alle Zeiten berühmt gemacht hat und dem ftillen 
Schneider mehr Einfluß gab, als dem größten Stantsmanne: 
Die erjte deutſche Zeitung in Amerika. 

Die erfte Nummer erjchien am 20. Auguft 1739 unter dem 
Titel: 
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„Der Hoch-deutſch Pennſylvauiſche Geſchicht-Schreiber, 
oder Sammlung wichtiger Nachrichten aus dem Natur— 
und Kirchen-Reich. Erſtes Stück. Auguſt 20, 1739.“ 

Es erſchienen damals in ganz Amerifa erjt fünf (engliſche) 
Zeitungen. In der ganzen Welt jtand das Zeitungswejen 
noch in der Kindheit, wie auch das Poſtweſen in der Kindheit 
ftand. Saurs Zeitung mußte meiftens durch Fuhrleute ver- 
teilt werden. Wir leſen, daß einige Jahre jpäter Fuhrleute, 
welche auf der Coneſtoga Landſtraße Saurs Zeitung an die 
Unterjchreiber abgaben, ſich darüber beffagten, daß ſie da 
durch zu lange auf ihren Wegen aufgehalten würden. Jetzt 
freilich würden nicht viele Unterjchreiber einer Zeitung damit 
zufrieden fein, ihre Blätter durch) Fuhrmanns=-Gelegenheit zu 
erhatten. 

Zuerſt erjchien das Blatt monatlicd, vom Jahre 1748 an 
halbmonatlich, und 1775 ward es wöchentlich. 

Im Jahre 1751 belief fich die Zahl der Unterjchreiber 
ſchon auf 4000, fage viertanfend. Welch einen eifernen Fleiß, 
welch) eine Gejchieflichfeit uud welchen Gejchäftseifer muß der 
Mann gehabt haben! Man bedenfe auch, da es damals 
noch feine Dampfpreſſen, nicht einmal Schnellpreſſen gab, und 
die ganze Auflage mit mühjamer Handarbeit hergejtellt wer: 
den mußte. 

Neben dieſer augerordentlichen Thatkraft being Saur eine 
echt deutjche Gewifjenhaftigfeit, Nedlichkeit und Beſcheidenheit. 
Er war weit davon entfernt, eine Zeitung im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes herausgeben zu wollen. Sein fittlicher 
Charakter ſträubte ich dagegen, zur Verbreitung unzuverläflie 
ger Nachrichten die Hand zu bieten, oder Lejeftoff zum bloßen 
Zeitvertreib zu liefern. Noch ausdrüdlicher als in den Ein- 
leitungsworten des Blattes verwahrt er ſich dagegen in dem 
Kalender, der zu gleicher Zeit erichien: 

„Diejenigen,“ jagt er, „welche vielfältig nachgefraget und 
fünftig nachfragen möchten, ob nicht bald deutiche Zeitungen 
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zu haben, denen will man hiermit zu wien thun, daß man 
gar nicht gefinnt ijt, die edle Zeit ſolcher Geſtallt zu verderben, 
day man alle Woche etwas zujammen juchen follte, welches 
feinen Nutzen hat, viel weniger Lüge dazu jchreiben, wie der 
gemeine Welt-Lauff iſt.“ 

Sodann erfolgt die wirffiche Ankündigung feines Unter- 
nehmens, der Proſpect, worin er ſich folgendermaßen aus— 
läßt: 

„Es wird hiermit befannt gemacht, da man Fünftig Hin 
gefinnt ift, eine Sammlung von nüßlichen und merkwürdigen 
Geſchichten und Begebenheiten zu drucken, zum Theil aus dem 
Natur-Reiche, was etwa bey diejen Zeiten von Kriegen und 
Kriegsgeſchrey, jo wohl aus Europa als anderen Theilen der 
Wellt zu hören, fo ferne man gewiſſe und zuverläffige Nach— 
richten haben kann: als auch gewiſſe und beglanbte Nach- 
richten aus dem Kirchen-Neiche, jo viel man vor nützlich 
erkennet . . . . . . “ 

Wie er es mit den Anzeigen hielt, lehrt eine Benach- 
rihtigung ans Publikum vom 15. April 1755, wo es heißt: 

„Wer um feines Nugens willen oder ein privat Advertiſe— 
ment einjendet (micht allzugroß), der zahlet 5 Schillinge. 
Wird jein Verlangen zum erftenmal ausgefunden, fo giebt 
man 2 Schillinge zurüd, auf das zweitemal ein Schilling 
zurück.“ 

Die Uneigennützigkeit des Druckers ward vom Publikum 
nicht aufs Beſte belohnt. Der ſaumſelige Zahler exiſtirte 
auch damals ſchon, und Saur fand öfters Veranlaſſung, ihm 
ins Gewiſſen zu reden. Aber der gute Mann behandelte die 
Pflichtvergeſſenen mit einer Milde, die ins Unglaubliche ging. 
Alles, was er denen, die auf feiner fchwarzen Lifte ftanden, 
aufs Fell gab, war dies: 

„Wer drei Jahre und darüber jchuldet und fonft feine Re— 
putation hat, muß es nicht übel nehmen, wenn er eine fleine 
Notiz befommt.” 
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As Gotthard Armbrufter, Saurs ehemaliger Lehrling, 
mit jeinem Bruder Anton in Philadelphia die „Philadelphi- 
ſche Zeitung von allerlei auswärtigen und einheimijchen merk— 
würdigen Sachen‘ etablirte, zeigte Chriftoph Saur dies in 
jeinem Blatte am 6. Mai 1748 in frenndlicher Weife an ımd 
bemerkte dazu: „Nur bittet Saur die Unredlichen, die ihm 
noch niemals bezahlt haben, fie jollen es diefem nicht ebenfo 
machen.“ 

Im Jahre 1741 ward die Zeitung vergrößert, 1745 än— 
derte fie ihren Namen und hieß nun: „Berichte oder Samm— 
fung wichtiger Nachrichten aus dem Natur und Kirchen— 
reiche.” Der Grund zır diejer Aenderung wird in der 
Januar-Nummer von 1746 erklärt. „Man (Caur gebraucht 
ſtatt des editoriellen ‚wir‘ gern ‚man‘) hatte gehofft, nur 
lauter wahrhaftige Gejchichten aus dem Natur= und Stirchen- 
reiche zu geben. Man hat es aber nicht dahin bringen 
können. Darum hat man jchon eine Zeit her den Titel 
Gejchichtichreiber abgethan und ftatt deſſen Berichte geſetzt, 
denn hintennach ift befunden, daß zuweilen eines oder das 
andere nicht gejchehen, ſondern nur berichtet oder erdichtet 
worden.“ 

In demjelben Sinne führte, nach dem Ableben des Vaters, 
1758, der Sohn das Gefchäft fort. Er machte fich ein Ge— 
wiſſen daraus, da troß aller Vorficht zuweilen Nachrichten 
in der Zeitung mitgetheilt wurden, die fich jpäter als unbe— 
gründet herausſtellten. Er glaubte e3 daher jeinen Leer 
ſchuldig zu fein, fie auf das Vorkommen unvermeidlicher 
Zeitungsenten von vornherein vorzubereiten, und für feine 
Nachrichten feine unbedingte Glaubwürdigkeit zu beanspruchen. 
Dies that er, indem er fein Blatt nunmehr mit folgenden 
Titel verfah: „Germantowner Zeitung oder Sammlung 
wahrjcheinlicher Nachrichten aus dem Natur- und Kirchen- 
reiche, wie auch auf das gemeine Beſte angefehene nützliche 
Unterrichte und Anmerkungen.“ 
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Schwieriger noch als alles dies war ein un Jahre 1742 
unternommenes Werk, nämlich dev Drud einer Bibel. Die 
erſte Bibel, welche jemals in Amerika gedruckt twurde, war 
deutſch. Erſt vierzig Jahre jpäter ward die erſte eng— 
Lifche Bibel in Amerika gedrudt, und jeldft dann hielt der 
Verleger, Robert Aitken, e3 für gerathen, fi) ganz bejondre 
Garantien zu verichaffen, ehe er das Riſiko des Drudes über- 
nahm. 

Der Druck einer Bibel war für jene Zeiten ein ganz unge— 
heures Unternehmen. Mit wie großer Schwierigkeit mußten 
erſt hinreichende Lettern aller Art gegoſſen werden, ehe man 
mit dem Satz beginnen konnte! Dann mußte alles Papier 
aus Europa importirt werden, denn in Amerika gab es da— 
mals noch keine einzige Papiermühle. Und dann mußte man 
Jahre lang am Cab, Druck und Einband eines jo umfang- 
reichen Werkes arbeiten, ehe man aus dem Berfauf Geld 
Löjen konnte. Hier zeigte der Deutjche nicht allein größere 
Ausdauer, als der englifche Amerikaner, was den Deutjchen 
ja allgemein zugeftanden wird, jondern auch arößeren 
Unternehmungsgeift, was er jelbft ſich kaum zutrant. 

Welche Gefinnung unfern Saur zu diefem Unternehmen 
veranlaßte, wollen wir nicht aus feinen eignen Worten, ſon— 
dern daraus erkennen, daß damals das Papier eines Erem- 
plars allein 73 Schilling (etwa $1.50) koſten follte. Saur 
feste im Profpeft den voransfichtlichen Preis der fertigen 
Bibel, ungebunden, deshalb auf 14 Schilling an. Er fand 
jedoch, als die Bibel fertig war, daß er fie für 12 Schilling 
verfaufen könne. „Für Arine und Bedürftige,” fagte er, „it 
fein Preis.” 

Das Werf, von dem noch) jet einige Eremplare vorhanden 
find, ift auf gutes, danerhaftes Papier gedrudt und bildet 
einen ftattlichen Quartband von 1279 Seiten. Im Jahre 
1763 und 1776 erjchienen neue Anflagen, und jedesmal durfte 
der Verleger mit gerechtem Stolz in der Vorrede darauf hin— 
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weijen, daß noch feine andre ceuropätjche Nation die 
Bibel in ihrer Sprache auf der wejtlichen Erdhälfte gedrudt 
habe. 

Außer den obigen hat Saur noch einige dreißig religiöje 
Werke, Gefangbücher, Katechismen (im Jahre 1752 erſchien 
das lutheriſche Geſaugbuch mit Luthers, und das reformirte 
Gejangbuch mit dem Heidelberger Katechismus), auch Schul: 
bücher, eine Lebensbejchreibung Friedrichs des Großen und 
einige englijche Bücher gedrudt. 

Vier Jahre vor feinem Tode war Chriftoph Caur in einen 
Streit verwidelt, der mehr als alles andre die Größe feines 
Einfluſſes auf die Deutſchen in Pennjylvanien zeigte. 

Michael Schlatter, der befannte Prediger, der unter 
den Neformirten in Pennſylvanien diejelbe organifatoriiche 
Tätigkeit entwidelt hat, wie 9. M. Mühlenberg unter 
den Lutheranern, colleftirte 1751 und 1752 in Holland, 
Deutjchland und der Schweiz Geld für Kirchen und Echulen 
in Amerika. Die von ihm deshalb gedrudte „Vorſtellung“ 
fam auch dem Könige von England zu Gefichte, und 
e3 wurden in Folge deſſen an 20,000 Pfund Sterling 
($100,000) in England für die Deutjchen in Pennſylvanien 
gefammelt. Zur Verwaltung diejes Geldes ward die Society 
for propagating the Knowledge of God among the Ger- 
mans gebildet. 

Um diejelbe Zeit ftand in Philadelphia Nev. Wat. Smith 
als Vorjteher am dortigen College der englijchen Staatskirche 
und machte eine Neife nad) London. Diejer jchilderte die 
Deutjchen in Pennſylvanien als unwifjende, dein englifchen 
Volke feindliche Leute. Ihre Kinder nannte ev wood-born 
savages. Es ſei zu fürchten, daß fie fich mit den Franzofen 
gegen England verbündeten. Sie müßten jedenfalls durch 
Errichtung englifcher Schulen englifirt werden. Dadurch 
ſollten fie auch für die englifche Staatsfirche gewonnen wer— 
dei. 
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Durch dieſe Darftellung bewogen, beftimmte man in Enge 
land das für die Dentjchen gefammelte Geld für die Anlegung 
engliſcher Schulen in Pennſylvanien. Im Februar 
1755 traten acht ſolcher Schulen an verichiedenen Orten 
Pennſylvaniens ins Leben. Gegen dieſe Unternehmung trat 
Saur mit Eifer ein. Ihm schien die humane Fürforge für 
die armen Deutjchen einen argen Nebenzwed zu haben. Nicht 
mit Unrecht. Die engliſche Regierung hatte in Pennſylva— 
nien ihre bifchöfliche Staatskirche eingeführt, deren Angehörige 
Negierung oft widerftrebten. Die Deutjchen hielten es meift 
mit den Quäkern. Dieſer Bund follte durch jene Schulen 
gejprengt, das deutſche Volk in Pennſylvanien der Regierung 
gewonnen werden. In diefer Verbindung jchreibt Smith: 

„Was kann unverftändiger und unpolitifcher jein, als einem 
Haufen unwiſſender, aufgeblajener, halsftarriger Lümmel, die 
mit unfrer Sprache, unſren Eitten, unſren Gejegen und 
unſren Intereſſen unbefannt find, das Necht anzuvertranen, 
faft jedes Mitglied der Aſſembly zu wählen?” 

Um diefer politifchen Nebenzwecke willen ſchrieb Saur in 
jeiner Zeitung gegen jene englifchen Freiſchulen. Die meisten 
Deutjchen ftimmten ihm bei. Binnen einem Jahre jchon 
mußten drei derjelben eingehen. 

Nun lieg Smith, um den Einfluß Saurs zu brechen, eine 
neue dentjche Zeitung in Philadelphia gründen und ı. a. 
darin ein Memorial gegen die Duäfer abdrucken. Da lie 
ihn die Aſſembly verhaften und wegen Schmähjchrift ins 
Gefängniß jegen, worin er elf Wochen fiten mußte. 

Nicht Lange danerte es, jo mußten jene englischen Frei— 
ſchulen aus Mangel an Theilnahme ganz eingehen, Saur 
Hatte gejtegt. 

Ebenſo kräftig führte er die Sache der deutſchen Einwande— 
rer gegenüber den Schiffs-Nhedern, welche diejelben 
während der Ueberfahrt mißhandelten und ausjogen. Furcht 
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los jtellte er die Webeljtände in jeiner Zeitung dar. 3.8, 
berichtete er von einem Schiff, das mit 400 Deutjchen abjegelte 
und nur 50 am Leben hatte, als es in Philadelphia anfam. 
Nührend find die Bejchreibungen mancher Einzelheiten: 

„Ein Mann bat den Kapitän um ein wenig Brod, bekam 
aber feins, jo fam er mit feinem Weib zum Kapitän gefrochen 
und bat, man möchte ihn doch über Bord werfen, damit er 
nicht jo langſam jterben müfje; das wollte der Stapitän auch 
nicht thun. Er bringt jodann dem Stenermann fein Säck— 
fein, der jolle ihm doch ein wenig Brod darein thun, er habe 
aber fein Geld; der geht hin und thut ihm Sand und Stein- 
fohlen in's Säckchen und bringt's ihm; der Mann weinte, legte 
fich nieder mit feinem Weibe und ftarb.” 

Im Jahre 1758 gibt Saur die Zahl der in 15 Schiffen 
Geftorbenen auf 1600 an. 

In diefem Jahre nahm die Afjembly wirklich Schutzgeſetze 
für die Einwanderer an. Der Gonvernenr jedoc verjagte 
feine Billigung. Da wendete fi Saur in einem ausführ- 
lichen Schreiben felbjt an den Gouverneur. Am Schluß des— 
jelben jchreibt er: 

„Berehrter Herr, ich bin alt und Schwach, wanfe dem Grabe 
zu und werde bald nicht mehr jein. Ich hoffe, Ew. Ereellenz 
wird es mir nicht verübeln, die Hilflofen Ihrem Schuß 
empfohlen zu haben. Möge der Herr uns vor allem Uebel 
und jeglicher Unbill bewahren, was wir um jo eher hoffen 
dürfen, jo wir an andern in ihrer Bedrängniß und Gefahr 
ebenjo Handeln. Möge der Herr Ihnen Weisheit und Geduld 
verleihen! Chriſtoph Saur.“ 

Bald darauf, am 25. September 1758, iſt er geſtorben. 
Sein ihm gleichgefinnter Sohn, der bisher die Buchbinderet 
geleitet hatte, übernahm nun das ganze Gefchäft. Unter ihm 
wurden die bereits erwähnten zweiten und dritten Auflagen 
der Bibel gedrudt. Da die zweite Auflage einen r.ichlichen 
Gewinn abwarf, jo glaubte er ein Uebriges thun zu müſſen und 
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trug die Schuld der Dankbarkeit durch unentgeltliche Verthei— 
{ung des monatlich erſcheinenden „Geiſtlichen Magazius“ 
ab. Dies iſt die erſte religiöſe Zeitſchrift, die in Amerika in 
irgend einer Sprache erſchienen iſt, ebenſo wie die Saur'ſche 
Bibel die erſte amerikaniſche Bibel war. Er hat auch eine 
eigne Schriftgießerei und 1773 eine eigne Papiermühle 
errichtet. 

Als einmal jemand in ſeiner Zeitung eine Anzeige von 
einem entlaufenen Negerſklaven einrücken ließ, deſſen 
Beſchreibung lantete: „barfuß, mit weißlichem Kamiſol, altem 
Hute, alten leinenen Hoſen“ — ſetzte Saur darunter folgende 
Bemerkung: 

„Es iſt zu verwundern, daß der bemeldete Neger ſo unver— 
ſtändig war, und iſt barfuß, in lauter alten Kleidern fortge— 
gangen; er hätte ſollen die neuen anziehen (wenn er welche 
gehabt hat). Wenn die Meiſter öfter ihrem Geſinde thäten, 
was recht und gleich iſt, und dächten, daß ſie auch einen Herrn 
im Himmel haben, nach Col. 4, v. 1, jo dächte mancher an fein 
Weglaufen. Aber Geiz ift die Wurzel alles Uebels.“ 

Als fein Vater abtrat, waren die englifchen Freifchulen jo 
gut wie todt, und der Sohn brauchte nicht mehr dagegen zu 
kämpfen. Dafür konnte er durch feine Teilnahme an der 
Germantown Afademie beweifen, daß ihn die Sache 
der Erziehung, ungetrübt durch Nebenzivede, nahe am Herzen 
lag. Da war er im Ausihuß zur Sammlung des Geldes, 
wie auch im Baucomite. Die Schule ward 1761 eröffnet 
mit einem deutſchen und einem englifchen Lehrer und einem 
Hilfslehrer. Sie beiteht noch heute. Wir verdanfen den 
Saurs aljo nicht nur den erften Proteft gegen die Sklaverei, 
die erſte Bibel, die erſte deutjche Zeitung und Druderei, ſon— 
dern auch die erſte deutjch-englifche Hochſchule. 

Leider trat bald darauf eine traurige Kataftrophe ein. Als 
der Unabhängigfeit3-Krieg ausbrach, war Saur, gleich allen 
einen Glaubensgenoſſen — er war Dunker — gegen die 
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Ergreifung von Waffen. In Folge davon ward er gefangen 
gejegt, und all jein Eigentum ward verkauft. Zeitung und 
Druderei gingen ein. 

Er jtarb arm am 26. Auguſt 1754. 

Seine Nachkommen leben noch zahlreich und geachtet. 
Einer derjelben, Sower, befist eine Druderei in Phila- 
delphia. 


IE 
X. 
Baron Steuben. 


Ererziermeifter der amerifaniichen Armee. 





riedrih Wilhelm Anguft, Baron von 
Steuben, ward geboren am 15. November 1730 
im Magdeburg, Preußen. Cein Vater, W. K. 
von Stenben, war Major in preußischen Dienjten, 
aber von ſchwäbiſcher Abſtammung. Er war Nitter des 
Ordens pour le merite, welchen Friedrich der Große geitiftet 
hatte, aljo muß er mit Auszeichnung gedient haben. Der 
fiebenjährige Krieg, den das Heine Königreich Preußen unter 
Friedrich dem Großen fait allein gegen Oeſtreich, Frankreich, 
das deutſche Neich, Schweden und Rußland führte, und 
ichlieflich fiegreich nad verzweifelten Kampfe beendete, zog 
viele ausländische Offiziere in die preußijche Armee. Unter 
ihnen war auch des Baron Steuben Vater. 

Nachdem der Sohn feine Erziehung in Neiffe und 
Breslau beendet hatte, trat er im Alter von 26 Jahren 
ale Freiwilliger bei jeinem Vater in's Heer und 
machte den fiebenjährigen Krieg von Anfang bis zu 
Ende wit. Schon an der Belagerung von Prag 





Baron Stenben. 71 


nahm er Theil. In der Schlacht bei Roßbach, 
1757, half er die Franzojen jagen, und es wurde feiner 
ſchon mit Anerkennung ausgezeichneter Dienfte gedacht. 
Im folgenden Jahre ward er zum General-Adjutanten 
ernannt. Damm machte er die blutige Schlacht bei Kunz” 
nersdorf gegen die Ruſſen mit und zog ſich eine ehren— 
volle Berwundung zu. Im Jahre 1761 gerieth er jogar in 
ruſſiſche Gefangenjchaft und war auf beftem Wege, nad) 
Sibirien transportirt zu werden, allein durch den Tod der 
Kaiferin und Peters Negierungsantritt wurde er frei. 

Er diente zuerft beim Prinzen Heinrich, des großen Königs 
Bruder, und als diejer ausgezeichnete Prinz fi) das Miß— 
fallen jeines föniglichen Bruders zuzog, ward der junge 
Steuben mit einem heruntergefommenen Regiment, defjen 
Reihen in blutigen Kämpfen gelichtet waren, nad) Schlefien 
gejendet, um es wieder vollſtändig zu vefrutiven und einzu— 
egerzieren. Diejen Auftrag führte ev glüclich aus, obwol es 
unter damaligen bedrängten Umftänden fait hoffnungslos 
gefchienen hatte. Zur Belohnung machte König Friedrich 
ihn zu jeinem General-Adjutanten, mit dem bejondren Auf— 
trag, den Verfehr des Königs mit dem General-Quartier- 
meifter zu vermitteln. Auf diefe Weiſe lernte der junge 
Steuben zwar nicht den aftiven Felddienft und die Leitung 
großer Schlachten kennen, wol aber, und um fo genauer, alles 
was mit Verpflegung der Truppen, mit Herbeifchaffung und 
Inſtandhaltung von Waffen und Kriegsbedarf, mit deren 
Beanffichtigung und mit dem Ererzitium der Soldaten zu— 
fanımenhängt. 

Als der fiebenjährige Krieg beendet war, 1763, und ein 
großer Theil der Offiziere entbehrlich wurde, fam Baron 
Stenben der jüngere um jeine Entlaſſung ein, und diejelbe 
wurde ihm vom König fo gnädig gewährt, daß derjelbe ihm 
ſogar eine geiftliche Pfründe übertrug, nämlich die eines 
Chorherrn am Havelberger Dom. Geiftliche 
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Pflichten waren freilich wicht damit verbunden, wol aber ein 
Gehalt von 1200 Gulden. Damit zog Steuben auf ein Gut, 
welches ev in Weilheim, an der Örenze von Baden und 
Wirtemberg, beſaß. Hier erlangte ev jehon im folgenden 
Jahre das Amt eines Hofmarjchalls des Für ſten Hohen— 
zollern- Hechingen, und drei Jahre jpäter eines 
Generals beim Marfgrafen von Baden, mit 2000 
Gulden Gehalt. Dazu famen noch) einige kleinere Aemter, jo 
daß er ein behagliches Leben als hod) angejehener Mann 
führen konnte. Die mit feinen verschiedenen Aemtern ver: 
bundenen Pflichten waren jo geringfügig, daß er den größe— 
ſten Theil feiner Zeit in Gefellichaft des hoben Adels und auf 
Reiſen zubrachte. 

So kam es, dag er im Jahre 1777, einer Einladung von 
Lord Spencer und Lord Warwick folgend, eine Bejuchsreije 
nad) England machte, und bei diejer Gelegenheit durch 
Paris kommend, mit angefehenen Perjonen am franzöfie 
schen Hofe befannt wurde. 

Damals nahm die franzöfische Negierung lebhaften Antheil 
an dem amerifanijchen Befreiungstriege. Benjamin 
Franklin war als amerikaniſcher Gejandter in Paris 
thätig und gewann durch die Einfachheit jeiner Sitten, die 
Weisheit jeiner Neden und die Reinheit feines Herzens ſolchen 
Einfluß, daß man am Hofe förmlich begeiftert für ihn war. 
Dies war ihm jehr erleichtert worden dadurch, daß die Franz 
zojen von jeher anf England höchſt eiferfüchtig waren, denn 
Großbritannien war das einzige Land, das ihnen die Welt 
herrſchaft jtreitig machte. Deshalb unterftügten die Franz 
zojen nur zu gern die amerifanijchen Kolonien m ihrem 
Beitreben der Lostrennung von Großbritannien. Bisher 
war der Kampf in Amerifa nicht ſehr glücklich für diejes aus- 
gefallen. General Wafhington war troß feiner 
Meifterichaft in der Kriegskunſt, und troß der Tapferkeit und 
hingebenden Aufopferung der Amerikaner, aus der Stadt 
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New York und deren Umgebung durch den Staat New 
Jerſey über den Delaware nad Pennſylvanien 
zurücgedrängt worden und lagerte nun dort mit feinem zu— 
jammengejchmolzenen und entmuthigten Heere, unfähig zu 
größeren Unternehmungen. Die Urſache diefer Niederlagen 
lag vornehmlich darin, daß die amerifanischen Soldaten mit 
den Ordnungen eines geregelten Heerwejens völlig unbekannt 
waren. Bisher hatten fie fajt nur gegen die Indianer Striege 
geführt, wodurch fie zwar im Gebrauch von Schießgewehren, 
in der Ertragumg großer Strapazen und in Hinterhalt, Ueber- 
rumpelung und Streiffrieg Erfahrungen gejammelt, aber feine 
Ordnung gemeinfamen Marſches und Kampfes gelernt hatten. 
Sie wurden darum von den wolgeübten Briten in jeder offe— 
nen Feldjchlacht mit Leichtigkeit gejchlagen. 

Der franzöfifchen Negierung war diejer Uebeljtaud wol— 
befannt. Als fie deshalb von der Anwefenheit des Baron 
Steuben hörte, erfannte fie alsbald, daß er der Mann 
wäre, welcher das amerikanische Heer mit den Ordnungen und 
Negeln befannt machen und es in denjelben einüben könnte, 
wodurch feine fonjtigen vortrefflichen Eigenjchaften jo ergänzt 
würden, daß e3 den Briten fiegreichen Widerſtand leiſten 
könnte. Die ftramme Ordnung des preußijchen Heerweſens, 
verbunden mit der amerikanischen Findigkeit und Gejchielich- 
feit, würde Großbritanniens Heere überwältigen. Baron 
von Steuben, in der Schule Friedrichs des Großen erzogen, 
geübt und bewährt, jollte das vollbringen. Man zog ihn an 
den Hof, ehrte ihn durch Privat-Audienzen, und drang in 
ihn, beim amerikanischen Heere, wo ſchon mehrere franzöfiiche 
Offiziere dienten, al3 Ererzier- und Quartiermeifter Dienft 
zu nehmen. Er war dem Antrage von vornherein nicht abge- 
neigt. Die Sache der Freiheit fand einen Wiederhall in 
feinem Herzen. Auch drängte ihn die Ausficht auf großen 
Ruhm und die Luft an alferfei Abentener und Fährlichkeit. 
Da er noch ohne Familie war, hielt ihn von diefer Eeite 
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nichts zurück. Aber er war bereits nahe an 50 Jahre alt, 
und in ſolchem Alter gibt man ehrenvolle Aemter, veichliche 
Einfünfte und angenehme Gejellichaftstreife, wie jie ihm zur 
Gebote ftanden, nicht leicht auf. Auch war die junge ameri= 
fanijche Nepublit, wie jedermann wußte, arm und in jehr ges 
fährlicher Lage; fie Tonnte ihm feine hohen Gehälter geben, 
noch weniger ihm eine gejicherte Zukunft veriprechen. Das 
machte ihm bedächtig, und als nach langen Verhandlungen 
Franffin als amerifanifcher Vertreter aufer Stande war, 
irgend welche ficheren Verjprechungen zu machen, brach 
Steuben die Verhandlungen ab und fehrte nach Deutjchland 
zurück. 

Indeſſen kannte die franzöſiſche Regierung zu gut den 
Werth Steubens und das Bedürfniß Amerikas, als daß ſie 
dem ruhig hätte zuſehen können. Sie ſandte ihm Boten nad). 
Auf der Nüdreife fand Steuben in Raſtadt Briefe und 
Anerbietungen Frankreichs vor, in welchen dieſe Macht fich 
erbot, für ihn einzuftehen, wenn er auf diejes Hin mach 
Amerika gehen und der dortigen Negierung feine Dienſte an— 
bieten wolle. Im Falle des Mißlingens verſprach Franfreich 
ihn jchadlos zu halten. In jeder Weife jolle er von Frank— 
reich aus unterjtüßt werden. 

Das gab den Ausjchlag. Er jagte zu. Am 26. September 
ſchiffte er fich mit einem Gefolge von vier franzöfiichen Offi— 
zieren auf zwei wolausgerüfteten Striegsfchiffen von Marfeilles 
nad) Bojton ein. Die Schiffe enthielten auch bedeutende Vor— 
räthe an Kriegsbedarf, die als Geſchenke für Amerika beftimmt 
waren. 

Nach einer ſtürmiſchen Ueberfahrt, wie die Jahreszeit ſie 
it ſich brachte, landete er am 1. Dezember 1777 in Bortö= 
month, New Hampihire. Die erfte Nachricht, die ihm hier 
mitgetheilt ward, war die von der Gefangennahme des 
britijchen Generals Burgoyne, ſammt jeinem ganzen 
Heere, bei Saratoga, jenem glänzenden Erfolge der ameri= 
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Tanijchen Waffen im Innern vom Staat Nerv York, wodurch 
die Ausfichten der jungen Republik ſchnell eine viel günftigere 
Wendung nahmen, als man hätte ahnen können. Aber daß 
der Kampf dadurch entjchieden gewejen wäre, war keineswegs 
der Fall. Denn noch war New York und Philadelphia in 
Händen der Briten, jowie faſt die ganze Küfte. Und noch lag 
das Hanptheer unter General Waihington in Valley— 
Forge, unfähig, irgend etwas Bedentendes zu unternehmen, 
verhungert, erfroren, muthlos. Unter diefen Umftänden fand 
das Anerbieten der Dienjte Steubens beim Congreß, der da- 
mals in Yorktown, Pa., tagte, bereitwilliges Gehör. 
Man übertrug ihn die Aufgabe, die Truppen einzuegerzieren 
und im Heere die preußiſchen Negeln der Verpflegung und 
Verwaltung einzuführen. Er erhielt Nana, Titel und Gehalt 
eines General-Majors, und die Offiziere feines Gefolges wur- 
den zu Majoren und Hauptleuten ernannt. 

Auf dem Wege nach dem Kriegslager in Balley-Forge 
kam Steuben durch Lancaſter in Pennfylvanien, und hier 
traf er zum erftenmale mit Deutſchen zufammen, die ihn in 
feiner Mutterjprache begrüßten und ihn mit öffentlichen 
Ehrenbezeugungen empfingen. Im Uebrigen konnte Steuben 
mit den amerifantjchen Offizieren, welche der deutjchen 
Sprache gänzlich unkundig waren, nur fehr ſchwer verkehren. 
Die deutſche Nation und die deutfche Sprache wurden damals 
alfgemem verarhtet. Im Heere des großen Friedrid und 
an den Höfen deutſcher Fürſten herrichte das Franzöfiiche. 
Dieje Sprache war auch Steuben zu reden gewohnt, und durch 
fie allein vermochte er fich mit den Amerikanern verjtändlic 
zu machen, da einige wenige von ihnen fie verftanden. 

In Valley-Forge angefommen, ſah er durd) die 
Fenſter ohne Glasſcheiben in den elenden Blockhütten die 
amerifanifchen Soldaten in efende Decken gehüllt, vor Hunger 
und Froſt zitternd. Ohne Uniformen, ohne Befanntichaft 
mit Kommando und Taftit, zum Theil auch ohne Waffen oder 
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Schiegbedarf, bot die Armee einen in der That trübjeligen 
Anblid. Wenn eines Soldaten Dienftzeit abgelaufen war, 
nahm er Montur und Gewehr mit nad) Haufe; wenn ein 
Soldat im Dienfte erjtarrt oder ermüdet war, warf er weg, 
was ihm läftig war; wenn er nach Haufe fan, reinigte ev die 
Waffen wann und wie er wollte oder nicht wollte. Niemand 
jah darnach. Damals galt es im Heere als Negel, daß auf 
dem Papier immer 5000 Gewehre mehr vorhanden fein muß— 
ten, als Soldaten, und troßdem fehlte es in Wirklichkeit 
mancem Soldaten am Gewehr. Da galt es vor allem, 
geordnete Aufſſicht über Beftand von Waffen und Bedarf 
einzuführen. Und jo weit brachte Steuben es hierin, daß bei 
der legten Inſpektion, als er ſchließlich die Armee verlieh, 
von den vielen tanjend ihm gelieferten Gewehren nur drei 
fehlten, und auch deren Verbleib genügend erklärt wurde. 
Das nächjte war: Eyerzieren. Aber als Steuben die erfte 
Parade abhalten wollte, verjtand fein Menſch jeine Kom— 
mandos, weder deutjch noch franzöſiſch, und in grenzenloje 
Konfuſion ſchien alles ſich auflöfen zu wollen, bis endlich ein 
gewijfer Hauptmaun Walker ich als franzöfiicher Dol- 
metjcher anbot. „Wenn ein Engel vom Himmel mir zu Hilfe 
gekommen wäre,“ jo pflegte der Baron noch lange nachher zu 
erzählen, „ſo hätte meine Freude nicht größer fein können.“ 
‚Wie jorgfältig Stenben bei den Exerzitien zu Werke ging, 
ift daraus zu jehen, daß er ſchon Morgens um drei Uhr auf— 
zuftehen pflegte, um frühzeitig alle Soldaten muftern zu kön— 
nen. Ehe das Exerzitium begann, mußte die ganze Abthei= 
Yung in langer Neihe fich aufftellen, und dann mufterte er 
Mann für Mann den Zuftand der Waffen und Monturen. 
So gründlich wie in Preußen durfte er es freilich damit nicht 
nehmen, denn an Hemden 3. B. war ein jo großer Mangel, 
daß viele Soldaten an ihrer Stelle fich der Derfen bedienen 
mußten, welche fie mit mögfichfter Eleganz um ihren Leib 
ſchlangen. Unter folchen Umständen konnte Etenben natürlich 
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nicht daran denken, ebeuſo große Geuauigkeit und Ausführ— 
lichkeit in der amerikaniſchen Armee einzuführen, wie er ſie in 
der preußiſchen geſehen hatte, und er bewies ſein geſundes 
Urtheil dadurch, daß er ſich begnügte, diejenigen Regeln, 
Handgriffe und Bewegungen einzuführen, welche die wichtige 
jten und nothwendigften waren, und Abjtand von Allen zu 
nehmen, was möglicherweije entbehrt werden konnte. Da— 
durch gelang es ihm, binnen Jahresfrift jeine ungeordneten 
Hanfen jo weit zu bringen, daß fie die Briten in ihren Ver— 
Ihanzungen von Stony Point md Paulus Hook be 
New York angriffen und mit gefällten Bajonett, ohne einen 
Schuß zu feuern, diejelben erjtürmten. 

Durch gejchiekte Manöver des Ober-Generals Waſhington 
wurden die Briten gezwungen, Philadelphia zu räumen, 
was ohne die gute Ordnung, welche im amerifanifchen Heere 
eingeführt worden war, nicht möglich gewejen fein würde. 
Ja, man fühlte ſich fähig, die abziehenden Briten mit einer 
ſtarken Abtheilung im Rücken anzugreifen und ihnen bei 
Monmouth empfindliche Verluſte beizubringen. Oberft 
Hamilton erklärte bei dieſer Gelegenheit, er habe nie 
gedacht, oder es fich vorjtellen können, was Mannszucht und 
Exerzitium der Soldaten werth jeien, bis er es hier gejehen 
habe. 

Bei aller Strenge und Genauigkeit war Baron Stenben 
feineswegs eigenfinnig oder rechthaberiſch, wie das ſolchen 
strengen Herren nur zu leicht paſſirt. Bei einer Parade nahe 
Morristown hieß er einen Lieutenant Morrijon, 
einen jonft braven Offizier, wegen eines vermeintlichen Ver— 
jehens in Arreft Hinter die Front gehen. Der Kommandeur 
jeines Negiments fand dann Gelegenheit, Steuben von der 
Unſchuld des Lientenants zu überzeugen. 

„Erfuchen Sie Lieutenant Morrifon, vor die Front zu 
treten, Oberſt,“ jagte Steuben. 

Als das gejchehen war, nahm er feinen Hut ab umd fagte: 
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„Herr, der Fehler, durch welchen die Linie in Verwirrung 
gebracht wurde, hätte angeficyts des Feindes eine große 
Niederlage herbeiführen fünnen. Ich jandte Sie, als ver 
meintlichen Urheber, in Arrejt; jest aber habe ich mid) über- 
zeugt, daß die Schuld nicht an Ihnen lag. Kehren Sie an 
Ihren Ort zurüd, Ich will niemand Unrecht thun, am 
wenigjten einem jo achtungswerthen Offizier wie Sie.” Und 
während diefer ganzen Handlung blieb er entblößten Hauptes, 
troß ſtrömendem Negen. 

Pünktlichkeit ging ihm über alles. Wenn er einen der ihm 
untergeordneten Offiziere am Frühſtückstiſch vermißte, jo 
jandte er demjelben Befehl, augenblicklich in voller Aus- 
rüſtung zu Pferde zu erſcheinen, und jobald derjelbe erjchienen 
war, wurde er mit eiligem Auftrag meilenweit entjendet. 
Der Verluſt des Frühſtücks und die Beſchwerde des langen 
Nittes waren hinreichende Strafen, um in Zukunft von ähn— 
fichen Langjchläfereien abzujchreden. 

Um die Verwaltung ımd das Ererzitium alier Heeres- 
abtheilungen gleichförmig zu machen, ward es als nothwendig 
erfaunt, ein Buch auszuarbeiten, das eine vollftändige 
Heeresordnung enthielt. Natürlich mußte Stenben ſich diejer 
Arbeit unterziehen, und das war feine Kleinigkeit, den ihm 
standen keinerlei Schriftliche oder gar gedruckte Negeln früherer 
Zeit oder andrer Heere zu Gebote, jondern ev mußte das, 
was er in dem Heere des grofen Friedrich gelernt hatte, nach 
dem Gedächtniß aufzeichnen, es amerifanijchen Umftänden an— 
paſſen und in Syftem bringen. Jedoch gelang die Arbeit jo 
gut, daß der Congreß fie annahm und zum Geſetz machte. 
Bis auf unſre Tage bildet Steubens Arbeit die Grundlage 
zu den geltenden Heeresregeln. 

Nachdem das Heer in Mannszucht und Ererzitium einge 
übt war, hatte Baron Stenben verhältnigmäßig wenig zu 
thun, obwol er General-Infpektor bfieb. Nun begehrte er, 
in aftiven Dienft zu treten, Heevesabtheilungen in Feldzügen 
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und Schlachten zu fommandiren und fi) dabei größeren 
Ruhm zu erwerben. Waſhington, dem er als dem Ober: 
General dies dringende Begehren mittheilte, fand das ganz 
billig und übertrug ihm gelegentlich Aufträge der Art. Aber 
die andren höheren Offiziere wurden dadurch zur Eiferjucht 
gereizt, bejonders befürchteten die Brigadier-Generäle, daß 
ihre Hoffnungen auf Avancement durch Baron Steuben erheb- 
lich beeinträchtigt werden würden, wenn er neben ihnen im 
Felde fommandirte. Wer mit der Gefchichte jener Zeiten, 
beſonders des Arnold, Lee, Gates und andrer hochgeftellten 
Generäle der damaligen amerifanifchen Armee befannt ift, 
wird wiſſen, zu welchen Ränken, Mifhelligkeiten, jogar bis 
zum Verrath der Franfhafte Ehrgeiz jener Männer führte, 
Im Congreß, welchem die Beförderungen und Anftellungen 
der hohen Offiziere oblagen, hatten die Brigadiere manchen 
Freund und Gönner und fo großen Einfluß, daß ſelbſt 
Wafhington dagegen nicht auffommen und Baron Steubens 
Beförderung fchlechterdings nicht durchſetzen konnte. 

Troß folcher Kränfung ließ der Baron fi) doc) nicht in 
der trenejten und gewifienhaftejten Erfüllung aller Obliegen- 
heiten entmuthigen. Das Pflichtgefühl fiegte ſtets über den 
Mißmuth. Auch scheint er wirklich mehr für den Exerzier— 
plag und die Amtsjtube, ala für das Schlachtfeld und den 
Feldzug geeignet gewejen zu jein. Wenn es ihn zuweilen 
traf, daß er wegen der Abweſenheit der regulären Stommanz 
danten felbjtändig Abtheilungen des Heeres zu führen hatte, 
jo hatte er bei jolchen Gelegenheiten jelten guten Erfolg. 

Als im Dezember 1750 eine britiiche Flotte im Chefa- 
peake erichien und Invafions-Truppen in Virginien 
landete, war Steuben, welcher zu der Zeit hier den Oberbefehl 
hatte, nicht im Stande, Petersburg oder Richmond 
vor ihren zu retten. Beide Städte wurden geplündert und 
großentheils verbrannt, und Steuben vermochte nicht, die 
Briten von ihren verheerenden Etreifzügen abzuhalten. Im 
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Mai des nächſten Jahres finden wir Steuben mit 600 neu 
ausgehobenen Soldaten in Boint of Fork, wo er einen 
Vorrat) von Kriegsbedürfnifjen zu bewachen hatte. Die 
Briten jandten 750 Neguläre gegen ihn und marſchirten jo 
schnell, daß höchſt übertriebene Gerüchte über ihre Stärke zu 
Steubens Ohren kamen, und er den Pla räumte. Zwar 
brachte er jeine Vorräthe auf die andre Seite des Fluſſes m 
Sicherheit, verlor aber dreißig Gefangene. Doch gelang es 
den Briten durch Anzindung vieler Wachtfener und andre 
Tänfchungen die Amerikaner noch weiter in Zucht zu jagen, 
jo daß Steuben, obwol er dem Feinde den Uebergang über 
den Strom leicht hätte wehren können, mit Hinterlaffung der 
werthvollen Vorräthe in der Nacht eilig davonzog. Die 
Briten folgten dann und verbrannten die Vorrätde, 

Wenn aber Steuben auch in feinen Hoffnungen auf Ruhm 
und hohe Aemter durch jolche Erfahrungen bitter enttäuſcht 
wurde, jo fam es ihm nie in den Sinn, ähnlich wie der 
berüchtigte Arno!ld, ſich durch Verrath am Schickſal oder 
an jeinen Gegnern zu rächen. Ihm war Arnold ftets ein 
Gegenstand des Hafjes und der Verachtung. Einſt injpizirte 
Stenben ein Negiment leichte Kavallerie. Bei Verlejung der 
Namensliſte hörte er, daß einer der Kavalleriſten den verhaß— 
ten Namen Benedicet Armold führte. Alsbald lieh er 
denſelben vorrufen. Es war ein ftattlicher Mann. Pferd, 
Montur, Waffen, alles an ihm fand fic) in beſter Ordnung. 

„Berändere Deinen Namen, Kamerad,” ſagte der Baron, 
„Du bift ein zu guter Mann, als daß Du den Namen eines 
Verräthers tragen ſollteſt.“ 

„Welchen Namen ſoll ich annehmen, General?“ 

„Irgend einen andren. Ich ftelle Div den meinen zur 
Verfügung.” 

Das Anerbieten ward danfbar angenommen. Der fehlechte 
Name ward ausgefraßt und Friedrich Wilhelm 
Stenben an defien Stelle gejchrieben. Als Pathengeſchenk 
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verehrte der Baron dem neugetauften auf der Stelle eine monat— 
liche Penfion von fünf Dollars aus jeiner Tajche, und jpäter 
fügte er eine anjehnliche Landſchenkung Hinzu. Nach dent 
Friedensſchluß bejuchte der Soldat Steuben und erzählte ihm, 
er habe jest fein gutes Austommen und eine jchöne Familie. 
„Ich habe meinen älteften Sohn nach Ihnen genannt,“ jagte er. 

„Danke, mein Freund; was für einen Namen haft Du ihm 
gegeben?“ 

„Ich habe ihn Bareı getauft; wie jonft follte ich ihm 
nennen?’ 

Die deutſche Tiefe und Stärke des Zornes über jedwede 
Niedertracht flammte bei einer andren Gelegenheit in Vir— 
ginien auf, als er eifrig am refrutiven war. Einſt ritt dort 
ein Mann mit einem wohlberittenen Burjchen neben ihm auf 
Baron Stenben zu und führte fich ſelbſt bei ihm als Oberſt 
eines Negimentes ein, der ihm einen Rekruten bringe. 
Steuben dankte freundlich und fragte, wo der Rekrut jei. 
Aber schnell ſchwand die Freundlichkeit, als er hörte, es jei 
der Burfche neben ihm, denn das war nur ein Knabe, ein 
Kind. Ein Korporal ward beordert, ihn zu meſſen. Da 
fand fich in jeinen Schuhen eine zolldicke Sohle eingelegt, wo— 
durch ſeine Höhe genügend vergrößert worden war, damit der 
Oberſt die Bounty für ihm bezöge. Der Baron, vor Zorn 
zitternd, fragte den Burſchen, wie alt er jei. Da zeigte e& 
fich, daß er noch ein Kind war. 

„Herr,“ rief der Baron den Oberft an, „halten Sie mich 
für einen Schurken?“ 

„Keineswegs, Baron!“ 

„Dann halte ich Sie für einen. Sie find ein infamer 
Schuft, der fein Vaterland betrügen will.“ 

Auf der Stelle ließ er ihm die Offiziers-Abzeichen ab— 
nehmen und ihn als Gemeinen in Neihe und Glied ftellen, 

Wie ftrift es unter ihm herging, mag man aus folgen- 
dem Zwijchenfall erfehen: 
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Einſt nahm Steuben im Beiſein des franzöfiichen Generals 
Montmoreney verwidelte Schwenfungen mit jeinen neu 
egerzierten Negimentern vor, welche zu defjen voller Zus 
friedenheit ausfielen. General Montnoreney bewundert 
bejonders die Geränfchlofigfeit, mit welcher die Truppen alle 
Bewegungen ansführten, während die Franzojen dabei großen 
Lärm zu machen pflegte. 

„Lärmen!“ antwortete Stenben dem Frauzojen, „Lärmen? 
Ich wühte nicht, woher bei meinen Manövers der Lärm 
kommen jollte, wenn nicht einmal meine Brigadier-Generäle 
ihren Mund zu irgend etwas andrem als nur zur Wieder- 
Holung meiner Befehle aufthun dürfen.“ 

Aus der Geſchichte Amerikas ift befannt, wie das britijche 
Hauptheer unter General Cornwallis im Epätjahr 
1781 auf der Halbinfel von Birginien von der Serjeite her 
durch die große franzöfiiche Flotte, und von der Landjeite her 
durch die aus den Gavolinas herbeigezogenen, mit dem virgi— 
niſchen Heer vereinigten Amerikaner eingejchlofjen wurde. 
Bis zum leßten Momente der Einſchließung, die befanntlid) 
am 18. Oftober mit dev Öefangennahme des ganzen britifchen 
Heeres endete, was dem Krieg thatſächlich ein Ende machte, 
war Steuben an den dortigen glorreichen Ereignifien thätig 
betheiligt. Waſhington, der ihn Hochichägte, war jtets bemüht, 
ihm die vielen Enttänfchungen, die ihm bereitet wurden, da— 
durch erträglicher zu machen, daß er ihm cllerlei ehrenvolle 
Aufträge in der regulären Armee gab. So fam es, daß die 
Unterhandlungen über die Kapitulation begannen, während 
Baron Stenben die Laufgräben zu infpiziven hatte. Er hatte 
alſo den Oberbefehl daſelbſt. Am nächiten Tage zur Stunde 
der Ablöfung kommt Lafayette mit feiner Divifion, um 
Steuben abzulöjen; aber dieſer weigert fich, ihm das Kom— 
mando zu übergeben. „Es ift Kriegsgebrauch in Europa,“ 
jagte er, „dal der Offizier, welcher die erften Anerbietungen 
der Kapitulation in Empfang nimmt, jo lange an feinem 
often bleibt. bis dir Verhandlungen beendet find.’ 
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Lafayette wandte ſich an Waſhington als Obergeneral, aber 
Sterben blieb mit feiner Truppe in den Laufgräben, bis die 
Verhandlungen beendet waren. So ift es gekommen, daß im 
amerifanischen Befreinngsfrieg der Oberbefehlshaber 
des legten britiſchen Heeres jeine Flagge vor 
einem deutjchen Offizier geſtrichen hat. Und 
das nicht mit Unrecht, denn diefer deutſche Offizier Hauptjäch- 
lid) war es gewejen, der die Amerikaner in Stand gejegt 
hatte, den friegsgeübten Negimentern der Briten nicht minder 
geübte und geſchulte Negimenter der Republik entgegenzu- 
ftellen. Im unſren Zeiten fiegt ftet3 die Armee, welche die 
beiten Schulmeifter Hat, und die amerifanifche Armee hatte 
den Baron von Steuben. 

In dem Tagesbefehl, welchen Waſhington am Tage nad) 
der Kapitulation erlieh, ward denn aud) Baron Steuben mit 
den Andren aufs ehrenvollfte als einer von denen erwähnt, 
die hanptjächlich zu dem herrlichen Endfampf des Strieges bei— 
getragen hatten. 

Wegen feiner großen Brauchbarfeit ward Steuben nicht 
gleich nach Beendigung des Krieges, wie jo viele andre niedere 
und höhere Offiziere, aus aktivem Dienft ins brodloje Elend 
entlafjen. Noch im Juli 1782 ward er auf Waihingtons 
Empfehlung vom Kongreß beauftragt, nah) Canada zu 
gehen und mit dem dort fommandirenden britischen General 
Haldimand die Uebergabe der Grenzplätze zu vereinbaren. 
Freilich hatte auch hier, wie gewöhnlich, Steuben das Miß— 
geichiet, nichts ausrichten zu können, indem der britifche 
Befehlshaber angab, noch feine Vollmacht zur Uebergabe 
irgend welcher Plätze von England erhalten zu haben. 

Bald darauf löſte fich die Armee auf. Noch am jelben 
Tage, als Waſhington den Oberbefehl niederlegte, ſchrieb er 
an Baron Stenben einen eigenhändigen Brief, tworin er defjen 
große Verdienſte anerkannte und denjelben feiner beftändigen 
Achtung und Liebe verficherte. 
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Beinahe wäre Steuben in diefen Tagen Kriegs: 
minifter an Stelle des refignivenden General Lincoln 
geworden. Allgemein ward jeine Würdigteit zu dem hohen 
Amte bereitwillig zugejtanden. Nur ſchien es zu gewagt, 
einem Ausländer in jo gefahrvolfer Zeit ein fo wichtiges Amt 
anzuvertrauen. 

Durch die Auflöfung der Armee ward Steuben nun völlig 
brodlos. Dreinndfünfzig Jahre alt, feines Geichäftes als 
nur des Striegshandwerts Fundig, aller zum Broderwerb 
dienenden Bejchäftigung ungewohnt befand er, dev hohe 
Stellungen und großes Einfommen in Dentichland geopfert 
hatte, um den amerifanijchen Freiftaaten zu dienen, fich nun, 
nachdem feine Sache gefiegt hatte, brodlos in fremden Lande. 
Nach Dentjehland zurückzukehren vermochte ev nicht, da er 
feine dortigen Stellungen und Einkünfte aufgegeben hatte. 
Die amerikanische Negierung aber ſchien weder die Fähigkeit 
noch die Neigung zu haben, ihm eine ehrenvolle Verſorgung 
zutgeif werden zu laſſen. Die Bundeskaſſe war voltftändig 
leer, da3 Papiergeld ganz entwerthet, hungrige, mißgünſtige 
Generäle umſchwärmten den Congreß und drängten fich mit 
ihren Anjprüchen vor. Dazu dauerte es viele Jahre, che die 
jelbftändigen dreizehn Freiftaaten den unbehitflichen Staaten= 
bund in einen bejchlußfähigen Bundesjtaat umwandeln konn— 
ten. Sieben Jahre mußte Steuben mit Noth ımd Sorge 
kämpfen und vergeblich den Congreß mit feinen Anfprüchen 
und Gefuchen bejtürmen. Aber zu Far war fein Verdienft, 
zu warn erfannte Waſhington ſelbſt dafjelbe an, und zu all 
gemein ward in Heer und Volt Baron Steubens Name 
gerühmt, als daß man ihn fchließlich unbelohnt hätte lafjen 
können. 

Am 4. Juni 1790 beſchloß der Congreß, daß dem Baron 
Steuben eine Penſion von 82500 jährlich, ſo lange er lebe, 
ausgezahlt werden ſolle. Vorher ſchon hatten die Staaten 
Virginia und New Jerſey ihm kleinere Landſchen— 
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ungen gemacht. Größeres hatte der Staat New York 
gethan, welcher am 5. Mai 1756 ihm 16,000 Ader Land in 
dem fürzlich von den Oneida-Indianern gefanften Gebiet 
geſchenkt hatte. 

Stenben wählte ſich jein Land nahe bei Utica aus. 
Dann ließ er ſich ein Blockhans bauen und 60 Ader umher 
klären. Den zehnten Theil des Landes jchenkte er feinen 
Adjutanten und Dienern, den Neft verpachtete er an 20 bis 
30 Koloniften. Hier verbrachte er den größeren Theil jeiner 
Zeit mit Landban und Lektüre, die Wintermonate jedoch ver— 
brachte er in der Stadt Nerv Norf. 

Da er nie verheirathet war, fo behielt ex ſolche Offiziere 
und Gehilfen, die in ähnlicher Lage waren, in feiner nächſten 
Nähe und verforgte fie in liberaler Weife. Einer derjelben, 
Mulligan, war jein Vorlefer. Mit ihnen verfehrte er, 
wie ein Vater mit feinen Kindern. Wenn er in New York 
war, bejuchte er die deutjche lutheriſche Kirche in der Nafjau 
Straße. Dort ift and) feine Gedächtnißtafel an der Kirchen— 
wand eingefügt. Sie lautet: 


Sacred to the Memory of 
FREDERIC WILLIAM AUGUSTUS, BARON STEUBEN, 
A German Knight of the Order of Fidelity, 
Aid-de-camp to Frederic the Great, king of Prussia, 
Major-General and Inspector-General 
In the Revolutionary War. 
Esteemed, respected and supported by Washington, 
He gave military skill and diseipline 
To the Citizen Soldiers, who, 
Fulfilling the decree of Heaven, 

Achieved the Independence of the United States, 
The highly polished manners of the Baron were graced 
By the most noble Feelings of the Heart; 

His Hand, open as Day to melting Charity, 

Closed only in the Grasp of Death. 
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Er iſt jedoch hier nicht begraben. Am 25. November 1794 
war er in anſcheinend guter Geſundheit in jeinem Haufe in 
Dneida Comuty zu Bette gegangen, als ihn ein Schlagfluß 
betraf, der ihn der Sprache beranbte, und dem er drei Tage 
jpäter troß ärztlicher Hilfe erlag. 

Seinen früher getroffenen Anordnungen gemäß; wicelte 
man den Leichnam in jeinen Soldaten-Mantel, geichmüct mit 
dem Ordensjtern, den er beftändig getragen hatte, und begrub 
ihn unter den Bäumen des nahen Waldes. Nur wenige 
Nachbarn nebſt den amwvejenden Dienern wohnten dem 
Begräbniß bei. Ein eifernes Gitter umſchließt das Grab, 

Bon jeiner Freigebigfeit und jeinem Edelmuth zeugen die 
folgenden beiden Heinen Begebenheiten, welche wir aus einer 
großen Zahl ähnlicher wählen. 

Major North, derjelbe, welcher ihm die Gedächtniße 
tafel stiftete, mußte, al3 die amerikanische Armee Birginien 
verlieh, dort zurückbleiben, weil das Fieber ihn reifeunfähig 
machte. Am Abend vor dem Abmarjch bejuchte ihn Stenben, 
um ihm Inſtrukttionen über jein Verhalten zu geben. 

„Sobald Sie wieder hergeftellt find,“ jagte er, „verlafjen 
Sie diefe ungeſunde Landichaft. Da ift meine Sulky, und 
hier,” inden er ihm ein Goldjtüc überreichte, „it die Hälfte 
von Allen, was ic) habe. Bott jegne Sie. Mehr fanır ich 
nicht jagen.’ 

Auf der Fahrt nad) VBirginien, an Bord eines Schiffi 
ftörte ihn das beftändige Wimmern eines Knaben im Word 
theil des Bootes. Er lieg nach der Urjache fragen und erfuhr, 
daß es ein Negerfnabe war, den ein Herr vom Süden in New 
York gekauft hatte und nun von feinen Eltern Hinwegführte, 
Sogleich ließ ev fich nach der Höhe der Kaufſumme erfundis 
gen, bezahlte fie und brachte den Knaben nach der Stadt 
zurück. Eines Tages, nach feiner Rückkehr, traf derjelbe Herr 
wieder mit Stenben zuſammen und fragte, wie es dem Knaben 
gehe. Mit Ihränen im Ange benachrichtigte der Baron ihn, 
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daß der Knabe beim Fiſchen vom hohen felſigen Ufer ins 
Meer gefallen und von der Ebbe hinweggeſpült ſei. 

„And ich bin leider die Urjache jeines Todes gewejen; went 
er feiner Beftimmung gefolgt wäre, würde alles gut gegangen 
ſein.“ 

In wie hohem Anſehen Steubens Gedächtniß in Amerika 
ſteht, davon zeugt auch das oftmalige Wiederkehren deſſelben 
in den verſchiedenſten Ortſchaften. Zwei Counties heißen 
Steuben, in Indiana und New York. Sieben Ortſchaften 
tragen denſelben Namen: in Illinois, Indiana (2), Maine, 
New York, Peunſylvania und Ohio. Außerdem gibt es ein 
Steubenville in Ohio und eins in Indiana. 
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David Ziegler. 


Sffigier im Nnabbängigfeitstrieg. 






vid Ziegler it 1748 in Heidelberg, Katz, 
geboren. In feiner Jugend war er ein begeijterter 
f En Verehrer des großen Friedrich und diente während 
I des fiebenjährigen Krieges als Offizier unter ihm. 
Als in Amerita der Unabhängigfeitstrieg ausbrach, kam 
er herüber und Got dem Congreß feine Dienfte an, Die auch 
gern angenommen wurden, weil die amerifaniiche Armee 
jolche Offiziere brauchte, die das Ererzieren verftanden. Er 
ward dem 1. Pennſylvania Negiment unter Col. Sarmar 
zugetheilt, einem der ganz deutichen Negimenter, welche in der 
trüben Zeit von Valley Forge durch ihre Trene und Beharr- 
lichkeit Waſhingtons bejonderes Lob ernteten. Sein Rang 
war der eines Kapitäns, nnd jein Titel: Inſpektor, dem gleich 
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Baron Steben war er, nur in kleinerem Maßſtabe, vornehm— 
lich Exerziermeiſter. 

Während des Krieges ward er einmal von den Briten 
gefangen genommen und in Philadelphia gefangen 
gehalten. Er entrann aber und Half ſich unter den Penn- 
inloanisch-Dentjchen als Arzt durch, bis er wieder zu feinem 
Regiment fan. 

Nach Beendigung des Krieges erhielt er unter demjelben 
Oberſt Harmar, unter dem er bisher gedient hatte und defjen 
Vertrauter er zeitlebens blieb, in dem 1. Negulären Negiment 
der Vereinigten Staaten eine Stelle als Hauptmann. 

Dies Neginient ward bald nad) Ohio beordert, wo 1735 
die erjte Niederlafjung der Amerifaner, Marietta, beſchützt 
duch das nach Oberjt Harmar genannte Fort, angelegt ward. 
Da hatte Hauptmann Ziegler mit feiner Kompagnie wenige 
ruhige Tage; meiftens hatte ev Streifzüge gegen die Indianer 
zu machen. 

Als General St. Clair 1791 mit 2000 Mann feinen 
Feldzug von Cincinnati aus gegen die Indianer am 
Maumee unternahm und die jchrecliche, nach ihm benannte 
Niederlage am Wabaſh erlitt, die ihm 1000 Todte und 
Gefangene foftete, diente Ziegler als Major. Die Milizen 
flohen damals wie Schafe vor Wölfen, aber Ziegler jehte ſich 
auf einen Baumſtumpfen, holte jeine Tabafspfeife hervor und 
rauchte fie aus, während Stugeln und Tomahawfs in um— 
hageften. Sp gelang es ihn, feinen Leuten Muth zu machen, 
fie zuſammen zu halten und mit ihnen den Rückzug zu deefen. 

Bald darauf gab er feine Offiziersftelle anf, ließ ſich als 
erſter „Storefeeper” in Cineinnati nieder und ward reich). 
Mit Net. Denn er war ein trenes Glied der Gejellichaft 
der Eineinnati, d. h. derjenigen Offiziere, welche nach Beendi- 
gung des Unabhängigfeitsfrieges fich gelobten, von ihrer 
Hände Arbeit friedlich zu leben und dem Lande nicht bejchwer- 
lich zu fallen. 
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Ziegler ward hier erfter Bürgermeifter von Cineinnati und 
erfter Bereinigter Staaten Marſchall des Ohio Tiftrifts. Er 
heirathete eine eifrige Presbyterianerin und hielt ein offenes 
Haus, worin fie fröhliche, aber nicht brillante Geſellſchaften 
gab, die er mit Gutmüthigfeit und Wis würzte, 

Er ift 1811, ohne Kinder, gejtorben. 


XIL 
Nicolaus Eerckheimer. 


General im Unabbängigfeitöfriege. 


Hicolaus Herckheimer (amerifanifirt Hertimer) 
KL ward 1728 im Mohawk-Thale in New York geboren, 
) wo feine kurz vorher ans der Pfalz eingetvanderten 
= Eltern inmitten einer faft ganz deutjchen Bevölkerung 
wohnten. Sein Vater hieß Johann doſt Herckheimer und ift 
1775 gejtorben. 

Das Mohawf-ThHal war in dem franzöfischzenglifchen 
Kriege, der gleichzeitig mit dem europäiſchen fiebenjährigen 
Kriege in Amerika geführt wurde, vielfältig durch Indianer 
verheert, welche von Kanada aus durch die Franzoſen aufge— 
hest wurden. Im Jahre 1758 ward der damals dreifig- 
jährige Herfimer al3 Lieutenant in der Bürgerlichen Armee 
ernannt, die gegen die Indianer aufgeboten ward. Er 
errichtete ein Fort, das nach ihm genannt wurde, und vertheis 
digte e3 mit großer Auszeichnung achtzehn Monate fang mit 
feinen deutjchen Soldaten gegen die vereinigten Angriffe der 
Franzoſen und Indianer. 

Nach Zurückwerfung derfelben lebte er von 1760 an in 
&onajahorie, wo er große Beſitzungen hatte, und fein 
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Haus als das jolidefte und jchönfte in der ganzen Umgegend 
befannt tar. 

Beim Ausbruch des VBefreiungskrieges, 1775, genoß 
Herfimer bereits jo großes Anjehen, das man ihn zum Vor— 
ſitzer des Sicherheits-Ausſchuſſes in feinem County machte. 
Im nächjten Jahre eunannte dev Convent von New York ihn 
zum Befehlshaber ſämmtlicher Milizen des County, mit dem 
Titel eines Brigade-Generals. 

Als jolcher hat Herkimer mit feiner faſt nur aus Deutſchen 
betehenden Brigade der Sache der Amerikaner einen unver— 
geßlich wichtigen Dienst geleiftet. Es entwicelte fich nämlich 
im weitlichen Theile von New York, wo Herfimer mit den 
Dentjchen jtand, ein jchwerwiegender Feldzug. 

Die Briten hatten den Plan gefaßt, die von ihnen ſoge— 
nannte Rebellion dadurch zu erſticken, daß fie die Neu— 
Engländer im Norden von den Virginiern amd andren Süd— 
lichen völlig treimten, indem fie von Quebeck in Canada 
nach New York ziegen und fich diefes ganzen Landſtrichs 
bemächtigen wollten. Zu dem Zweck marjchirte im Juni 
1777 ihr General Burgoyne mit 7000 britiichen Soldaten 
beiter Art und 3000 canadijchen und indianijchen Streif- 
züglern von Duebed den George und Champlain Ser 
entlang auf das Mohawf Thal zu, um hier den Hudſon 
Fluß zu erreichen, Albany zu nehmen u. ſ. w. Ungehin— 
dert zog die britiſche Armee ihre Straße, denn die Amerikaner 
beſaßen keine Armee, die es mit ihnen hätte aufnehmen kön— 
nen. Die Amerikaner mußten ſich weiter und weiter vor 
ihnen zurückziehen. 

Nun hatte Burgoyıe eine beträchtliche Abtheilung des 
Heeres ouf andrem Wege gegen das Fort Schuyler 
gejandt am Mohamf gelegen, wo diejer Fluß ſchiffbar 
wird. Am 3. Auguſt umzingelte er das Fort, und es jchien 
einer jo großen Streitmacht gegenüber unvettbar verloren. 
Da rief General Herfimer feine dentichen Landsleute zuſam— 
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men und eilte an ihrer Spitze dem Fort zu Hilfe. Als er ſich 
dem Belagerungsheere näherte, fiel dieſes über ſeine Leute 
mit großer Uebermacht her, umzingelte ihn und richtete ein 
ſo ſchreckliches Blutbad unter den Deutſchen an, daß ſie ver— 
loren ſchienen. Aber nun machten die Belagerten ihrerſeits 
einen Ausfall, trieben alles vor ſich her und kehrten mit 
Siegesbeute in ihr Fort zurück. Das entmuthigte die Belage— 
rer. Ms nun gar die Nachricht kam, daß ein andres Entſatz- 
heer den Hudfon aufwärts marjchire, wurden die indianifchen 
Bundesgenoſſen der Engländer auffällig, fielen über das 
britiiche Lager her und plünderten es. Die Briten mußten 
fich gänzlich zurückziehen. 

Dies brachte Burgoynes Armee in eine üble Lage. Er 
fonnte num wicht von diejer Seite her auf Beiftand Hoffen. 
Er ward ftußig. Die Amerikaner faßten Muth, jammelten 
fi in immer größeren Schaaren, feharmügelten und um— 
ſchwärmten ihn, bis er am 18. Oftober fi) mit feiner 
ganzen Armee den Amerifanern ergeben 
mußte, da er weder rückwärts noch vorwärts fonnte. 

Aber jo günftig Herfimers kühnes Vorgehen für Amerifa 
verlief, jo ungünftig endete es für ihn jelbft. Gleich beim 
Beginu des Gefechte wurde er am Bein jchwer verwundet, 
jein Pferd ward getödtet. Er ließ fi) aber nicht Hinter die 
Front führen, ſondern erfannte es als jeine Pflicht, den schwer 
bedrängten Seinigen bis in den Tod tren zu dienen. An 
einen Bann gefehnt leitete ev die Schlacht, bis die Gefahr ab- 
gewendet und der Sieg errungen war. Aber 160 von jeinen 
Leuten waren todt, verwundet, oder gefangen. Er jelbit hatte 
jo viel Blut verloren, daß er zehn Tage nachher ftarb. 

Er ward begraben nicht weit von jeiner Wohnung auf 
einem Hügel, wo noch heute ein weißer Stein fein Grab 
bezeichnet. 

Im Dftober desgleichen Jahres beſchloß der Kongreß, 
fünfhundert Dollars zur Errichtung eines Denkmals fir 
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General Herfimer anzuweijen, welcher Beſchluß zwar nicht 
ausgeführt ward, aber Gelegenheit zu manchen ehrenvollen 
Zeugniß gab.” Der Präfident des Stongrefjes ſchrieb dieſer— 
halb an den Gonverneur von New York: 

„Dem Andenken erlauchter Männer, welche ihr Leben für 
die Freiheit und das Glück ihres Landes hingaben, jede Art 
Auszeichnung zu erweiſen, ehrt diejenigen, welche ihnen diejen 
Zoll der Dankbarkeit darbringen, und ermuntert das heran— 
wachjende Gejchlecht, auf demjelben Pfade zu wandeln, nad) 
Ruhm und Unfterblichkeit zu ſtreben.“ 

Wajhington aber fchrieb über Herfimers That fol- 
gende einfachen und treffenden Morte: 

„Der Held vom Mohawk Thale war es, der den erjten 
glücklichen Umſchwung in die traurige Führung des nördlichen 
Heeres brachte. Er diente aus Liebe zum Vaterlande, nicht 
mit dem Wunſche nach einem höheren Kommando, gefchtveige 
um Geldes willen.” 

In der amerifanischen Geographie ift Herfimers Name 
verewigt durch Herfimer County und Herfimer Townſhip im 
jelben County, am Mohawk, im Staate New York, welche 
Orte heute noch) ſtark von Deutjchen bewohnt find. 
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XUL XIV. 


Mr. H. Melchior Mühlenberg 
und feine Söhne, 


Gründer der lutheriſchen Kirche. Generäle und Staatsmänner. 


LP einrih Melhior Mühlenberg, der Etifter 
23) der lutheriſchen Kirche in Pennſylvanien, ift geboren 
sth am 8. September 1711, zu Eimbeck, Hannover, 
<> md gehörte der etwa fünfzig Jahre vor feiner Geburt 
durch Speener begründeten pietiftiichen Nichtung an, welche 
den Unterschied zwifchen Namenchriften und wahren Chriften 
betonte, und welche viel Eifer für Ausbreitung des Chriften- 
thums und gegen Vergnügungsſucht und Eitelkeit zeigte, 

Obwol Heinrich Melchior in äußerlich bedrängten Umſtän— 
den aufwuchs, machte er es durch Beharrlichkeit und Selbſt— 
verleugnung möglich, eine klaſſiſche Ausbildung zu erlangen 
und dann das Studinm der Theologie zu beginnen. Er bezog 
im Alter von 24 Jahren die Univerfität Göttingen, und 
nachdem er hier drei Jahre dem Studium der Theologie und 
zugleich in Verbindung mit andren Studenten dem Unterricht 
verwahrlojter Kinder gewidmet Hatte, zog der Auf Anguft 
Hermann Franke's und der dort zur Nflege des Pietismus 
gegründeten Univerfität ihn nad) Halle. Neben dem Stu: 
dium der Theologie lag er auch Hier dem Jugendunterricht im 
Franfefchen Waiſenhauſe ob, fpäter ftand er ſelbſt einem 
Waiſenhauſe in Großhermannsdorf, Lauſitz, vor. 

Die Pietiften in Halle, deren Hauptſitz Franke's Waiſen— 
haus war, begnügten fich nicht, in ihrem engeren Kreife zu 
wirfen, fondern wollten auch in weiter Entfernung wirken, 
unter den Heiden und in fernen Ländern. ALS fie nun ver- 
nahmen, daß in Amerifa viele Deutſche ohne Kirche und 
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Schule jeien, Liegen jie es ſich angelegen fein, Prediger dort 
hin zu jenden. Männer, die in Deutſchland Theologie jtudirt, 
ihr Examen gemacht und vermöge eines guten Starafters da— 
heim Ansficht auf Amt und Brod hatten, fühlten damals noch 
weniger als jet Neigung, nach Amerika zu gehen, wo ihrer 
viele Mühe und wenig Annehmlichkeit wartete, Dagegen 
drängten ſich den dortigen Chrijten ftudirte und unſtudirte 
Prediger von theil3 zweifelhaften, theils offenbar ſchlechtem 
Karafter auf, die von Ort zu Ort wandernd wenig Gutes 
und viel Böſes ftifteten. Unter ſolchen Umftänden hielten 
die Pietiften in Halle es für ihre Nflicht, gute Prediger zur 
Ueberfiedelung nach Amerika zu bewegen. Heinrich Melchior 
Mühlenberg, der bereits 1739 in Leipzig egaminirt und ordi— 
nirt war, ſchien ihnen wegen jeiner hohen Begabung, jeiner 
praktischen Natur und jeines uneigennützigen Herzens vorzüg— 
lic) geeignet, als Bahndrecher diejer Thätigfeit voranzugehen, 
und die Folge hat gezeigt, daß fie ſich im ihm nicht getäuſcht 
hatten. 

Er reijte im Jahre 1742 ab und ging zuerit mac 
Georaia. Die Urjache davon lag darin, day zwei Jahre 
früher, 1740, durch Vermittlung der Hallefchen Pietiſten eine 
Kolonie von Salzburger Protejtanten, vertrieben durch ihren 
geiftlichen Negenten, nach Georgia gegangen waren und dort 
unweit Savannah Ebenezer gegründet hatten. Dieje jollte 
nun Mühlenberg bejuchen, um nach ihnen zu jehen. Er fand 
die Kolonie unter der Pflege der zwei mit den Koloniſten ein— 
gewanderten Prediger, Balzius und Gronau, in gutem Zus 
ftande, nur einigermaßen beunruhigt durch Streit über 
Negerjklaverei, indem fie entjchieden an dem von Oglethorpes 
Geſellſchaft aufgeſtellten Verbot der Sklaverei feithielten, 
während viele andre Koloniſten nach Sklaven verlangten, auch 
bekanntlich zehn Jahre ſpäter ihren Wunſch erreichten. 

Unter dieſen Umſtänden fand Mühlenberg keine Ver— 
anlaſſung, ſich lange hier aufzuhalten. Ende November kam 
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er in Pennjylvanien an, wo er unter einer Bevölkerung von 
nahe au 100,000 Dentichen reichliche, lohneude Arbeit zu 
finden hoffte und auch fand. Zunächſt predigte er in Phila— 
delphia umd Umgegend. Er jammelte eine große lutheri- 
ſche Gemeinde, die ſchon im nächften Jahre die jtattliche 
Michaelistirche baute. Im folgenden Jahre baute die eben- 
falls von ihm bediente Intherifche Gemeinde „An der Trappe“ 
ebenfalls eine Kirche. 

Durch fleißige, ausführliche Berichte, die er nach Halle 
und an einen gleichgefinnten dentjchen Prediger in London 
jandte, gelang es ihm, die Nachjendung andrer Intherifcher 
Prediger herbeizuführen. Im Jahre 1744 famen Brunnholz, 
Kurz und Schaum, 1748 Handſchuh und Weigand, 1757 
Heinzelmann und Fr. Schulze u. ſ. w. Alle diefe wurden, 
fobald fie ankamen, in Gemeinden eingeführt. Es waren 
lauter Männer von Karakter und Kenntniſſen. 

Es traten ihm jedoch auch Feindſchaft und Widerftand ent— 
gegen. In Pennſylvanien war damals Graf Zinzen- 
dorf, der Gründer der Herrnhuter Kirche, erſchienen. Er 
glaubte, die Dentjchen in Pennſylvanien gänzlich für feine 
Kirche gewinnen zu können, wen er den Lutheranern und den 
Neformirten ihre bejondren Lehren und Gebräuche einftweilen 
ließe und fie mit den Herrnhutern zuerſt nur im Allgemeinen 
vereinigte. Er predigte, ohne Unterschied zu machen und ohne 
Widerſpruch gegen ihre Lehren zu erheben, in ihren Kirchen, 
lich durch Benjamin Franklin Schriften unter ihnen ver- 
breiten, in welchen die herrnhutiſche Kirche als der lutheri— 
fchen und veformirten freundlich dargeftellt wurde, und reifte 
durch ganz Pennſylvanien, um Freunde zu werben. 

Nun war Miühlenberg zwar ebenfo ein Bietift, wie Zinzen- 
dorf, und wenn er zu nenen Bekannten fam, fragte er fie, „ob 
fie befehrt jeien,” aber zugleich war ihm das Bekenntniß der 
iutheriſchen Kirche von großer Wichtigfeit, und diejes jah er 
durch die von Zinzendorf erftrebte Vereinigung ſtark gefähr- 
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det. Er ſprach und ſchrieb dagegen, und gründete ſchon im 
Jahre 1748 eine lutheriſche ſynodale Verbindung, die erſte in 
Amerika; denn er ſah ein, daß in Amerika, wo die Regierung 
den Gemeinden freies Selbſtregiment geſtattete, die Kirche als 
Ganzes fich ſelbſt regieren müfje, um ihre Lehre fortzubilden, 
um jchlechte Prediger abzufegen, und um ſchwache Gemeinden 
zu unterſtützen. Die Berfammlung nanıte ſich „Das deutiche 
ev. lutheriſche Minifterium von Pennſylvanien.“ 

Außer Miühlenberg waren bei der erften Sitzung nur vier 
andre Prediger anwejend, aber er arbeitete jo fleigig an der 
Zufammenhaltung und Vermehrung der Schaar, dal; fie fort- 
bejtand und wuchs. Im Jahre 1753 zählte dies „Mi 
jterium“ bereits 16 Prediger, und im Jahre 1823 178 Predi— 
ger und 900 Gemeinden. Später find andre Eynoden von 
demjelben abgezweigt. Gegenwärtig gibt es an 2500 lutheri— 
ſche Prediger in verichiedenen Synoden, mit 4000 Gemeinden 
und mehr als einer halben Million Glieder. 

Bei jeder Kirche ward auch eine Schule gegründet, und in 
Philadelphia als höhere Schule ein College oder Seminar, 
welches jedoch 1778, im Unabhängigfeitskriege, von den Briten 
zum Hospital gemacht wurde. 

Einen großen THeil feiner Zeit und Kraft mußte Miühlen- 
berg auf Neijen verwenden, um folche Gegenden zu bejuchen, 
wo die Deutjchen noch ohne Prediger eines Mannes bedinften, 
der fie zu einer Gemeinde jammelte und ihnen die Berufung 
eines Predigers ermöglichte. Viele andre Reiſen mußten 
unternommen werden, um Zwiſtigkeiten in Gemeinden zu 
heilen, denn die Dentjchen hatten daheim als bloße Unter- 
thanen nicht gelernt, ich ſelbſt zu regieren, fich dev Mehrheit 
zu unterwerfen oder die Minderheit jchonend zu behandeln. 
So brachte ev 1751 vier Monate in New York zu, um die 
Spaltung einer dortigen lutheriſchen Gemeinde zu heilen; 
ebenfo längere Zeit im Jahre 1752, aber obwol er in drei 
Sprachen: deutſch, holländiſch und engliſch predigte, ſich auch 
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des Jugendunterrichts treulich annahm, war es ihm unmög— 
lich, den Riß zu Heilen. 

Nachdem er jeine erſte Gemeinde in Philadelphia feſt 
begründet und Jahre lang einem Nachfolger überlafjen hatte, 
mußte er eingetretener Zwiftigfeiten wegen 1761 twieder dort 
hin ziehen und fait ein Jahr arbeiten, bis es gelang, die 
Streitigkeiten durch Annahme und Unterjchreibung einer 
Kirchenordnung zu beenden, Dann aber gedieh die Gemeinde 
jo, daß die Kirche zu Hein wurde und der Bau einer zweiten 
Kirche nöthig ward, der 1766 begonnen und 1769 vollendet 
wurde. Dies ift dieſelbe Kirche, in welcher nad) der Been— 
digung de3 Unabhängigfeitskrieges der Kongreß der Ver 
einigten Staaten feinen Danfgottesdienft hielt. Im Jahre 
1770 wirkten ſchon drei lutheriſche Prediger in Philadelphia. 
Im Jahre 1775 reiſte er wieder nad) Georgia, wo es ihm 
gelang, bedeutende Zwijtigfeiten in der Ealzburger Gemeinde 
beizulegen. 

Weitere Schwierigkeiten bereitete die Armuth, oder Karg- 
heit der Gemeinden. Pfarrer Handſchuh z. B. konnte von 
feiner Gemeinde in Germantown nicht leben, mußte nach 
Philadelphia ziehen, um mit franzöfifchem Unterricht feinen 
Lebensunterhalt zu erwerben und die Germantown Gemeinde 
nebenbei bedienen, ja nad) einiger Zeit mufte er and) noch die 
Gemeinde in Philadelphia mitbedienen, weil fie feinen Predi— 
ger erhalten konnte. Er that das fieben Jahre lang, dann 
ftarb er, denn „er hatte jıch zu Tode gearbeitet.” 

Nicht alle Gemeinden Fonnten ſich in derjelben Weife Helfen, 
wie die in Spottſylvania, Birginien, für welde 
Pfarrer Stöver auf einer SKolleften-Neife 3000 Pfund 
Sterling janmelte. Dieſe baute fi) von dem gefammelten 
Gelde eine hölzerne Kirche nnd faufte Land und Sklaven, 
„von welchen der Herr Pfarrer feine Beſoldung reichlich 
empfängt und der Gemeinde nicht im geringften feines Unter- 
halts wegen bejchwerlich jein darf.” Vielmehr mußte 
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Mühlenberg oft Bitten nad) Deutjchland und England jen- 
den, damit die kirchliche Arbeit fortgejegt werden konnte. 

In dem Streit um die englijden Freiſchulen 
fand Mühlenberg auf Seiten ihrer Freunde Er war 
viel zu großer Schulfreund und viel zu arglojer Gefinnung, 
al3 daß er die gegen das deutjche Wejen gerichteten Neben— 
abfichten der Freunde diefer Schulen bemerkt oder gewürdigt 
hätte. Man Hatte ihn jogar zu einem Gliede der Verwal— 
tungsbehörde diefer Schulen gemacht. Dieſe Sache brachte 
ihm viel Nachtheil und Herzeleid. 

Während de3 Unabhängigkeitsfrieges wurde dem altern= 
den Miühlenberg großes Ungemach dadurd) bereitet, daß 
Philadelphia und Umgegend in die Hände der Briten fielen, 
welche ihn und die Seinen als ihre Feinde, und als Freunde 
der amerifanifchen Unabhängigkeit kannten. Er legte 1779 
fein Amt nieder. Am 7. Oktober 1787 ift er geftorben. 

Er war vielfeitig gebildet, hatte auch bedeutende Kenntniß 
der Naturwiſſenſchaften, war ein tüchtiger Kenner des Latei- 
niſchen, Griechiſchen und Hebräifchen und ſprach außer dem 
Deutjchen noch franzöſiſch, englifch, holländiſch, böhmiſch und 
ſchwediſch. Mit Recht ertheilte ihm das Philadelphia College 
den Doftor-Titel. 

In feiner Leichenpredigt vergleicht Dr. Helmuth ihn 
mit Elias, Im erften Theil zeigt er, wie zu Elias 
Zeiten Israel vom rechten Gottesdienft abgewichen war, ſich 
goldne Kälber machte und die Propheten verachtete. Co jei 
e3 auch zu den Zeiten gewejen, als Vater Mühlenberg nach 
Amerika fam. Viele waren vom Glauben der Väter abge— 
wichen, machten ſich hier goldne Kälber und verachteten die 
Prediger, die in jenen Tagen faft jämmtlich nichtswürdige, 
fortgelaufene Leute waren. Wie Elias den verirrten 
Schafen das Wort Gottes nachtragen mußte, jo war es 
Miühlenbergs Aufgabe, feine Glanbensgenofjen aufzuſuchen. 
Gott hatte Elias dazu mit bejondrer Kraft ausgerüftet und 
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„ihr habt alle die Kraft der Worte eures verjtorbenen Lehrers 
verſpürt.“ 

„Ohne Zweifel,“ fuhr er fort, „richtete Elias bei ſeinem 
Eifer im Dienſte Gottes ſein Augenmerk vornehmlich auf die 
Prophetenſchulen. Mühlenbergs erſte Aufmerkſamkeit 
ging auf die deutſchen Schulen. Denn hätten unſre Schulen 
nicht unſre Mutterſprache erhalten, ſo würden wir bis dieſe 
Zeit nur eine kleine Anzahl von ſolchen ausmachen, die 
die deutſche Sprache verjtänden und aus dem deutſchen 
Gottesdienst Nutzen schöpfen könnten. Wir würden in 
furzer Zeit mit unfern ſchwediſchen Glaubensbrüdern all- 
hier uns in einer gleichen traurigen Lage befinden, die 
wegen Mangels der Schulen in ihrer eignen Sprache, ihren 
Gottesdienſt größtentheils in einer andern Sprache halten 
müſſen. 

„Elias war unter den abgefallenen Stämmen dem Anſehen 
nach nur allein da, der ſich dem Strome des Verderbens ent— 
gegenſtellen mußte; ſo hatte auch Mühlenberg die Kirche in 
ganz zerrüttetem Zuſtande angetroffen. Diejeni— 
gen, welche ſich damals Lehrer der evangeliſchen Kirche nann— 
ten, waren, wie viele unter uns wiſſen, ein wahrer Schandfleck 
unſrer Religion, ſo daß die Lutheraner wegen ihrer ſchlechten 
Lehrer ein Geſpötte unter der großen Menge von Sekten 
in Pennſylvanien geworden waren. War auch hin und wie— 
der ein Mann zu finden, dem die Ehre Jeſu wahrhaftig am 
Herzen lag, ſo hinderte die weite Entfernung doch, daß ſie ſich 
durch eine nähere Verbindung unter einander hätten zum 
Troſte dienen können.“ 

Redner weiſt ſodann auf die Treue hin, mit der Elias 
ſeines Amtes gewartet hat, und ſagt im Anſchluß daran: 
„Die unermüdete Geſchäftigkeit, welche der entſchlafene 
Mühlenberg in ſeinem Amte bewies, iſt vielen unter euch 
noch weit bekannter als mir. Man kann nicht ohne Erſtaunen 
an die Arbeiten denken, die er übernahm. Er führte die heil— 
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famjten Kirchenordnungen nicht nur ein, jondern hielt auch 
mit Ernft auf die Beobachtung derſelben.“ 

Wie Mühlenberg felbjt ein hervorragender Mann war, jo 
hat er auch ausgezeichnete Söhne hinterlaſſen. 

Der ältefte, Johann Beter Gabriel Mühlenberg, 
ift am 1. Oktober 1746, alſo vier Jahre nad) feines Vaters 
Ankunft, „auf der Trappe‘ bei Philahelphia geboren. Nach 
ihm wurden noch zwei Söhne, Heinrich Ernjt und 
Friedrih Auguſt, geboren. Affe drei wurden frühe 
zum Predigtamt beftimmt und vom Vater jelbjt unterrichtet, 
bis er 1761 nach Philadelphia zog, wo fie zwei Jahre die 
dortige Afademie befuchten. Dann jandte der Vater alle drei 
nad) feinem lieben Halle, um dort ihre Vorbereitung aufs 
Predigtamt zu vollenden. Er hatte dabei ernfte Befürchtun— 
gen um den älteften, denn diefer hatte bisher viel mehr Luft 
zum Jagen und Zijchen, als zum Studiven gezeigt. Dieje 
Befürchtungen gingen fehnell in Erfüllung; denn dem jungen 
Peter war die ſcharfe Zucht der Frankeſchen Lehranftalt jo 
zuwider, daß er ſich wenige Wochen nad) feiner Ankunft mit 
Zuftimmung feiner Halfefchen Berather nad) Lübeck einem 
Kaufmann auf jechs Jahre als Lehrling verdingte. Leider 
war diejer „Kaufmann“ nichts als ein Gewürzfrämer oder 
grocer. In wenigen Wochen Hatte der junge Mühlenberg 
alles erlernt, was er hier lernen konnte, und nun jah er ſich 
in den drüdendften, unbehaglichſten, feiner ganzen Natur 
denfbar widerlichiten Verhältnifien. Dennoch harrte er hier 
vier Jahre aus, dann aber ging ihm die Geduld a er ent⸗ 
fernte ſich heimlich, meldete ſich bei einem englijchen Werbe— 
Dffizier als Rekrut und ward von demfelben im Jahre 1767 
nah Philadelphia gebracht. Sein Vater, der indefjen 
mit einem Opfer von Hundert Thalern die Verkürzung der 
Lübecker Lehrzeit um zwei Jahre erkauft hatte, war hierüber 
ſehr verftimmt. Es muß jedoc anerfannt werden, daß der 
junge Peter nicht unüberlegt oder heigblütig gehandelt, ſon— 
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dern in einer unerträglichen Stellung mit anerkennenswerther 
Geduld lange ausgeharrt hatte. Man hatte ihm ſicherlich 
Unrecht gethan, als man ihn in ſolche Lehre gab. 

In Philadelphia von dem Rekruten-Werber wieder losge— 
kauft, widmete er ſich nun von neuem dem theologiſchen Stu— 
dium, machte ſein Examen und ward 1772 Paſtor der 
deutſchen lutheriſchen Gemeinde in Woodſtock, Virginia. 
Das alles geſchah aber mehr dem Vater zu lieb, als aus inne— 
rer Neigung. Manchen Rehbock hat der junge Paſtor auf 
den waldigen Höhen der Blauen Berge geſchoſſen. Mit 
Patrick Henry und George Waſhington verhandelte er eifrig 
Politik. Als der Unabhängigkeitskrieg ausbrach, riſſen die 
hohen Wellen ihn in die Strömung; er ward Präſident des 
Sicherheits-Ausſchuſſes, Mitglied der Staats-Convention und 
erhielt nach Ausbruch des Krieges das Patent als Oberſt 
eines aus Deutſchen zu bildenden Regiments. Die Deutſch— 
Amerikaner A. Baumann und P. Helffenſtein ſtanden ihm als 
Oberſtlieutenant und Major zur Seite. 

Nachdem das geordnet war, benachrichtigte er ſeine 
Gemeinde, daß er noch einmal zu ihr reden und Abſchied von 
ihr nehmen wolle. Dieſe Nachricht zog eine große Menge 
Zuhörer herbei. Nicht allein die Kirche in Woodſtock, ſon— 
dern auch der fie umgebende Friedhof füllte ſich mit Menjchen. 
Es war im Jannar 1776. In eindringlichen Worten wies der 
Nedner auf die Pflichten hin, die man dem Vaterlande ſchulde, 
und schloß mit den klangvoll geſprochenen Worten, es gebe eine 
Zeit zum Predigen und Beten, aber ad) eine Zeit zum Kampfe, 
und diefe Zeit jei num gefommen. Dann fprad) er den Eegen, 
warf den Chorrock ab und ftand da in voller Uniform. Bon 
der Kanzel gejtiegen, ließ er die Merbetrommeln rühren. 
Hell Toderte die Begeifterung anf. Auf der Etelle meldeten 
fich viele Zuhörer; Greife brachten ihre Söhne, Frauen ihre 
Männer als Mitfämpfer fir die Freiheit. Nahe an drei= 
Hundert Männer aus der Nachbarjchaft ſchwuren feiner Fahne. 
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An der Spige jeines Regiments, das ſchon nad) vier Tagen 
450 Mann jtarf war und vollzähliger als irgend ein andres 
marſchieren konnte, kämpfte ev ein Jahr lang in Birginien, 
den Carolinas und Georgia, wobei er jo viel Pflichteifer und 
Fähigkeit an den Tag legte, da der Congreß ihn zum 
Brigade-General machte. 

Nach der unglücklichen Schlaht am Brandywine ward 
eine Brigade in einer Schlucht aufgeftellt, um den verſpreng— 
ten Schaaren der Amerikaner einen Stütz- und Sammelpunkt 
zu bieten, während Mühlenbergs Brigade weiter ‚rechts auf 
der Landſtraße den Feind aufhielt. Die Briten, vom Eiege 
berauſcht, rechneten auf die gänzliche Vernichtung der Rebellen, 
aber Mühlenberg trieb fie nit muthigem Angriff zurück, Der 
Kampf war Höchjt exrbittert. Auf beiden Eeiten wurde mit 
bem Bajonett gefochten. Dieje eine Brigade ſtemmte ſich 
gegen die ganze feindliche Macht: Garden, Grenadiere, leichte 
Infanterie und auserlefene Negimenter der Helfen. Dadurch 
ward der Feind an der Verfolgung der amerikanischen Armee 
verhindert, welche er ſonſt hätte vernichten können. 

Auch in der Schlacht bei Germantown brachte er durch 
einen glänzenden Bajonett-Angriff den linken Flügel der 
Briten zum Weichen. 

Nachher focht er meiſt in Virginien. 

As das Ende nahte und Cornwallis ſich nach Yorktotn 
zurückzog, war es von Wichtigkeit, ihm den Rückzug nad) dem 
Süden abzufchneiden. Die dazu nöthigen Mafregeln traf 
Mühlenberg. Bei dem Angriff auf die Schanzen von Nork- 
town am 15. Oftober 1781 gehörte feine Brigade zu der 
Sturmfolonne, welche die linke Nedonte der Feitungswerte 
mit dem Bajonett nahm, eine der glorreichjten Heldenthaten 
des Krieges. Er wurde zum General-Major befördert. 

Im Jahre 1755 ward er zum Viee-Präſidenten des Voll 
ziehenden Rathes von Pennſylvanien gewählt. Im Jahre 
1788 war ev mit jeinem Bruder Friedrich Anguft eifrig und 








Heinrich Melchior Mühlenberg. 103 


erfolgreich bemüht, Pennſylvanien zur Annahme der Conſti— 
tution der Vereinigten Staaten zu bewegen, wodurd) aus dem 
Staatenbund ein Bundesſtaat ward. 

Bald darauf ward er im den eriten Congreß gewählt. 
Ebenſo in den zweiten und den fechften, 1801 ward er 
Bundes-Senator für Pennſylvanien, 1802 Stener-Einnehmer 
von Philadelphia. Im gleichen Jahre ift ev geftorben. Auch 
war er big zu feinem Tode Voriger der Deutſchen Geſellſchaft 
von Philadelphia. 

Peter Mühlenberg war von hohem Wuchs, rüftig und leb— 
baft. Er war von Natur zum Soldaten geichaffen, und glitt 
in diejen Beruf, jobald die Gelegenheit gegeben twurde. Sein 
Muth und feine Entichlofjenheit waren mit Geiftesgegenwart 
gepaart. In feinem Auftreten war er offen, liebenswürdig 
und anfpruchslos: Die Freiheit liebte er glühend. 

Heinrich Ernft Mühlenberg war Pfarrer, zeich- 
nete fich aber als Botaniker aus. Er hat in diefer Wifjen- 
schaft jo großes geleiſtet, daß man ihm den amerikanischen 
Linne genannt hat. 

Friedrid Auguſt Mühlenberg war ebenfalls 
Prediger, aber jeine Neigung war ebenfowenig dahin gerich— 
tet, wie bei jeinen Brüdern. Die Politik ward jein Beruf. 
Er war Mitglied des Continental-Congrefjes, dann Sprecher 
der pennſylvaniſchen Gejesgebung, dann Mitglied des erften, 
zweiten, dritten und vierten Bundes-Congreſſes, zweimal 
Sprecher defjelben und zuletzt Regiſtrirer der Landoffice in 
Philadelphia. 

Auch ein Sohn von Heinrich Ernft Mühlenberg, Heinrich 
Auguſt, ift erſt Pfarrer und dann Politiker geweſen. Er 
war neun Jahre Congreiglied und 1838-41 Gejandter in 
Wien. 
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XV. 


Johann Kalb. 


General im Unabbüngigfeitetricne. 





ohann Kalb it am 20. Juni 1721 in Hütten 

ri dorf geboren, einem Dorf int Baireuthifchen. Sein 
® Vater war ein geringer Bauer, und Johann mußte, 
” als er die Dorfichule beendet hatte, jein Brod 
erwerben, jo gut er fonnte. Er wurde Kellner und wanderte 
nad) Frankreich, denn Deutjchland war damals arm und elend, 
Sranfreich aber berühmt und reich. Der franzöfiiche König, 
Ludwig XV., hielt damals, außer 13 Schweizer Negimentern, 
mit 18,000 Mann und 800 Offizieren, auch 10 deutjche Negi- 
menter, befehligt von deutjchen Edelleuten in deutjcher Sprache, 
mit 19,000 Mann und 600 Offizieren. Er z0g gern den 
deutjchen Adel, ſelbſt Prinzen, in jeinen Dienft, und die 
deutſchen Edelfente und Prinzen dienten und jchmeichelten da= 
mals gern den Franzofen. Zu diefem Striegsdienft fühlte 
Johann Kalb ſich hingezogen, aber als Gemeiner mochte er 
nicht dienen, und als Offiziere wınden nur Edellente ange: 
nommen. Da er mın als Kellner die Manieren der Edellente 
beobachtet und gelernt hatte, glanbte ev fir) als Edelmann 
ausgeben zu fünnen. Es geraug. Er ward 1743 Jean 
de Kalb und Lientenant im Regiment Löwendal. Er diente 
zuerft in Flandern, dann im Elſaß, dam in den Niederlanden, 
unter dem Marſchall von Sachjen, einem ausgezeichneten Feld— 
herrn, jo daß ev die beſte Gelegenheit hatte, das Waffenhand- 
werk gründlich fennen zu lernen. Als im Jahre 1747 Friede 
gemacht wurde, ward er Hauptmann. 
Während ver Friedensjahre war er nicht müßig, jondern 
benutzte die Zeit, alle Einzelheiten des Dienftes genau und 
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gewiſſenhaft zu bejorgen, und fich mit den Regeln des Heer- 
weſens gründlich befannt zu machen. Er arbeitete aud) 
mehrere Denkſchriften aus, in welchen Verbefjerungen des 
Heerweſens empfohlen und gründlid) erwogen wurden. 

Im Jahre 1756 brach der jiebenjährige Krieg 
aus. De Kalb machte denjelben von Anfang bis zu Ende 
mit: auch bei der für die franzöfijche Armee jo jchimpflichen 
Schlacht bei Roßbach war er betheiligt. Da er jedoch nur 
eine untergeordnete Stellung inne hatte, jo ift von dieſer 
Thätigfeit mur das zu melden, daß er allem Anschein nach 
feinen Pflichten gut nachkam, denn er brachte es bis zum 
Oberftlientenant. 

Nach Friedensſchluß mußte er, weil die Armee vermindert 
wurde, mit einer geringen Hauptmannsitelle vorlieb nehmen, 
hatte aber das Glüd, in Paris mit einer wohlhabenden pro— 
tejtantifchen Familie befannt und 1764 mit einer Tochter 
derjelben getraut zu werden. Dadurch wurden feine Ver— 
mögensperhältnifje fehr gut. Er jelbft hatte außer feiner 
Penſion ſchon 52,000 Frants, feine Frau brachte etwa das 
dreifache als Mitgift, und erbte jpäter noch an 300,000 Frks 
Er hätte nun behaglich Ieben können, aber dazu war er zu 
ftrebjamen Geiftes. Da in Frankreich ſelbſt feine Kriegsaus— 
fichten waren, jo fuchte er in Portugal und ſonſt Kriegsdienfte, 
obwol vergeblich). 

Um dieſe Zeit faßte die franzöfifche Negierung mit leb- 
haften Antheil die Unzufriedenheit ins Auge, welche in den 
nordamerifanijchen Provinzen Englands fich zu zeigen 
begann. Frankreich war im fiebenjährigen Kriege durch Eng- 
fand tief gedemüthigt worden. Es hatte feine ganze Flotte 
und faft alle Kolonien verloren. Begierig griff es nad) jeder 
Gelegenheit, fich an England zu rächen, und dieſe bot ſich in 
Amerika. Co fam es, dah die franzöfiiche Regierung einen 
geſchickten Mann nach Amerika zu enden befchloß, um in 
Erfahrung zu bringen, wie es hier ftehe. Die Wahl fiel auf 
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Baron de Kalb, der fid) am Hofe von Paris einer hohen 
geſellſchaftlichen Stellung erfreute. Im September 1767 
teifte er von Holland ab, und fam nach einer ungewöhnlich 
mühjeligen Seereife am 12. Januar 1765 in Rhiladel- 
phia an. Als er von Hier nach New York reite, erlitt er 
vei der Ueberfahrt von New Jerſey nach New York mit nen 
andren Bafjagieren im Fährboote Schiffbruch, und mußte 
zwölf Stunden lang auf einer obdachlofen Heinen Inſel bis 
an die Hüften im Moraſt ftehen, ehe von New York Hilfe 
fam. Alle waren erſtarrt, denn es war Winter und der Erd- 
boden mit Schnee bedeckt. Unter Obdach gekommen, badete 
De Kalb Füße und Beine eine Viertelftunde lang in faltem 
Wafjer, nahm dann Erfriſchungen zu ſich und legte ſich 
schlafen bis zum Abend. Der zu Hilfe gerufene Arzt, als er 
davon hörte, jagte, ein Mann, der jo thöricht handle, verdiene 
wicht, daß ein Arzt fich um ihn bemühe, und ließ ihn Liegen. 
Aber De stalb war der einzige, der unbejchädigt davon fan; 
mehrere jtarben, die andren verloren ihre Finger, Ohren, 
‚Zehen, einer jogar ein Bein.. 

Bon hier aus ging er nach dem Norden bis Halifar 
und machte jorgfältige Beobachtungen über die Hilfsmittel, 
Zujtände und Geſinnungen der Kolonien. In den Berichten, 
die er nach) Paris ſchickte, jchreibt er, daß die nordamerifani- 
schen Kolonien einen blühenden, vegen Handel trieben, daß 
das Land ungemein veic) am allerlei Produkten und die 
Bevölkerung jehr regfam jei. Die Unzufriedenheit der Kolo— 
niften mit der britijchen Negierung jei in beftändigem Wachjen, 
jedoch jest noch nicht zur Nebellion reif. Man müſſe noch 
einige Jahre der Entwidelung der Dinge zufehen. Die 
Geſchichte Hat gezeigt, daß fein Urtheil vollfommen richtig 
war. 

Im Sommer fehrte er nach Paris zurüd und kaufte einen 
alten Edelſitz nahe bei Paris, wodurd) er rechtmäßiger Baron 
ward. 
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Indeſſen nahmen die Unruhen in Amerika zu. ud der 
franzöfifche Hof nahın immer vegeren Antheil daren. Der 
junge Marquis Zafayette begeifterte ſich für die amerifa= 
nijche Freiheit. De Kalb war mit ihm eng befreundet, und 
die franzöfische Negierung hegte großes Zutrauen zu des 
Barons Fähigkeiten und Zuverläffigfeit. So war es ganz 
natürlich, daß beide zur Unterftügung der Amerikaner über’s 
Meer zu gehen ermuntert wurden. 

Am 20. April 1777 jegelten fie ab, Baron Kalb als 
Brigade-General der franzöfiichen Armee, Lafayette als 
Lieutenant. Sie landeten in Charleston, ©. C., und 
eilten na) Philadelphia, wo damals der Congreß ver— 
fammelt war, um demfelben ihre. Dienfte anzubieten, wobei 
fie beide den Nang von General-Majoren beanfpruchten. 
Allein fie ſtießen auf heftigen Widerſtand. Bereits vor ihrer 
Ankunft waren mehrere hochgejtellte Franzöfiiche Offiziere mit 
denjelben Anerbietungen und Anfprüchen vom Congreß zurüde 
gewiejen worden, weil die amerifanischen Generäle mit Aus— 
tritt aus der Armee drohten, wenn ihnen Ausländer vorge 
zogen würden. 

Lafayette zwar erhielt nach einigem Zögern den gewünſch— 
ten Rang, weil man wußte, daß er zu einer der angeſehen— 
ſten Familien Frankreichs gehöre, und daß die amerikanischen 
Freiftaaten durch ſeine Anftellung ſich in Frankreich viele 
Frennde machen würden; aber De Kalb ward nach längeren 
Verhandlungen abgewiejen. Er entichloß ſich deshalb zur 
Nücreife. Hier trat aber ein jeltfamer Zwifchenfall ein. 
Ehe er nad) Europa zurückſegelte, erwachte in ihm der 
Wunſch, feine deutſchen Landsleute, die Herrnhuter 
in Bethlehem, Pa., zu beuchen, da er von ihnen manches 
Gute gehört Hatte. Der Ausführung diefes Wunſches ver 
dankte er es, daß er doch noch zum Ziel feiner Wünſche 
gelangte. Weil De Kalb ſchon früher in Amerika geweſen 
war und etwas englisch Forte, jo hatte er mit vielen Gliedern 
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des Congrefjes Umgang, wodurch manche einflußgreiche Männer 
in Philadelphia auf ihn aufmerfjam wurden. Dieje hatten 
dann von glaubwiürdigen Männern in Erfahrung gebracht, 
daß er ein tüchtiger General jei. Als ev nun abreifte, regte 
ſich die Neue, daß ein jo brauchbarer Mann den Amerifanern 
entzogen werden folle. Sie ſahen auch an den Niederlagen 
und Verluſten, welche die Amerifaner um dieje Zeit in vielen 
Gefechten erlitten, daß fie mehr erfahrene Generäle noth— 
wendig hätten, als fie bejagen. Sie brachten noch einmal die 
Sache vor den Congreß, der Aırtrag ging durch, und die 
Ernennung De Kalbs zum General-Major erfolgte am 
15. September. 

Das erfte Jahr feiner Thätigfeit in der amerikaniſchen 
Armee verbrachte er in New Jerſey md Penuſylva— 
nien. Es war dirchaus nicht erfreulicher Art. Die von 
Waſhington befehligte Armee mußte jich bejtändig vor den 
jiegreich vordringenden Engländern zurückziehen. Der Fehler 
lag durchaus nicht an den Soldaten jelbjt; denn dieje waren 
meift vom bejten Geijt bejeelt und zur Ertragung großer 
Strapazen willig und fähig. Aber die Offiziere hatten weder 
Kenntniß noch Erfahrung. Cie verſtanden die Truppen nicht 
zu führen, noch viel weniger verjtanden fie es, fie vegelmäßig 
zu verpflegen und den betrügerifchen Lieferanten auf die Fin- 
ger zu fehen. Alle dieje Uebelftände führten in den zwei 
darauf folgenden Wintern zu den denfwürdigen Winterlagern 
in Balley-Forge, mit ihren Krankheiten, Dejertionen 
und Nöthen aller Art. Daß De Kalb unter dieſen Umftän- 
den ſehr entmuthigt ward und ernftlich daran dachte, nach 
Europa zurüczufehren, ift leicht erffärlich. 

Dazu Fam noch der Uebelftand, daß alle Lebensbedürfnifie 
ungemein thener geworden waren, weil das maſſenhaft fabri— 
zirte Papiergeld nur neringen Werth beſaß. Fir Butter und 
Mitch mußte De Kalb in vierzehn Tagen nicht weniger als 
242 Franken zahlen. Und dabei befam er im erften Fahre 
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feines Dienftes von Gehalt nichts zu jehen, ja ev wußte nicht 
einmal, wie viel Gehalt ihm ausgefeht ſei. 

Der größeſte Uebeljtand lag jedoch in der Eiferfucht der 
höheren Offiziere. Ihr Ehrgeiz war noch größer als ihre 
Unfähigkeit. Beſtändig fuchten fie einander zu untergraben. 
Selbſt Waſhington ward in jener Zeit allgemein angefochten, 
und General Gates verjuchte fein bejtes, ihn aus dem 
DOberfommando zu verdrängen. Zu dieſem Zwecke ſetzte 
Gates es im Congrefje durch, daß, ohne Wafhingtons Wiffen, 
beichlofjen wurde, einen jelbjtändigen Feldzug zur Eroberung 
von Canada zu unternehmen. An die Epitie dieſes Heeres 
ſollte Lafayette geftellt werden. Dieſer nahm den Oberbefehl 
an unter der Bedingung, daß man ihm De Kalb zur Eeite 
stelle. 

„Der General De Kalb,” fagte er in feinem Schreiben an 
den Congreß, „hat mehr vom Kriege gejehen und mehr Feld— 
züge mitgemacht, al3 irgend ein andrer Offizier in unſrer 
Armee.” 

Aber, al3 man an die Ansführung des Feldzugs gehen 
wollte, fehlte es fowol an Soldaten, als auch an den zu einem 
ſolchen Feldzug nöthigen Vorräthen und Waffen. Saft feine 
der nöthigen Vorbereitungen war rechtzeitig getroffen wor— 
den, und bitter enttäufcht kehrte De Kalb in das Lager 
Waſhingtons zurück. 

Nun hätte er wahrſcheinlich ſeine Rückkehr nach Europa 
ohne längeren Aufſchub angetreten, denn das Maß der Ent— 
täuſchungen war voll, wenn nicht gerade um dieſe Zeit ein 
ſehr günſtiges Ereigniß eingetreten wäre. Der König von 
Frankreich, welcher bisher die Amerikaner nur heimlich unter— 
ſtützt hatte, erklärte ſich offen für fie und ſchloß ein Schutz— 
und Trutzbündniß mit den Vereinigten Staaten. 

Am 6. Mai 1778 ward diefe erfreuliche Nachricht von 
Waſhingtons Armee mit einem großen Feſt gefeiert. Die 
Armee führte dabei ein großes Manöver aus, welches vor- 
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trefflich gelang, da fie eben von Baron Steuven gründ- 
lich einegerziert worden war. Bei diefem Feſt-Manöver 
befehligte Baron Kalb das Centrum, Darauf folgte ein 
Feſtmahl mit 1600 Gedecken. 

Das Beſte aber folgte bald darauf. Die amerikanijche 
Armee, von nenem Muth befeelt, verlieh Valley-Forge, 
mandvrirte mit Hilfe der franzöjiichen Flotte die Engländer 
aus Philadelphia heraus, zog dort ein und dann durch 
New Ferjey hinter den weichenden Engländern her. 

Leider konnte De Kalb an diefen ſchönen Bewegungen feinen 
Antgeil nehmen. Anfangs Juni ergriff ihn ein Hißiges, 
Tebensgefährliches Fieber. In Philadelphia pflegte ihn ein 
deutjcher Landsmann, Dr. Bfeil, welcher ſeitdem ftets fein 
Freund blieb. 

Nach jeiner Wiederherftellung übernahm er von neuem ver 
Befehl über feine Diviſion. Sie ftand unter Generat 
Wafhington in White Plains, nördlid von New Yorf. 
Bon hier aus hoffte man die Engländer aus New York zu 
vertreiben. Aber es ward nichts daraus. Der ganze Som— 
mer verging ohne eine Schlacht. Die Heere beobachteten ſich 
gegenfeitig und bezogen beim Eintritt des Winters ihre 
Quartiere in weiten Halbbogen. Für Baron Kalbs thäti- 
gen Geift war diefe Lage der Dinge fast unerträglich. Er 
betrachtete der Hauptjache nach den Krieg als beendet. Ihm 
ſchien es nad) dem franzöfischen Bündniß klar, daß die Eng- 
länder ihre amerifanifchen Kelonien nicht wieder erobern 
fönnten, wie das ſich denn auch fpäter gezeigt hat. Er 
glaubte jest mit gutem Gewifien nach) Europa zu feiner 
Gattin und feinen Kindern zurückkehren zu können, nad) denen 
fein Herz von Heimweh frank war. Allein, ohne von feinen 
Dberen in Frankreich Heimgerufen zu fein, glaubte er dem 
Zuge des Herzens nicht folgen zu dürfen, obwol die Mehrzahl 
der franzöfifchen Offiziere es bereits gethan hatte. 

Das nächfte Jahr, 1779, brachte wejentlich das Gleiche. 
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Waſhingtons Hauptarmee, zu welcher Baron Kalb gehörte, 
fuhr fort, die Stellung der Briten in New York zu beobachten, 
ohne daß es zu mehr als Scharmüßeln von ganz untergeord— 
neter Wichtigkeit gefommen wäre, Nur die Eroberung des 
Forts Stouy Point durd) die Amerikaner unterbrach die 
Einförmigfeit des Lebens in angenchmiter Weife. De Kalbs 
Divifion, bejtehend aus einem Delaware und fieben Mary— 
fand Regimentern, 2030 Mann an Zahl, hatte meift bejchwer- 
fiche Borpojtendienfte zu verjehen. 

Auf den langweiligen Feldzug folgten die überaus beſchwer— 
lichen Winterquartiere Wafhingtons in Morristown. 
Sie find zwar in der Gejchichte bei weitem nicht jo befannt, 
als die beiden Winter in Valley-Forge, waren aber viel 
bejcgwerlicherer Art. Die Winterfälte war jo ftreng, daß 
man mit dem jchwerften Gejchüig über die breiteften Flüfje 
fahren, aber feine Zufuhren auf Schiffen befördern konnte. 
Dabei war das Papiergeld im Werth jo gejunfen, dag man 
40 Papierdollars für einen Silberdollar gab. Baron Kalbs 
Zahresgehalt betrug 2000 Dollars in Papier, war alfo in 
Wirklichkeit nur 50 Dollars werth. Der Schnee lag im 
Lager zwölf Fuß Hoch. Das Eis in den Flüſſen war jechs 
Fuß did. Ein Paar Stiefel foftete 400 Dollars. 

Im Jahre 1780 ward De Kalb mit feiner Divifion nach 
dem Süden fommandirt, weil vor und um New York 
feine wichtigen Feindjeligkeiten in diejem Jahre zu erwarten 
waren. Die Engländer konnten ebenjowenig aus New York 
vertrieben werden, als die Amerikaner aus der Umgebung 
von New York; es mußte aljo hier beim gegenfeitigen 
Beobachten bleiben. Im Süden dagegen hatten die Eng- 
länder, nachdem fie Savannah gegen einen Angriff der 
Amerikaner glüclich vertheidigt Hatten, ihr Augenmerk auf 
die Eroberung von Charleston geworfen, und begannen 
die Belagerung diejer wichtigen Stadt durch 7000 Mann, die 
aus New Norf dorthin gejandt waren. Die Bewohner der 
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füdlichen Stolonien, Virginia, der Carolinas und Georgiens, 
waren bei weitem nicht jo eifrig und aufopfernd im Stamıpf 
gegen England, als die nördlichen, durften jedoch nicht int 
Stich gelaffen werden, daher die Sendung von Verſtärkungen. 

De Kalb mit feiner Divijion ging über Philadelphia zu— 
vörderft nah Richmond, Va., und von da nad) Nord- 
Carolina. DBerabredetermaßen follten die Milizen diejer 
Staaten zu ihm ftogen, aber die verjprochenen Mannjchaften 
und Unterftügungen au Lebensmitteln blieben aus. Anſtatt 
dejjen fam vom Süden die Nachricht, daß die Engländer 
Charlejton bereits erobert hätten. Dennocd ward cs von den 
DOberbefehlshabern für nöthig befunden, dal; De Kalbs Divi- 
fion weiter nad) Süden in Süd-Carolina einrüden und hier 
den Kern für eine, aus füdlichen Milizen nen zu bildende 
Süd-Armee bilden jolle. Baron Kalb marſchirte aljo mit 
jeinen 2000 Mann, denen fich hie und da einige weniae 
Milizen anfchloffen, weiter und weiter nach Süden, einer 
feindlichen, fiegreichen, jest 12,000 Mann zählenden Armee 
entgegen. 

Das war für De Kalb eine jchlimme Zeit. Die Behörden 
von Nord-Garolina waren noch thatlofer als die von Virgi— 
nien, und dag Land viel, viel ärmer, Wenn Wagen und 
Fuhrwerfe zum Transport gefordert und verjprochen wurden, 
blieben fie vegelmägig aus. Wenn Negimenter von Milizen 
fi) gefammelt hatten und Befehl erhielten, zur Hauptarmee 
zu ftoßen, jo blieben fie wiederum ans, weil ihre Oberſten 
Lieber jelbjtändig fommandiren und gegen den Feind operiren 
wollten. Wenn De Kalb an die Gonverneure oder andre 
hohe Beamte ſchrieb, jo ward alles verfprochen und nichts 
gethan. Lebensmittel und andre Bedürfniſſe mußte man den 
armen, ohnehin Hungerleidenden Landleuten mit Gewalt ab- 
nehmen. Man lebte vom magern Fleisch geraubten Viehes, 
von halbreifem Obſt, bejtenfalls von grünem Mais. Dazu 
gejelfte fich die den Truppen neue Plage der Ticks, des ſüd— 
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Tichen, ftarken, ſchwarzen Flohes, von deſſen Stichen auch 
Baron Kalb mit brennendem Geſchwulſt bededt war. 

Unter diefen Umftänden war es ihm eine wahre Exleichte- 
rung, was er jonft bei feinem hochjtrebenden Sinn als eine 
tiefe Kränkung empfunden haben würde, daß der Congreß 
ihm nämlich einen Oberbefehlshaber nachjandte, welcher ihm 
die ſchwere Verantwortlichkeit des Feldzuges abnehmen ſollte. 
63 Hatte fich nämlich des Congrefjes in Philadelphia, als der 
Verluſt von Charlefton dort befannt wurde, eine folche Furcht 
für den ganzen Süden bemächtigt, daß er e& für gerathen 
hielt, eine große Südarmee zu fehaffen und durch Entjendung 
eine3 berühmten Generals die füdlichen Gemüther aufzu= 
richten, Der Baron Kalb fehien dem Congreß dazu richt 
berühmt genug. Dagegen galt General Gates, welchem 
beim Beginn des Krieges der britifche General Burgoyne zu 
Saratoga fich ergeben hatte, als ein ausgezeichneter General; 
er jchien ganz der Mann, die üble Lage im Süden wieder 
aufzubefjern. Der Baron Kalb galt zudem als zu langjam 
in feinen Bewegungen. : 

General Gates nahm den Auftrag freudig an. Längft 
eiferfüchtig auf Wafhington, dabei ftolz und eingebildet, weil 
ihm ein großer Schlag gelungen, erwartete er im Süden 
neue Lorbeeren zu erwerben und dadurch fich zur höchſten 
Stelle im Lande aufzuſchwingen. Er eilte an den Ort feiner 
Beftimmung und traf, von Baron Kalb mit großen Ehren- 
bezeugungen empfangen, am 25. Juli im Lager ein, wo etwa 
3000 Mann verfammelt waren. Der Ort, Deep-River 
genannt, in einer der mindeft unfruchtbaren Gegenden von 
Nord-Carolina gelegen, war von Kalb um ber befjeren Ver- 
pflegung der Truppen willen feit längerer Zeit zum Haupt 
quartier gemacht worden. Er wollte hier die aus Virginien 
und Nord-Carolina nahrüdenden Milizen erwarten. In 
Sid Carolina einzurüden, hielt er bei der Stärfe des Feindes 
und jeiner eignen Schwäche für allzu gefährlich. 
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Zum allgemeinen Staunen ließ General Gates ſchon am 
nächſten Tage befannt machen, daß die Armee unverzüglich in 
gerader Linie auf Camden in Süd-Carolina losmarjchieren 
folle, wo er eine geringere Streitmacht der Briten zu treffen 
und ſchnell zu befiegen hoffte, um dann die andren Abtheilun- 
gen ihres Heeres ebenjo vereinzelt zu fchlagen. Vergeblich 
machte De Kalb Gegenvorftellungen, weil die Gegend, durch 
welche man marjchieren jollte, zu den ödeſten des Staates 
gehöre, und die Truppen ohnehin duch fchlechte Verpflegung 
ſehr gejchwächt feien. General Gates blieb bei feinem Befehl, 
und der Marſch begann. 

Bis zum 15. Auguſt, drei Wochen lang, ging es fait un— 
unterbrochen vorwärts, Bei dem gänzlichen Mangel an 
Lebensmitteln auf der Marjchroute und den überaus ſpär— 
lichen Zufuhren Titten Offiziere und Soldaten furdtbar. 
Schon am 9. Auguft war es dadurch unter den Soldaten faft 
zur offenen Meutevei gefommen, und es waren jo viele fahnen- 
flüchtig geworden, daß trog der Ankunft Nord-Carolinifcher 
und Virginiſcher Milizen die Zahl der fampffähigen Mann— 
ſchaften nur wenig über 2000 betrug. Und was noch die 
Musfete trug, ward vom Durchfall geſchwächt. Die Feine 
Armee hätte fich bei diefer Gelegenheit völlig aufgelöft, wenn 
nicht gerade dann eine kleine Zufuhr Mais angelangt wäre, 

Als man unter diefen Umftänden etiva zwölf Meilen von 
Camden, ©. C., angelangt war und in Erfahrung brachte, 
daß die Briten in größerer Stärke, als erwartet, dort lägen, 
weil fie vom Heranziehen der Amerikaner Kunde erhalten und 
fich durch mancherlei Zuzug verjtärkt Hatten, rieth De Kalb 
noch einmal ernftlich, lieber rückwärts als vorwärts zu gehen, 
und eine günftige, gejchügte Stellung ſuchend, Verſtärkungen 
zu erwarten. Aber Gates gedachte den Feind in Camden durch 
einen nächtlichen Angriff zu überrumpeln, und Abends zehn 
Uhr feßte fi) die ganze Armee in tiefftem Schweigen in 
Bewegung. Sonderbarer Weife jedoch fahten die Briten, als 
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fie von der Nähe der Amerikaner hörten, denjelben Plan, 
diefe durch einen nächtlichen Angriff zu überrumpeln, und fo 
geſchah es, daß die Amerikaner, als fie ſechs Meilen marjchiert 
waren, um zwei Uhr Morgens unerwartet auf den ihnen 
entgegenfommenden Feind ftießen, und nun erfuhren, daß 
derjelbe, 3000 Mann ftark, nur eine Viertelmeile von ihnen 
stehe. 

Als der Adjutant des General Gates dem Baron Kalb 
diefe Nachricht brachte, fagte er: „Nun, hat der Obergeneral 
Ihnen nicht unverzüglichen Befehl zum Rückzuge der Armee 
gegeben?” Das war aber nicht gejchehen. Gates berief 
zwar einen Sriegsrath, aber alle ſchwiegen, und nur ein Hib- 
fopf rief, man müfje fümpfen, es fei zu jpät, zurüczugehen, 
man müſſe fich fchlagen. Dem ftimmte Gates fogleich bei; 
Baron Kalb — ſchwieg. Er wußte wol, daß alles Reden 
vergeblich jein würde. 

Als der Tag anbrach, Hatten beide Armeen fic) in Schlacht- 
ordnung aufgejtellt; die Briten drangen vor, und die Nord- 
Earoliner Milizen, von plöslichem Schreden ergriffen, warfen 
ihre Gewehre weg und flohen. Alsbald flohen auch die Vir— 
ginier. Gates, der feine Stellung hinter der Schladhtlinie 
genommen hatte, eilte, als er die Milizen laufen jah, ihnen 
nach, „um fie zurückzuholen,“ wie er fagte. Am Abend des 
Tages ſchlief er fehon in Charlotteville, jechzig Meilen vom 
Schlachtfeld. Das gejchah auf dem einen Flügel ;den andren 
Flügel befehligte De Kalb. Er hielt den Angriff des Feindes 
aus und ging dann ſelbſt zum Angriff über. Die Engländer 
wiejen aber feinen Angriff ab. Nun twogte die Schlacht hier 
unentjchieden Hin und her. Um eine Entjcheidung herbeizu— 
führen, ließ De Kalb einen Bajonett-Angriff machen; derjelbe 
gelang auch, und er machte eine Anzahl Gefangener, aber in— 
deſſen famen die Briten durch die Flucht der Milizen ihm in 
die Flanke, und nun wendete ſich die Schlacht. De Kalb 
Tämpfte bis zuleßt an der Spitze einer Brigade. Dreimal 
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drang er vor. Dreimal ward er zurücgedrängt, ein 
Pferd ward unter ihm erſchoſſen. Durd einen Säbelhieb 
ward er am Kopf verwundet. Ein Adjutant verband ihm die 
Wunde mit der Schärpe, und dann gings jo muthig wieder 
vorwärts, daß der Feind kurze Zeit wich. Aber nicht lange. 
Die durch die Flucht der andren Negimenter frei gewordenen 
Neiter warfen fi auf De Kalbs Schaar. Nun war alles 
verloren. Nur die Soldatenehre galt es noch zu retten. Mit 
mächtiger Stimme rief De Kalb die Eeinen vorwärts. Da 
durchbohrten ihn mehrere Kugeln und er fiel. 

Die Engländer nahmen acht Kanonen und machten acht 
hundert Gefangene. Von den regulären Amerikanern lagen 
ſechshundertundfünfzig todt auf dem Schlachtfelde. 

De Kalb lebte noch drei Tage nach der Schlacht. 

Der Eongreß beſchloß am 14. Oftober des gleichen Jahres, 
daß ihm ein Denkmal mit folgender Inſchrift geſetzt werde: 

„Geweiht dem Andenten des Freiheren v. Stalb, Nitter des 
öniglichen Kriegs-VBerdienftordens, Brigadiers der franzöfie 
ſchen Armee und General-Majors im Dienft dev Vereinigten 
Staaten. 

„Nachdem er mit Ruhm und Ehre drei Jahre gedient hatte, 
gab er einen legten und glorreichen Beweis feiner Hingabe 
für die Freiheit des Menjchengejchlechts und für die Sache 
Amerifas in der Schlacht bei Camden in Eiid-Carolina, 
Indem er dort die Truppen Marylands und Delaware's 
gegen überlegene Streitkräfte anführte, und fie durch fein 
Beijpiel zu Heldenthaten begeifterte, wurde ev mehrfach jchwer 
verwundet und ftarb am 19. Anguft im 59. Jahr jeines 
Lebens. 

„Der Congreß der Vereinigten Staaten von Amerika hat 
ihm in danfbarer Anerkennung feines Eifers, feiner Dienfte 
und Berdienfte dies Denkmal geſetzt.“ 
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XVI. 


Michael Ralteisen. 


Kommandant von Fort Johnſon in Süd-Carolina. 


ihael Kalteijen wurde am 18. Juni 1729 zu 
 Wahtelsheim, Würtemberg geboren, und 
fam als elfjähriger Knabe mit feinen Eltern nad) 
den deutjchen Anfiedlungen am Congaree River in 
Sid-Carolina. Es gab damals dort verhältnigmäßig viele 
Dentjche. Ueber taujend Schweizer und Deutſche waren 
durch Purry und Stümpel dorthin geführt worden. 

Später ging Kalteifen nad) Charlefton und ward 
Teilhaber eines größeren Gejchäfts. Die Liebe zum Deutſch— 
thum und die Freude an gemeinfamen Beftrebungen bewog 
ihn, die „Deutſche freundſchaftliche Gejellichaft von Charleſton“ 
zu gründen, welche beim Ausbruch des Unabhängigfeitskrieges 
100 Mitglieder zählte. 

Die Deutſchen in Sid-Carolina waren gleich denen der 
andren Kolonien eifrige Beförderer der Unabhängigfeits- 
bejtrebungen. Als Lafayette und De Kalb bei Charlefton 
landeten, ſuchten und fanden fie bei dem dentfchen Major 
Hüger Dnartier. Die Dentjchen in Charlefton bildeten 
eine deutſche Kompagnie Fifiliere, deren Lientenant Kalteifen 
ward. Als im Jahre 1775 die amerikanische Negierung von 
Süd-Carolina alle Milizen in die reguläre Armee einreihte, 
widerjeßten ſich zwölf folcher Kompagnien und erregten viel 
Unruhe, aber die „dentjche Compagnie” blieb treu und feit. 
Am Sturm auf Savannah, 1779, nahm fie tapfern Antheil. 
Später ward Kalteifen General-Wagenmeifter des Staates, 
und bis an jein Ende, 1807, Kommandant des Fort Johnfon. 
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XVIL 


Christopk Zudwig. 


Proviantmeifter im Unabhäugigfeitöfrieg. 


hriftoph Ludwig ift 1720 in Gießen, Heffen, 
? geboren, lernte das Bäcerhandwerf, führte aber lange 
RD) ein Wanderleben. Als öfterreichiicher Soldat forht er 

gegen die Türfen; dann ward er preußijcher Eoldat; 
dann fieben Jahre lang Matroje. Im Jahre 1754 ließ er 
fih in Philadelphia als Bäder nieder und machte gute 
Geſchäfte. 

Beim Ausbruch des Unabhängigkeitskrieges war er bereits 
ein angejehener Mann. Als ſolcher war er Mitglied einer 
Convention, welche Waffen gegen England ankaufen follte. 
Es fehlte an Geld. Man ichlug eine Geldfammlung dazu 
vor, aber einige verzagte Leute jprachen dagegen. Da ftand 
Ludwig auf und jagte: 

„Herr Präſident, ich bin freilich nur ein armer Pfeffer— 
kuchenbäcker, aber jehreiben Sie mich mit 200 Pfund ($1000) 
auf.“ 

Seitdem war er Glied des Nulvercommittees. 

Im Jahre 1777 ftellte der Congreß ihn als Oberaufieher 
der Bäder im Heere an. Da wurde von ihm verlangt, er 
ſolle ebenjo, wie jeine Vorgänger, für jede 100 Pfund Mehl 
100 Pfund Brod liefern. Er antwortete: 

„Nein. Chriſtoph Ludwig will fich nicht durch den Krieg 
bereichern. Aus 100 Pfund Mehl bädt man 135 Pfund 
Brod, und foviel gebe ich auch.“ 

General Waſhington zog ihn öfter zu Tafel und nannte ihn 
feinen „ehrlichen Freund.“ 


F 


Uikolans Sommer. 119 


XVIIL 
Nikolaus Sommer. 


Sricdengbote im Urwald. 


Yſikolaus Sommer war inHamburg Kandidat 
WE der Theologie. als anfangs 1742 durch Vermittlung 
deutjcher Freunde ein Ruf von den am Choharie, 

° im jebigen New NYork, Iebenden Pfälzern an ihn 
gelangte. Man verſprach ihm 200 Dollars nad) heutigem 
Gelde, auch verſprach man, Kirche und Pfarrhaus für ihn 
zu bauen. Diejen Auf nahm Sommer an, wie denn da— 
mals die kirchliche Noth der Deutjchen in Amerifa durch 
Flugſchriften in Deutichland allgemein befannt gemacht 
wurde und manchem zu Herzen ging. 

Glücklich langte er im nächjten Jahre bei jeiner Gemeinde 
an, Kirche und Pfarrhaus wurden fogleich gebaut, und fein 
anſpruchsloſes, freundliches und dabei doch entjchlofjenes 
Weſen verichaffte ihm jo guten Fortgang, daß ſchon nad) 
fieben Jahren eine neue, fteinerne Kirche gebaut werden 
konnte. Sein Wirfungskreis erftredte ſich auf etwa fünfzig 
Meilen im Umfreis. Die beftändigen weiten Reifen zu 
Pferde bei Tag und Nacht, Winters in Froft und Echnee, 
Sommers in fat unerträglicher Hite, waren hinreichend, auch 
den jtärkiten Mann herunterzubrechen, doch fegte er fie, wenig- 
ſteus in den erjten fünfzehn Jahren, regelmäßig fort. Häufig 
predigte er in Hänfern, Schennen und Wäldern. Auch 
mehrere Indianer Hat er im Walde getauft. 

Sein Leben war ein beftändiger Kampf mit den Elementen, 
und er fämpfte als ein rechter Held. Er ritt durd) die feind- 
lichen Indianer zu feinen Predigtplätzen ohne Waffen, ohne 
auch nur an Gefahr zu denfen, und gerade das bewahrte ihn. 
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Dabei war er keineswegs gedanfenlos. Als einjt im Walde 
jein Pferd fchen ward, ihn abwarf und davon lief, heftete er 
ein Blatt Papier an einen Baum mit der Nachricht von 
feinem Unfall, und jegte dann feine Neife zu Fuß fort, um 
die Predigt nicht zu verjäumen. Er erwartete, daß feine 
Gemeindeglieder, wenn jein ‘Pferd allein in Shoharie ein- 
träfe, einen Unfall befürchten und ihn aufjuchen würden, und 
wollte ihnen unnöthige Angft erſparen. So gejchah es and). 
Man fürchtete, die Indianer hätten ihn ermordet. Mehrere 
Männer machten ſich auf, ihn zu juchen. Mitten im Walde 
fanden fie die Stelle, wo er abgeworfen war, und dabei den 
Zettel. Beruhigt fehrten fie heim. 

In den Jahren des engliſch-franzöſiſchen Kriegs 
ward fein jtilles Thal von manchem Blutvergießen und manz 
her Feuersbrunft heimgefucht, denn die von Canada aus auf- 
geheßten Indianer waren wild und graujam; aber unbeirrt 
ſetzte Sommer jeine Arbeit fort, höchjtens daß er zunveilen den 
gegen die Indianer zichenden Freiwilligen befonders Predigt 
und Abendmahl hielt. 

Dann fam der Inabhängigfeitsfrieg mit noch bluti= 
geren Schreden. Einft, im Juli 1751, während er predigte, 
entſpann ſich ein hitziges Gefecht ʒwiſchen Briten und Ameri— 
kanern in ſolcher Nähe, daß die Kugeln nebenan einjchlugen, 
und jeine Zuhörer unruhig wurden. Da jagte er: 

„Laßt euch nicht irren; die Sache, für welche Eure Freunde 
drangen kämpfen, ift eine gute umd gerechte. Man wird Euch 
nichts anhaben.“ 

Die Gemeinde hielt wirflich mit ihrem braven Prediger 
aus, bis der Gottesdienſt zu Ende war. 

Sommer ift geftorben am 17. Oftober 1796. Das Thal 
des Mohawk und Shoharie ift durch jeine Arbeit mit blü— 
benden Gemeinden und Lieblichen Kirchen angefüllt, und die 
Mohawk Hochdeutſchen, wie man jeine zahlreichen Bewohner 
nannte, haben fich ftets durch ihre Redlichkeit und Gewiſſen— 
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Haftigfeit jo ausgezeichnet, daß jedermann ihnen in Geld: 
und andren Sachen williges Vertrauen ſchenkte. Einem 
Mohawk-Deutſchen verjagte niemand Credit, wenn er fein 
bedurfte, und man lieh ihm ohne Papier aufs Wort. 


XIX 


Michael Schlatter. 


Gründer der deutichereformirten Kirche. 


ihael Schlatter ift am 14. Juli 1716 in St. 

I Gallen, Schweiz, geboren und war ein Echüler 

——— des frommen Chriſtoph Stähelin. Nach längeren 
Reiſen ward er 1745 Vikar in ſeiner Vaterſtadt. 

Im Jahre 1746 ſandte die Synode von Nord- und 
Südholland ihn unter die Deutſchen in Pennſylbanien, 
um fich ihrer firchlichen Bedürfniffe anzunehmen. Schlatter 
war ein Hochgebildeter Theologe. In feiner Heimath, 
St. Gallen, ftanden ihm anſehnliche Stellen offen, aber 
ihm war durch) die Neformirte Synode von Holland zu Ohren 
gekommen, daß in Pennſylvanien die dorthin ansgewanderten 
reformirten Pfälzer guter geiftlicher Pflege ermangelten und 
in Gefahr ftänden, ganz in materielles Leben zu verfinfen. 
Sp wie mın die Lutherifchen von Halle aus durch) die Stiftun- 
gen Auguft Hermann Franke's gute Prediger unter die 
Deutſchen Amerikas jandten, jo bemühte fid) die reformirte 
Kirche in Holland, dafjelbe für ihre dortigen Glaubens: 
genofjen zu thun. 

Schlatter, fobald er in Philadelphia gelandet war, 
begann unter den dortigen deutichen Reformirten zu predigen. 
Die Stadt zählte damals zehntanfend Einwohner, von denen 
die Hälfte deutich war. Da gab es reichlich Arbeit. Er 
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machte auch weite Predigtreifen ins Land, und ud die jchon 
anſäſſigen veformirten Prediger ein, ſich zu einem kirchlichen 
Körper zufammen zu jchliegen. Es gab darunter manche 
Bagabunden und Betrüger, welche vorgaben, Theologie ſtudirt 
zu haben, auch fließend predigen konnten, aber ein unfittliches 
Leben führten. Andre waren zwar fittlich unbeſcholten und 
aufrichtiger Gefinnung, aber ohne hinreichende Schulbildung, 
um das Volk zu belehren. Nur vier Geiftliche fand Schlatter, 
welche er als jolche anerkennen konnte. Mit diejen hielt er 
eine Zufammenkunft in Philadelphia und legte jo den Grund 
zur deutjchereformirten Kirche in den Vereinigten Etaaten. 
Im nächjten Jahre dehnte ex feine Reifen nah Maryland 
und Virginien aus, und es gelang ihm, die Prediger und 
Gemeinden von der Nothwendigfeit eines feiten Anſchluſſes 
zu überzeugen und fie jo zu begeiftern, daß am 29. September 
1747 jchon ein “Coetus” von 31 Mitgliedern in Philadelphia 
gehalten werden fonnte. 

In diejer Weife fuhr Schlatter zu wirken fort, bis im 
Jahre 1750 der Eoetus beſchloß, Schlattern auf eine Neije 
nah) Europa, vornehmlich nach Holland, zu jenden, 
um den dortigen Kirchen den großen Mangel an Predigern 
und an den zum Unterhalt derjelben nöthigen Geldmitteln 
und Einrichtungen zu jchildern, und Hilfe zu erlangen. Er 
begab fich auch dorthin, und feine Meittheilungen erweckten 
große Teilnahme, jo daß er ſechs gute Prediger aus Europa 
mit nach Amerika brachte, nebjt 700 Bibeln und reichlichem 
Gelde. Auf dieje Weiſe hat Schlatter den Grund zu einem der 
wichtigjten Kirchenkörper in Amerika gelegt, welcher jest nahe 
qn 200,000 Glieder zählt und etwa zwanzig hohe Schulen, 
mehrere Waijenhänfer und ſonſtige mwohlthätige Anftalten 
unterhält. 

Schlatter ſelbſt jedoch hat von jeinen aufopfernden Anftren- 
gungen feineswegs den verdienten Lohn geerntet. Es trug 
fih zu, daß fein Noth- und Hilferuf in England am 
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Hofe geleſen ward und einen jo gewaltigen Eindruck machte, 
daß 30,000 Pfund ($150,000) in England für die Deutjchen 
in Penniylvanien gefammelt wurden. Dieje Wohlthat ward 
aber übel angewandt. Ein hochgejtellter englijcher Geiftlicher 
von Philadelphia verbreitete in England die Anficht, daß die 
Deutjchen Pennſylvaniens zu unwiſſend und den Engländern 
zu feindjelig gefinnt wären, als daß ihnen durch deutſche 
Prediger geholfen werden könnte. Man mü e ihnen erſt 
durch Gründung von englijhen Schulen engliſche Bildung 
und Sympathien einflößen. Dem ward Glauben gejchenft 
und das gefammelte Geld einer Gejellichaft zur Verwaltung 
übergeben, welche e3 zur Anlegung engliicher Freiichulen in 
Pennſylvanien anmwendete. Schlatter ward als ein Glied 
diefer Behörde ernannt. 

Die Deutſchen in Pennſylvanien betrachteten dieſe Bewe— 
gung mit Mißtrauen und Vorurtheil, und mwur,en darin 
durch den Zeitungsheransgeber Chriftoph Saur ſo beftärkt, 
daß das ganze Schulunternehmen fehlichlug. Schlatters An— 
jehen unter den reformirten Predigern und Gemeinden Penn— 
ſylvaniens ward durch dieje, ſich mehrere Jahre Hinziehenden 
Neibungen untergraben. Es famen noch andre Mißhellig— 
feiten hinzu, und er gab im Jahre 1757 feine Thätigfeit in 
Pennſylvanien auf. Die Negierung ftellte ihn dann als 
Feldfaplan an. In dieſer Eigenjchaft hat er den Feldzug 
gegen Lonisburg im englifch-franzöfiichen Kriege mitge— 
macht. Nach deifen Beendigung bezog er einen Landfis in 
den Blauen Bergen, wo er, in verhältnigmäßiger Zurück 
gezogenheit de3 geijtlichen Amtes wartend, ein hohes Alter 
erreicht hat. Im November 1790 ijt er gejtorbei. 

Die Neformirte Kirche der Vereinigten Staaten betrachtet 
und verehrt Michael Schlatter bis heute als ihren Vater und 
Begründer. 

Die kindliche Argloſigkeit ſeines Weſens mag folgende Anek— 
dote anſchaulich machen, die von Augenzeugen erzählt wird: 
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In der Kirche bei Cheſtnut Hill, auf den Blauen Bergen, 
wo Schlatter feine legten Jahre zubrachte, führte ein Gang 
von der Thür zur Kanzel zwijchen den Kirchenfigen hindurch. 
Wenn mm der Gottesdienjt beginnen ſollte und die Leute alle 
auf ihren Sitzen waren, trat der alte Paſtor Schlatter in die 
Kirchthüre und überblidte die anwejende Verfammlung, um 
zu jehen, wer da fei und für wen er zu predigen habe. Er 
war aber jehr kurzſichtig und mußte beftändig eine Brille 
tragen, welche denn öfter nicht rein umd klar genug war, um 
gut jeden zu fünnen. Da pflegte er dan an die Seite zu 
treten, wo die Mädchen mit ihren weißen, fonntäglid) 
gewafchenen Schürzen jagen, und eine der Schürzen ergrei= 
fend, damit feine Augengläfer zu reinigen, Niemand dachte 
fic) etwas Arges dabei, oder lächelte darüber. Dazu war 
Schlatter allen zu ehrwürdig. 


ln 


xx. 


David Zeisberger. 


Indianer-Mifjionar und Padfinder. 





Javid Zeisberger, geboren am 11. April 1721 
Jin Mähren, gehörte zu den proteftantiihen Fami— 
tien, welche jeit der Huſſiten-Zeit, troß dreihundert- 
> jähriger BVerfolgungen, fi) ihre Gewiſſens- und 
Meberzengungs= Freiheit erhalten hatten, dann auf des Grafen 
Binzendorf Einladung, in einer feiner Befibungen in Thü— 
ringen die neue Stadt Herrnhnt gründeten. 
Im Jahre 1740 kam er mit einer Gefellfchaft von Herrn— 
Hutern nah Philadelphia und begründete mit derjelben 
die Stadt Bethlehem in Penniylvanien, welche nebft 
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mehreren umliegenden Ortjchaften von lauter Herrnhutern 
bewohnt wurde. Sie gründeten hier Erziehungsanftalten, 
die noch heute fich eines großen Rufes erfreuen. 

Außer der Erziehung lag den Herrnhutern die Miſſions— 
arbeit unter den Heiden jehr am Herzen, und die heidniſchen 
Indianer erregten ihr höchftes Mitleid. Wenn ſchon über- 
haupt die Deutjchen in Amerika überall viel freundichaftlicher 
mit den Indianern umgingen, als andre Nationen, fo liegen 
fi) die Herrnhuter es ganz bejonders angelegen fein, fie 
unter den Einfluß des Chriftentgums zu bringen, wobei fie 
ſich keineswegs auf bloße Befehrungsverjuche durch Predigt 
beichränften, fondern fie in feſte Niederlafiungen fammelten, 
fie in die Künfte des Aderbaus und des Handwerks einführ- 
ten, und anmuthige chriftliche Indianerdörfer mit Kirchen, 
Schulen, Gärten und Aedern gründeten. 

An diefen Beftrebungen nahın Zeisberger lebhaften Antheit. 
Obwol an den Grenzen der Niederlafjungen der englijch- 
franzöfifche Krieg die Indianer aufregte und fie zu gefürchter 
ten Feinden der Weißen machte, fürchtete Zeisberger fich nicht, 
zur Belehrung der Delaware-Indianer über die Allegheny- 
Gebirge zu ziehen und wehrlos unter ihnen in Shamofyn, 
ſowie unter den Jrofejen in Onondaga zu wohnen, wo er 
bis 1755 weilte. 

Im Jahre 1772 erforjchte er als einer der erften Weißen 
das heutige Ohio, und gründete im felben Jahre die heren= 
hutiſche Indianer-Kolonie Schönbrunn am Tuscarawas. 
Die Hriftlichen Indianer, welche ſich an die Herrnhuter in 
Pennſylvanien angejchloffen hatten, wurden damals von den 
andren Weißen mit jo mißtranifchen Augen angejehen, und 
waren dort jo vielen Mißhandlungen ausgefegt, daß fie es 
für gerathen hielten, Pennſylvanien ganz zu verlafjen und 
fi am Tuscarawas niederzulafen. Cie gründeten nun 
Gnadenhütten und andre Ortichaften nahe Schönbrunn, 
und es ließ fich jo an, als follte hier den Indianern eine 
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Stätte bereitet werden, wo fie in chriftliche Gemeinjchaften 
geordnet, friedlich neben den Weißen amerifanijche Geſittung 
pflegen könnten. Nebſt Zeisberger waltete hier auch Hede- 
welder, und hier ward damals das erjte weiße Kind in Ohio 
geboren, Marie Hedewelder. Es haben aljo die Deutjchen 
ſechzehn Jahre früher als die Engliſchen mit der Beſiedelung 
des jegigen Staates Ohio begonnen; denn erſt im Jahre 1758 
ward Marietta gegründet. 

Allein die britiiche Regierung hatte damals in Detroit 
ein Fort, von weldem aus jie bejtändig die Indianer gegen 
die Amerikaner aufheßte, und es gelang ihr, die Wyan— 
dottes, die im heutigen Upper Sandusfy wohnten, 
gegen die Indianer am Tuscarawas aufzuftacheln, jo daß 
diejelben gezwungen wurden, ihre Dörfer zu verlaſſen. Als 
dann im Spätjahr die hriftlichen Indianer in die liebe, alte 
Heimath auf einige Tage zurücfehrten, um ihr veifes Korn 
von den Feldern zu ernten, wurden fie von den Wyandottes 
überrafcht und ihrer ſechsundneunzig in einem Blodhaus 
förmlich abgeichlachtet, ohne daß fie ſich wehrten. 

Zeisberger juchte nun weiter nordweitlich, im heutigen 
Michigan, eine Niederlaffung zu gründen, wo er Frieden 
predigen fünnte, aber der Verſuch mißlang. Da fehrte er in 
Böten über den Erie-See nad) Ohio zurück und gründete am 
Cuyahoga, einige Meilen ftromanfwärts vom heutigen Cleve— 
land mit feinen cpriftlichen Indianern den Ort Pilgerruh. 
Aber auch hier fand das Häuflein nicht feines Bleibens, darıım 
ift er nach Canada gezogen und hat hier am Thomas-River 
die Kolonie Fairfield gegründet. 

Endlich, im Jahre 1798, festen die Vereinigten Staaten 
die verjagten Indianer wieder in den Beſitz ihrer Ländereien 
am Tuscarawas ein, und der 77jährige Zeisberger durfte 
feine lieben Indianer nah Schönbrunn zurüdführen, wo fie 
auf den Nuinen der alten Heimat eine nene Heimath grün- 
den konnten. 
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Noc zehn Fahre hat Zeisberger hier gelebt und jeine 
Pfleglinge als ein rechter Vater freundlic) getragen, jorglich 
bewahrt und fie die Künfte der chriftlichen Gefittung, nebſt 
den Grundſätzen der Bibel: Mäfigfeit, Friedſamkeit und 
Fleiß gelehrt. Er war dabei der Anficht, daß zu chriftlicher 
Bildung auch Wifjenjchaft gehöre, und daß es nothwendig jei, 
die Indianer ihre eigne Sprache leſen ſchreiben und verſtehen 
zu lehren. Er machte ſich deshalb mit ihrer Sprache gründ- 
lich bekannt und erfand ein Alphabet dafür, was er befjer 
thun konnte, als die Englijchen, indem er als Deutjcher die 
vielen Kehl- und Gaumenlaute, an denen die Indianerjprache 
reich ift, verftehen und ausfprechen fonnte. Er verfaßte ein 
Buchftabirbuc der Delaware-Sprache, welches 1776 in Phila— 
delphia gedruckt wurde. Auch Theile der Bibel und andre 
gute Bücher in der Delaware-Sprache hat er herausgegeben. 

Zwei große, blutige Kriege hat er in Amerika erlebt, den 
franzöſiſch-engliſchen und den der amerifanijchen Unabhängig- 
feit. Er hat feine der glorreichen Schlachten mitgemacht, 
welche die Weltgefchichte aufzeichnet, aber er hat im wilden 
Wald und Ungemac, einen jchwereren Kampf verjucht, den 
Kampf mit des Indianers wilder Gefinnung, und trogdem 
ihm derjelbe durch Mord und Mordgefchrei erſchwert wurde, 
hat er gefiegt als Bote des Friedens. 


>>0hlax« 
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XXL 


Dhilipp Wilhelm Otterbein. 


Gründer der Vereinigten Brüder in Chriſto. 


hilipp Wilhelm Otterbein ift geboren am 
2 4. Juni 1726 in Dillenburg, Nafjan, wo fein 
Vater Rektor der lateinifchen Schule war. Er erhielt 
I eine forgfältige Vorbereitung für das Predigtamt 
und konnte ſchon im 23. Lebensjahr als Prediger der refor- 
mirten Gemeinde feiner Vaterftadt eingejeßt werden. Co 
jung der Prediger aber war, jo kannte er auf der Kanzel feine 
Zucht, fondern ftrafte in einfachen Worten feiner Zuhörer 
Sünden jo treffend, daß viele ihm gram wurden und die 
Negierung um jeine Entfernung angingen. Der Magijtrat 
von Dillenburg unterſtützte amtlich das Gefuch. 

In dieſer trüben Zeit fam 1751 N farrer Michael 
Schlatter, der mehrere Jahre in Amerika Gemeinden 
gejammelt Hatte, nad) Deutjchland zurüc, und ud auch den 
jungen DOtterbein zur Arbeit in Amerika ein. eine Mutter 
ermunterte ihn, diefem Rufe zu folgen, jo jehr fie an ihm 
hing. 

„Sehe,“ jagte fie, „der Herr jegne dich, und Eeine Gnade 
feite dich. Auf diejer Erde werde ich dein Antli nie wieder 
ſehen, aber gehe.” 

In der Trübfal der Verfolgung hatte fie ihm treulich bei— 
geftanden und hatte ihn ermuntert, indem fie jagte, daß es ein 
gutes Zeichen und Zeugniß für ihn fei, wenn feine Predigt 
Aergerniß errege. Sie liebte ihn und hatte volles Vertrauen 
zu ihm, aber diefe Liebe jollte jeiner Berufsthätigfeit feines» 
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wegs im Wege ftehen; ihre Liebe war nicht weichlich, ſondern 
ſtark. 

Im Auguſt 1752 begann Otterbein ſeine amerikaniſche 
Arbeit in Lancaſter, Pennſylvanien, aber es ging ihm 
hier nicht beſſer als in Dillenburg. Seine Predigten waren 
zu ſcharf. Er verlangte von ſeinen Zuhörern, daß ſie ihr 
Leben beſſern ſollten. Mit dem bloßen Kirchenbeſuch ſei es 
nicht abgethan. Das erregte Anſtoß. Zwar wuchs die 
Gemeinde, und ſchon im Jahre 1753 konnte eine neue, große 
Kirche gebaut werden, welche ſo groß und gut war, daß ſie 
bis 1852, faſt hundert Jahre, genügt hat. Aber die Oppo— 
ſition nahm auch immer zu, und im Jahre 1758 verließ er 
Rancajter und folgte einem Ruf aufs Land nad Tulpe= 
boden. 

Die üblen Erfahrungen, welche DOtterbein gemacht Hatte, 
bewogen ihn doch nicht, das Verfahren, welches er als richtig 
anſah, aufzugeben. Er wollte und konnte fic) nicht mit der 
bloßen Form des Chriftenthums, Beſuch der Gottesdienfte 
und ähnlichem begnügen. Er faßte feinen Beruf dahin anf, 
dag er auf ein neues Leben unter feinen Gliedern hinwirfen 
folle. Zu diefem Zwed richtete er, nach Art der Pietiften, 
bejondere Erbauungsjtunden ein, welche bei einigen ebenjo 
viel Beifall, wie bei andren Widerftand fanden. Und 
wiederum mußte er weichen. Diesmal ſchon nad) zweijähri= 
ger Thätigfeit. 

Im Jahre 1760 folgte er einem Auf an die reformirte 
Gemeinde in Frederick, Maryland, 1765 nad) York, 
Pennſylvanien, und 1774 nah Baltimore, Maryland. 
Die Urfachen der vielen Wechſel waren wiederum feine ſcharfe 
Predigtweife und feine Vorliebe für erbaufiche Privatver- 
ſammlungen. 

Aber das entmuthigte ihn nicht, und in Baltimore fand er 
endlich eine bleibende Stätte, in ſeiner Weiſe zu wirken. Er 
hat hier vierzig Jahre geſtanden und eine große Gemeinde 
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gejammelt. Mehr aber als das ift er auch, obwol abſichts— 
los, Gründer einer bedeutenden Kirchengemeinſchaft, der 
„Vereinigten Brüder in Chrifto‘‘, geworden. 

Wie ſchon diefer Name zeigt, war es Hauptfächlich die Ver- 
einigung von Männern verjchiedener Kirchen, wodurch dieſe 
Verbindung entſtand. Der reformirte Otterbein wirkte 
gern mit gleichgefinnten Predigern von andren Kirchen, 
bejonders Mennoniten und Lutheranern zujammen. 
Sie hielten aud) gern große Verfammlungen zur gegenfeitigen 
Aufmunterung, und das führte ſchließlich zur Bildung einer 
neuen Kicche, obwol Otterbein ſowol wie jeine Mitarbeiter 
glaubten, daß fie in ihren alten Kirchen bleiben und doc) fich 
mit andern zu gemeinfamer Arbeit verbinden könnten. 

Die Vereinigten Brüder in Chrifto Haben jetzt 
eine große Druderei mit Verlag in Dayton, Ohio, auch 
unterhalten jie mehrere Lehr- und Wohlthätigfeitsanftalten. 
Sie zählen 150,000 Glieder. Ihre Heidenmiffionare arbeiten 
in Weſtafrika. 

Dtterbein war über fechs Fuß groß, jehr voll beleibt, Hatte 
eine ungewöhnlich hohe Stirn und große, glänzend blaue 
Augen. Sein Haar trug er nach beiden Ceiten herunter- 
Hangend. Er hielt fich jehr grade. Seine Stimme war tar 
und weich, feine Nedeweije fehr einfach, obwol er in alten 
Sprachen und in der Philojophie wolbewandert war. Er 
febte jo mäßig, daß er noch im 87. Lebensjahre regelmäßig 
predigen konnte. 


ac 
x x 
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XXI. 


YHakob Albrecht. 


Gründer der Evangelifchen Gemeinſchaft. 





Amerikaner gerechnet wird. 

Er ijt geboren im Jahre 1769 bei Pottstown in 
Pennſylvanien, in einer der unfruchtbaren Gegenden, von 
denen man jagt, daß Hafen und Füchſe einander da gute 
Nacht jagen. Man nannte die Nachbarfchaft den „Fuchs— 
berg.” Es gab dort wenig Gefchäfte, geringe Schulen und 
wenig Regjamfeit überhaupt, viel zu wenig für den jungen 
Albrecht, welcher deshalb auch, nachdem er in den Eheftand 
getreten war, nach dem fruchtbaren LancafterCounty 
309. Hier errichtete er eine Hiegelhütte. Damals wurden 
in jenen Gegenden die Hänfer und Schenern noch meist mit 
Dachziegeln gedeckt. Diefe brannte er, nebft den gewöhn— 
lichen Ziegeljteinen, welches Gejchäft er auf dem „Fuchsberg“ 
gelernt hatte. Ex war fleißig, ehrlich und einfichtvoll, und 
feine Ziegel wurden viel gebraucht; fo machte er denn gute 
Geſchäfte. Man nannte ihn weit und breit nur den „ehrlichen 
Biegler.” Seine Familie mehrte fi und fein Haushalt 
gedieh. 

Mitten in dies Glüc trat aber im Jahre 1790 der König 
aller Schreden. Der Tod raffte von feinen Kindern eins 
nad) dem andern hinweg. Bei den Leichenfeierlichkeiten 
ermahnte der Prediger, Anton Haug mit Namen, zur refor- 
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mirten Kirche gehörig, jehr ernftlich die Ueberlebenden, daß 
fie an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen denfen und ſich bei 
Zeiten anf die Ewigkeit vorbereiten jollten. Dies machte ihn 
unruhig. Er wußte nicht, wie er das machen jolle. Da kam 
er mit einem Prediger der Methodiften, Namens Nidgel, 
zuſammen, und diejer befehrte und tröjtete ihn jo fräftig, daß 
an die Stelle tiefer Betrübniß und großer Niedergeichlagen- 
heit jein Gemüth voll Freude und Zufriedenheit ward, und es 
ihn nun drängte, oft mit ähnlich gefinnten Leuten zuſammen 
zu fein, mit ihnen zu veden und mit ihnen zu beten. So kam 
es, daß er fich der Methodiftenkirche anſchloß und ihre Betz, 
Bekenntniß- und Erbauungsſtunden fleißig beſuchte. 

Ueberdem kam ihm oft der Gedanke, er ſolle unter den 
Deutſchen predigen und ihnen die Bekehrung, wie ſie in 
Gottes Wort gelehrt werde, erklären. Aber es ſchien ihm 
das ein zu ſchweres Unternehmen, weil er nur ganz geringe 
Schulbildung hatte, und weil in den deutſchen Kirchen ganz 
andre Anſichten darüber herrſchten. Endlich befiel ihm eine 
ſchwere Krankheit, und er war dem Tode nahe. Da machte 
er ein Gelübde, wenn Gott ihn wieder geſund werden laſſe, 
wolle ev dem inneren Zuge feines Herzens, den Deutſchen zu 
predigen, nicht länger widerftreben. Nun wendete jich feine 
Krankheit ſchnell zur Beſſerung. 

Sobald er völlig wiederhergeſtellt war, gab er ſein Geſchäft 
auf, ordnete alle ſeine Geldverhältniſſe und begab ſich im 
Jahre 1796 als freiwilliger Wanderprediger auf Reiſen. Er 
predigte überall, wo er Zuhörer finden konnte und wo man 
ihm die Thüre öffnete, in Häuſern 1,9 Schennen, auf Markt— 
plägen und in Kicchen, auf den Straßen und in den Wäl- 
dern. Hanptgegenftände feiner Predigt waren Buße, Glaube, 
Bekehrung, Wiedergeburt und Heiligung nach der biblischen 
Lehre, nach welcher der Mensch Buße thun und fich befehren 
müſſe. 

Die Kirche der Methodiſten ſtimmte zwar mit ſeiner Lehre 
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und Weije ganz überein, jedoch waren ihre feitenden Männer 
der Meinung, dag es nicht nothwendig fei, in deutjcher 
Sprache zu predigen. Sie meinten, daß in Amerifa die Deuts 
ſchen ſchnell Engliſch lernen jollten, es auch hun würden, und 
daß mit der damaligen Generation die deutjche Sprache ganz 
ausjterben wirrde. Als deshalb Albrecht um feierliche Ordina— 
tion als Prediger unter den Deutjchen bat, erklärten fie ſich 
zwar willig, ihn zu ordiniren, aber nur als englifchen Prediger. 
Gegemvärtig freilich Hat die Kirche der Methodiften ganz 
andre Anfichten, zählt Hunderte von deutjchen Predigern, 
gibt große Zahlen von deutjchen Schriften heraus und unter- 
hält mehrere deutjche Lehr- und andre Anftalren. Auch die 
andren großen englijchen Kirchengemeinſchaften, die Baptijten, 
Presbyterianer und Congregationaliften, zum Theil auch die 
Episkopalen, thun dasjelbe. Aber damals dachten fie alle 
gerade wie die Methodiften, und gerade jolche Männer, wie 
Albrecht, mußten auch bei ihnen erſt auftreten und wirken, ehe 
fie die guten Eigenfchaften der Dentjchen würdigen und fich 
um fie befiimmern lernten. 

Da Albrecht mit Seiner Predigt umter den Deutjchen nicht 
in geordnete Firchliche Verbindung eintreten fonnte, mußte er 
ſich jelbft eine neue Genofjenschaft bilden. Im Jahre 1800 
organifirte er in drei Ortjchaften zuerſt „Klaſſen“, d. h. regel= 
mäßige erbaufiche Zuſammenkünfte jeiner Nachfolger zur 
gegenfeitigen Erbauung, und als die Zahl fi) mehrte und die 
Glieder ſich immer fefter an einander fchlofjen, hielten fie im 
Jahre 1803 eine Verſammlung, auf welcher fie Jakob Albrecht 
zu ihrem Prediger erwählten und ihn dann felbft ordinirten. 

Bon mın an trat er al3 regelmäßiger Prediger auf ımd 
fammelte feſte Gemeinden, ftellte auch, wo es thunlic) war, 
Ermahner ımd Prediger an md reifte unermüdlich, unter 
großen Mühjfeligfeiten und Verfolgungen weit und breit um— 
ber, fand auch vielfältig Eingang, fo da ſchon im Jahre 1807 
die erjte regelmäßige Conferenz der damals fogenannten 
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„Albvechtsleute” gehalten werden Fonnte, Hier wurde ein 
Glaubensbekenntniß und eine Kirchenordnung angenommen, 
nach dem Muſter der Methodijten, mit bijchöflichem Negiment 
und genau geordneter Anfjicht über Prediger und Gemeinden. 
Albrecht ward einftimmig zum erjten Bijchof erwählt, aber 
jeine ftarfe Natur war durch anhaltende Anftrengung und 
Entbehrungen erjchöpft, Anszehrung ftellte fich ein und im 
Frühjahr 1808 ift er gejtorben. 

Bon Natur war Albrecht jechs Fuß hoc), von hoher Stirn, 
Haren durchdringenden Augen, Adlernaje, ſchwarzem Haar 
und weißer Haut, ein anfehnlicher und einnehmender Mann, 
Es war nicht feine Abficht, eine neue Kirchengemeinſchaft zu 
gründen. Noch furz vor feinem Tode ſprach er zu einem 
feiner Mitarbeiter ernftliche Zweifel darüber aus, ob die 
Organiſation als ſolche fortdauern jolle, es werde fich aber 
mit der Zeit herausſtellen. 

Das ift denn auch gefchehen. Die Verbindung nahm einige 
Jahre jpäter den Namen „Evangelische Gemeinjchaft von 
Nord-Amerifa” an und hat fid) in den Vereinigten Staaten 
und in Canada ſehr ausgedehut, jo daß ihre Gliederzahl an 
140,000 beträgt. Cie unterhält in Cleveland, Ohio, ein 
blühendes Verlagsgejchäft, defjen Wochenblätter, englifch und 
deutjch, in je 30,000 bis 40,000 Exemplaren verbreitet 
werden. Der jährliche Umſatz des Verlags beträgt mehrere 
Hunderttaufend Dollars. Auch unterhält fie mehrere Lehr- 
anftalten und ein Waiſenhaus. Ihre Heidenmifjionare ar— 
beiten in Japan. 

Die Eigenjchaften des einfachen deutjchen Pennjylvaniers, 
welcher der Gründer einer jo großen und einflufreichen 
Gemeinjchaft geworden it, Arbeitfamteit, Enthaltjamfeit, 
Einfachheit und Warmberzigfeit, haben fich erhalten, befejtigt 
und ausgebreitet, wie ein mit Früchten veich beladener Baum. 
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XXIII. 


Johann Jakob Astor. 


Nilionär und Bahnbrecher am Stillen Meere. 


ohann Jakob Aſtor ward am 17. Juli 1763 in 
Walldorf, nicht weit von Heidelberg, in der 
Pfalz geboren. Sein Vater war ein Schlächter von 
Profeſſion, ein Iuftiger Lebemann von Charakter und 
ein armer Schluder von Vermögen. Während der zwei 
Monate, in welchen die Walldorfer fchlachteten, lebte er herr— 
lich, die übrigen zehn Monate ſpärlich. Er war zweimal ver- 
heirathet, und Johann Jakob war Sohn der erften Frau. 
Seine Stiefmutter brachte eine Anzahl Kinder zu den vielen 
ſchon vorhandenen, aber fie brachte weder Geld zu ihrer 
Ernährung, noch Liebenswürdigfeit zur Ertragung der Noth- 
ftände. In Folge deſſen herrſchten im Haufe zuweilen 
Gewitter. Dann flüchtete Johann Jakob zu den Nachbarn, 
Ichlief in Scheunen und ftillte den Hunger mit Brod der 
Trübfal. 

Daß der „Nobbele,” wie Jakob in pfälzifcher Abkürzung 
genannt wurde, hierbei nicht zu Grunde ging, fam daher, daß 
von 1741-1779 ein trefflicher Lehrer an der Walldorfer 
Schule wirkte. Er hieß Valentine Jeune und ftammte, wie 
fein Name zeigt, aus einer der vor Ludwig XIV. aus Frank- 
reich geflohenen Hugenotten- Familien. Dieſer unterrichtete 
den jungen Jakob gründlich im Lejen, Schreiben und Rech— 
nen. Auch ſchärfte er ihm aus Bibel und Katechismus gute 
Sittenlehren ein, bejonders den Sprudy 1 Eam. 2, 7: „Der 
Herr macht arm und macht reich; er erniedrigt und erhöht.” 
Und die 28. Frage des Heidelberger Katechismus: „Daß wir 
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in aller Widerwärtigfeit geduldig, in Glücjeligfeit dankbar 
und aufs Zukünftige guter Zuverficht“ fein follen. 

Johann Jakob hatte drei ältere Brüder. Wegen der häus— 
lichen Umftände wanderten dieje, jobald fie dazu im Stande 
waren, in die Ferne. Einer ging nach) Neuwied, einer da= 
mals aufblühenden Niederlafjung der Herrnhuter, der andre 
nad) London, der dritte nad) New York. Der erjte war 
Landwirth, der zweite verfertigte muſikaliſche Inftrumente, 
der dritte war Kaufmann: alle drei famen gut vorwärts. 
Das legte dem Johann Jakob denfelben Gedanken der Aus- 
wanderung frühe nahe. 

Aus der Pfalz bewegte ſich damals ein bejtändiger, ftarfer 
Auswanderungsitrom nad) Amerika, oder, wie man es 
nannte, „ins neue Land.” Hauptjächlich trieben dazu die 
Religions-Bedrückungen, welche die Pfälzer unter dem Kur— 
fürften Karl Theodor erfuhren. Unter ihm durfte fein 
Beamter angeftellt werden, der nicht fatholifch war, und da 
die Zahl der Katholiken jehr gering war, jo gab es wenig 
Auswahl. Die Zuftände waren faft unerträglid. Dazu 
war die Auswanderung leicht. Man fuhr auf den Holz= 
flößen, die vom Schwarzwald das Schiffsbauholz nad) Holland 
brachten. Da konnte man als Floßknecht neben Koft und 
Neijegeld noch guten Lohn bekommen, bis man nach dem 
reichen, betriebjamen Holland kam, wo es wiederum Verdienſt 
gab, und von wo man leicht nach England gelangte. In 
London konnten die arbeitjamen Dentjchen wiederum Beſchäfti— 
gung und Verdienft genug haben, um das Neijegeld nach 
Amerika zu erwerben. So konnten es wenigjtens unverhei— 
rathete junge Leute machen. 

Johann Jakob Aftor gelangte auf dieje Weije im Jahre 
1779 nach England, als jechzehnjähriger Jüngling. So 
war der Vater feiner vier Söhne ledig. Er hängte nun zum 
Andenken an die Wand feines Haufes in Walldorf die vier 
grünen, mit Marderpelz bejegten Mützen jeiner Söhne, und 
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wenn Bejucher famen, nannte er ihnen oft die Namen ihrer 
früheren Befiger, denn er gedachte ihrer gern, am liebſten 
aber des jüngften. Auch fein Lehrer Ieune hatte ihn Lieb 
und hatte beim Abjchied gejagt: 

„Wenn das Nobbele auch noch jung ift, fo gilt von ihm 
das Sprichwort: ‚Was ein Dörnchen werden will, pigt fich 
frühe,‘ um den ift mir's nicht bange; er fommt durch die 
Welt, denn er hat einen offenen Kopf.“ 

In London fand Aftor bei feinem Bruder eine Heimath 
und durch ihn auch Beichäftigung. Er hatte aber nicht im 
Sinne, in London zu bleiben, jondern feine Gedanken ftanden 
auf Amerifa. Er wollte fich hier nur das Reiſegeld und ein 
fleines Kapital zum Beginn eines Geſchäfts verdienen, fich 
auch mit der englijchen Sprache befannt machen. Dies behielt 
er fejt im Auge, lebte ſparſam und eingezogen, und benutzte 
feine freien Stunden zur Erwerbung nüßlicher Kenntniffe. 
Wo er Gelegenheit fand, zog er Erfundigungen über amerifa= 
nifche Zuftände ein. 

Nach vierjährigem Aufenthalt in London hatte er die nöthigen 
Vorbereitungen beendet. Der Unabhängigfeitsfrieg Amerikas 
war gerade vorbei, und es fehlte nicht an Schiffsgelegenheit. 
Seine Erjparnifje legte er theilweije in einem Dugend Flöten 
an, die in Amerika vortheilhaft verfäuflich waren. Im Spät- 
jahr 1783 fegelte er von Southampton nach Baltimore. 

Der Winter von 1783 auf 1784 war ein ungewöhnlich 
falter. In Europa und Amerika erfroren Hunderte von 
Menſchen; das Wild im Wald ging todt; die Bäume barften. 
Auch Aftors Schiff litt von zahlreichen Eisbergen und Eis- 
gefilden großen Aufenthalt, ja, als es in die Chefapeafe 
Bay einfuhr, trat der unerhörte Fall ein, daß dies Gewäfjer 
völlig, mehrere Zoll did, zufror und drei tödtliche Monate 
lang zugefroren blieb. Da mußte der junge Aſtor feine 
Erjparniffe, die er in Amerika zu verwerthen gehofft hatte, 
daran wenden, nur jein Leben im Echiffe zu friften. 
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Obwol er aber jein Geld verlor, verlor er nicht jeine Zeit. 
An Bord des Schiffes befand fich ein Deutjchamerifaner, 
welcher nach Beendigung von Handelsgejchäften in England 
auf dem Rückweg nach Amerika begriffen war. Er war Relz- 
händler und pflegte jährlich mit in Amerika erhandelten 
Pelzen nad) England zu reifen und fie dort vortheilhaft abzu= 
ſetzen. Auf dieſe Weife hatte er fich jchon ein bedeutendes 
Vermögen erworben. Aftor ward mit ihm befannt, und in 
vertraulichen Gejprächen, welche der lange Aufenthalt im Eife 
begünftigte, erfuhr Aftor, welchen anjehnlichen Vortheit ſolcher 
Handel abwarf. Auch erfuhr er, daß unter britijchem Regi— 
ment der amerifanijche Pelzhandel faft ganz in die Hände der 
großen Hudſon Bay Company gefallen war, welche durch ihr 
Geld fich im Monopol behauptete und von den Indianern und 
Trappers in vortheilhaftejtem Waarenaustanfc die koſtbarſten 
Pelze wohlfeil erhandelte. Der Profit war ungeheuer, denn 
die Ölasperlen und Tafchenspiegel, oder die Schießgewehre 
und das Pulver, oder der jchlechte Branntwein, den jene 
begehrten, konnten fie nur von der Pelzgejellichaft beziehen, 
und dieje fonnte, beim Mangel aller Konkurrenz, ihre eignen 
Preife machen. Von demjelben Landsmann erfundete Aſtor 
auch Markt und Abſatzweg der Pelze in Europa, kurz alles, 
was zum Gejchäft gehörte. Sein Entihluß ftand feit, fich 
dem Pelzhandel zu widmen. 

Sobald die Eisgefangenfchaft beendet war, eilte Aftor zu 
feinem Bruder in New York, welcher dort einen Handel 
mit Häuten betrieb. Diefer war mit der Idee des Pelz— 
handels einverjtanden und vieth, jogleich ans Werk zu gehen. 
Das war jedoch nicht nad) Johann Jakobs Sinn. Er hatte 
genug von Pelzen gelernt, um zu wifjen, daß er noch vieles 
über ihre Beurtheilung and Behandlung zu lernen habe, und 
fuchte fich, um das mangelnde zu erjegen, einen Pla als 
Lehrling bei einem Kürſchner und Pelzhändfer, den er auch 





Tohann Iakob After. 139 


bald bei einem ſchon bejahrten Herrn fand. In Koſt und 
Wohnung blieb er bei feinem Bruder. 

Sein neuer Brodherr fand zu jeinem Erftaunen, daß der 
junge Aftor vom Gejchäfte ſchon ganz gute Kenntniſſe habe. 
Er hatte die Monate auf dem Eiſe des Chejapeafe vortrefflich 
benutzt. Auch erprobte er bald feinen unermüdlichen Fleiß 
und die fittfame Zurücgezogenheit feiner Lebensweife In 
Folge davon ward dem jungen Aftor von Anfang an ein ans 
ständiger Wochenlohn zu Theil. Seine Flöten hatte er ſchon 
vor Antritt der Stelle vortheilhaft verfauft. Er konnte 
bereits hübjche Erſparniſſe bei feinem Bruder niederlegen. 

Nach und nach wurden ihm immer größere Verantwortlich- 
feiten anvertraut,‘ und er war bald tief in das Gejchäft einge- 
weiht. Er behielt fich jedoch auch Zeit zu Vergnügungen, 
nur daß feine Vergnügungen nicht die gewöhnlichen waren. 
Sie bejtanden hauptſächlich in Lektüre und literariſchem Um— 
gang. Dadurch wurde er auch mit Washington Irving 
befannt, der zeitlebens ihm ein vertrauter Freund war. 

Als nad) einigen Jahren fein Brodherr ftarb, konnte Ajtor 
es ſchon wagen, auf eigne Hand ein nad) England fahrendes 
Schiff mit Pelzwaaren zu befrachten, wobei fein Bruder ihm 
mit Vorſchüſſen half. Der Markt war damals in Amerika 
gerade mit jolhen Waaren überfüllt. Aftor konnte billig ein— 
faufen. In England, wohin er feine Waaren ſelbſt brachte, 
fand er dagegen gute Nachfrage, und feine Art, Gefchäfte zu 
machen, war jo far und feſt, daß man fogleich wieder 
bedeutende Beitellungen bei ihm machte. 

Als er nach New York zurückkam, war fein Bruder finder- 
108 gejtorben, jedoch that das ihm Leinen Abbruch. Mit ver- 
dreifachten Vorräthen fonnte er eine zweite Handels— 
reije machen. Nachdem er hier wieder jehr guten Abjas 
gefunden, konnte er e3 jchon wagen, den Erlös in England in 
folhen Waaren anzulegen, deren Einführung in Amerifa vor— 
theilhaft war, und nun wiederholten fich diefe Handelsreifen 
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immer jchneller und immer vortheilhafter. Seine von Natur 
kräftige, durch Mäßigteit und Nüchternheit noch mehr erjtarkte 
Geſundheit fam ihm dabei vortrefflich zu ftatten, jo daß er 
alle Neijebefchwerden ertragen, alle Arbeiten ausführen 
konnte. 

Der nächſte Schritt war, daß er, ſtatt ſeine Pelze in New 
York einzukaufen, nah Montreal reiſte und fie von dort 
nad) England brachte. Er machte dieſe Reife nad) Montreal 
in einem eigens dazu gekauften Boot, das er in New York 
mit denjenigen Waaren befrachtete, die in Montreal vortheil- 
haft verfäuflich waren. Die Reife war ungewöhnlich beſchwer— 
lich, aber auch ungewöhnlich vortheilhaft. 

Im Jahre 1800 belief ſich Aftors Vermögen bereits auf 
$125,000. 

Als die Regierungen von England und Amerika ihre Pelz- 
Zölle abſchafften, nahm Aſtor die Gelegenheit wahr, fein 
Geſchäft noch mehr auszudehnen. Er wandte den Blick nad) 
China, das die großen Onantitäten Pelz, die es ver— 
braucht, bisher von Rußland bezogen hatte. Er beichlof, 
diefen Markt aufzufuchen. Das erforderte jedoch mehr Geld- 
mittel, als er hatte. Er mußte Geld borgen. Ein reicher 
Mann, bei dem er anfragte, wies ihn ab. Beim Austreten 
aus jeinem Haufe jah Ajtor eine Stednadel auf dem Boden. 
Nach feiner Gewohnheit hob er fie auf und ſteckte fie fich in 
den Rockkragen. Das fah der Reiche, rief ihn zurüd und 
ftellte ihm unbejchränften Kredit zur Verfügung. Aſtor 
wagte alles an große Sendungen nad) England und China. 
Und er gewann. Der Ertrag der chmefifchen Sendung 
grenzte ans Fabelhafte. 

Nun glaubte Aftor an ein Werk gehen zu können, das ihm 
ſchon lange am Herzen gelegen. Die britiiche Hudjon Bay 
Company hatte bis jegt im großen Nordweiten Amerifas das 
Monopol. Das wollte Aftor brechen und eine amerifa= 
niſche Pelzhandels-Gejellichaft errichten. Sie trat 180? 
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als American Fur Company ins Leben. Zu ihrem Kapital 
trug Aftor eine Million Dollars bei. 

Mit Genehmigung des Congrefjes wurden zwei Erpeditio- 
nen, die eine zu Land und die andre zu Wafjer, ausgerüjtet, 
um au der Mündung des Columbia ins Stille Meer 
die erite amerifanijche Anſiedlung an den Ufern 
jenes Deeanz zu gründen. Denn Californien war damals 
noc) ſpaniſch. Das Sternenbanner war an jenen Küften uns 
bekannt. Ein deutſcher Mann wollte es dort aufpflanzen. 
Er hat es auch gethan. Sein Schiff fuhr ums Cap Horn in 
den Stillen Ocean, dann nordwärts bis nad) dem heutigen 
Dregon, und hier erbaute die Bemannung Fort und Faktorei 
Aftoria und hißte die amerikanische Flagge anf. Es ent- 
faltete fi) Hier mm eine rege Thätigfeit. Gebäude wurden 
errichtet, Ländereien für Garten- und Feldbau urbar gemacht, 
Jäger zum Fang der Pelzthiere ausgejendet, Märkte für die 
Indianer eröffnet. 

Aber man hatte bei der Wahl der leitenden Männer zwei 
große Fehlgriffe gemacht. Der Kapitän des Echiffes war 
mürriſcher und unfreundlicher Art, Schon auf der weiten 
Seereiſe hatte er mancherlei Neibungen mit den andren 
Beamten der Gefellichaft gehabt. Noch weniger vermochte er 
mit den Indianern fertig zu werden. Auf einer 
Handelsreife, die Küfte entlang, beleidigte er fie tödtlich, fie 
überfielen das Schiff, im Handgemenge entftand Feuer, das 
Pırermagaziu fing Feuer, und das ganze Cchiff mit allen 
Vorräthen und allen, die daranf waren, flog in die Luft. 

Auch der General: Agent in Aftoria, MeDougal, 
war nicht glücklich gewählt. Ex Hatte früher im Dienft der 
Hudjon Bay Company geftanden; Aftor hatte ihn durch 
großen Gehalt an ſich gezogen, aber wahrſcheinlich blieb er 
geheim im Dienft der Hudfon Bay Geſellſchaft und ward von 
ihr zum Untergang der American Fur Company gebraudjt. 
Daraus entjtanden in Aftoria fortwährende Neibungen. 
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Die Land-Erpedition dagegen war in der Wahl 
des Leiters, Kapitän Hunt, jehr glüdlid. Das war aber 
auch nothwendig, denn es galt über die damals noch unbe- 
wohnten Prairien des Weftens, über die Wüfteneien und die 
Feljengebirge hindurch nach dem Columbia zu dringen, in 
einer Zeit, wo in Ohio erft die Anfänge der Anfiedlungen 
gemacht waren, und wo noch nie eine amerifanijche Gejell- 
schaft die Felfengebirge überjchritten hatte. Kein Wunder, 
daß viele der für diefe Expedition Geworbenen ſchon in den 
erſten Tagen vor der Größe des Wagnifjes zurückſchreckten 
und heimlich davonjchlichen. Manche nahmen jogar ihre 
Ausrüftung mit. 

Bis in das Gebiet der Sivur hatte man Wafjerwege 
benugen fünnen, und da hatte man feine größere Gefahr als 
von den Indianern zu bejtehen. Der dann folgende Marſch 
durch die baum- und wafjerarmen Prairien brachte grö- 
here Bejchwerde und Noth. In den Feljengebirger 
hatte man von Kälte und Hunger zu leiden, denn die erwartete 
Fülle des Wildprets blieb aus, und die Jäger fehrten mit 
leeren Händen heim. Der Abftieg von der Höhe der 
Gebirge war günftig. Es gab Wild, Fiſche und erträgliche 
Reife, und man fand den Columbia River. Tagelang fonnte 
man Boote benugen. Aber dann zwängten Felſen das Ufer 
des Fluſſes ein, viele Meilen lang gab es unbefahrbare 
Stromjchnellen. Man mußte alle Vorräthe vergraben. Co 
erleichtert erreichte die Expedition glücklich Aftoria, und der 
Muth aller ward neu belebt. 

Es fam aber eine andre Noth. Der Krieg des Jahres 
1812 mit England brach aus. Die Vereinigten Staaten ver- 
mochten nicht, in jenen entfernten Gewäfjern Aftoria zu 
ſchützen. Auch fcheiterte das zweite Schiff, welches Aftor mit 
neuen Vorräthen und BVerftärfungen entfandt Hatte. Da 
benuste MeDougal den Umftand, daß Hunt ſich auf Jagd 
und Handel von Ajtoria entfernt hatte, und bewog alle übri— 
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gen, mit ihm Aſtoria zu verlaffen und zur Hudjon Bay 
Company überzugehen. Nun mußte alles aufgegeben werden. 
Die American Fur Company löſte ſich auf. 

Ators Verlufte waren ſehr groß. Er ertrug fie jedoch mit 
Faflung. Er pflegte damals zu jagen, daß der Verluft des 
Geldes ihn bei weitem nicht jo jehr ſchmerze, als das Miß— 
Lingen diejer feiner Lieblingsunternehmung. Das mochte 
auch schon deshalb fo jein, weil er inzwiſchen durch weitfichtige 
Landkäufe in und um New York, bei dem ungeahnt fchnellen 
Wahsthum der Stadt Millionen von Dollars gewonnen 
hatte. Als er im Jahre 1848 ftarb, betrug jein Vermögen 
20 bis 30 Millionen. 

Sein Sohn, William B. Aftor, erwies fi) als nicht 
minder guter Finanzmann, und das Vermögen der Ajtors 
gilt jebt als eines der größejten in Amerika. 

In feinem Tejtamente hat I. I. Aftor eine halbe Million 
Dollars für wohlthätige Zwede vermacht. Der bei weiten 
größefte Theil davon ward, getreu jeiner Vorliebe für litera— 
riſche Beihäftigungen, zur Gründung emer Bibliothek 
benußt, deren Vermögen durch gute Verwaltung bereits auf 
eine Million Dollars gejtiegen ift, mit einer jährlichen Ein- 
nahme von $20,000. Dieje Einnahme wird zur Anjchaffung 
von Büchern und zur Verwaltung der Bibliothek verwendet. 
Es find jet 200,000 Bände in der Astor Library, und an 
50,000 Berfonen benugen dieſelben. Jährlich werden über 
100,000 Bände gelefen. Der Katalog umfaßt zehn dide 
Bände. Das Gebäude ift dreiftöcdig und hat eine reich— 
geſchmückte Front von braunem Sandjtein. Der Bibliothet- 
faal ift 100 Fuß lang, 64 Fuß breit und 50 Fuß hoc). 

Seinem Geburtsort Walldorf Hinterließ Aftor 50,000 
Dollars, die zur Gründung einer Erziehungsanſtalt für arme 
Kinder und zu einem Heim für Alte verwendet find. 

Außer diefen beiden Anftalten trägt Aftors Namen einer 
der ſchönſten Pläbe New Yorks, eine ſechs Meilen von New 
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York gelegene Stadt von 5000 Einwohnern, jowie drei 
fleinere Orte in Illinois, Mifjonri und Oregon, 

Obwohl Aſtors Lieblingsunternehmen mißlang, jo hat er 
noch vor feinem Tode es erlebt, daß die Ländereien am 
Stillen Meere, deren Werth fein Fernblick ſchon vierzig Jahre 
früher als alle andren erfannte, durch die Goldentdedungen 
in Californien zur allgemeinen Würdigung kamen. 


——— 
XXIV. 
Friedrich Heinrich Quitmann. 


Sohn und Vater eines Offiziers. 


tiedrih Heinrich Quitmann ift am 7. Auguſt 
1760 in Eleve, Nheinpreußen, geboren. Sein 
Vater war militärijcher Inſpektor der dortigen preu— 

ßiſchen Garnifon, und wollte auch aus dem Eohne 
einen tüchtigen Offizier machen. Mitten in den Unruhen des 
fiebenjährigen Krieges geboren und zu einer Zeit erzogen, wo 
der Ruhm der preußiſchen Soldaten alle Welt erfüllte, ver- 
rieth auch fein Körperbau, feine koloſſale Statur, feine breite 
Bruſt und fein ftarfer Knochenbau beim erjten Anblick den 
geborenen Soldaten. Auch war er von emergijcher Natur, 
schnell entjchloffen und immer bereit zu tun, was die Stunde 
erheiſchte. 

Dabei bewies der junge Quitmann auf der Schule große 
Gelehrigkeit, er hatte einen offenen Kopf und lernte leicht und 
gern. Der Vater gedachte daher, einen großen General aus 
ihm zu machen, und ihn zu dem Zweck alles lernen zu laſſen, 
was zu lernen war. Er ſchickte ihn erſt aufs Gymnaſium, 
wo er ſich mit alten Sprachen und Mathematik gründlich 
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bekannt machte, und dann nach Halle auf die Univerſi— 
tät, denn Realſchulen gab es damals noch nicht. 

Der Profeſſor, bei welchem er ſich hier zum Eintritt mel— 
dete, war ganz erſtaunt beim Anblick eines jolchen Rieſen. 

„Welche Knochen,“ vief er, „welche Stärke! Junger 
Mann, Sie haben in fi) Lebenskraft für hundert Jahre!” 

Aber trog alledem entjchloß der junge Rieſe fih, The o— 
logie zu ſtudiren. Ihn lockte nicht die Ausficht, einmal 
als General Regimenter zu fommandiren, Städte zu erobert 
und fieggefrönt heimzufehren: ein Bote des Friedens wollte 
er werden und Lieber die Sünde und den Teufel als die 
Franzoſen oder die Deftreicher befämpfen. Als er das nach, 
Haufe meldete, berief der Vater ihn fogleich von der Univer— 
fität zurück. Er liebte die „Pfaffen“ ebenjo wenig, wie der 
alte Zris, und damals war noch, nicht das Zeitalter ange- 
brochen, wo die Neigung der Kinder bei der Wahl ihres 
Berufs zu Nathe gezogen wurde. Das bejorgte der Vater, 
und das Kind gehorchte. Auf des Vaters Befehl mußte er 
eine Stelle al8 Erzieher bei dem Fürften von Wal- 
dee annehmen. Die Hofluft follte die Studirſtubenluft 
vertreiben. 

Sie that e3 jedoch nicht. Der junge Quitmann war ein 
entjchlofjener Mann. Er that, was er für recht hielt, begab 
ſich heimlich nach Holland und ftudirte hier Theologie; 
nach Vollendung feiner Studien ward er von feiner geiftlichen 
Behörde als Miffionar nah) Curazao in Gentralamerifa 
gefendet, wo er zwölf Jahre treufich arbeitete und danı, veich- 
lich penfionirt nad) Holland zurückkehrte, 

Das war im Jahre 1793. Er hätte nım gern in Holland 
feine Tage beendet, aber in Frankreich war die Revolution 
ausgebrochen. Unter General Pichegru war das franzöfifche 
Heer gegen Holland vorgedrungen, hatte in Januar 1795 die 
gefrorenen Ströme überfchritten und Holland mit Saus— 
eulotten überſchwemmt. Paſtor Quitmann, der von der 
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Natur und von feinem Vater zum Soldaten bejtimmt war, 
ſchien auch durch die Umstände dazu getrieben zu werden, 
Aber er war einer von den Männern, welche nicht durch Um— 
Stände bejtinmt werden. Er wollte mit Krieg nichts zu thun 
haben. Noch im felben Jahre jchiffte er ſich mit feiner 
Familie nad) Amerika ein, landete in New York, mel 
dete ſich bei dortiger Synode und wurde als Prediger unter 
die Deutjehen im Mohawk-Thale, am Shoharie bejtimmt, 

Zwanzig Jahre hat er als Prediger gewirkt. Indeſſen 
war er doch im Predigtamt nicht eigentlich zu Haufe. Mit 
gewöhnlichen Leuten mochte ev nicht viel verfehren, da er 
fich als Erzieher im fürftlich Waldeckſchen Haufe und als 
Miffionspaftor unter den holländiſchen Handelsherren in 
Curazao den Geſchmack und die Bedürfnifje der vornehmen 
Welt angeeignet hatte. Dagegen bewegte er fich in unge— 
ziwungener Weife in der beiten Gejellichaft. Die Gouver- 
nenre des Staates und andre hohe Beamte pflegten in feinem 
Hauſe aus und ein zu gehen, und er verkehrte mit ihnen auf 
‚gleichem Fuße. Seine Kenntnifje, fein jcharfer Verſtand und 
feine Beobachtungen in allerlei Ländern und Umſtänden 
machten ihn zu einem äußerſt interefjanten Unterhalter. 
Dagegen wurden die geringeren Leute durch den eruften 
Ausdruck feines Geſichts und durch jein abgemefjenes Weſen 
von aller vertraulichen Annäherung fern gehalten. 

Zur Zeit feiner paftoralen Thätigfeit begannen die 
Erwedungen (revivals) von den englijch amerikanischen 
Kirchen auf die deutjchen Einfluß auszuüben, und dies war 
ihm jehr zuwider. Als Präſident des Tutherifchen Harttvid- 
Seminars, wo er auch den Doktortitel erhalten hatte, 
befämpfte er mit dem Eindringen der engliſchen Sprache aud) 
das Eindringen der Erweckungen. 

Im Jahre 1815 wurde er als Glied der Staatsgeſetz-— 
gebung gewählt, blieb aber nicht bei der politischen Lauf- 
bahn, fondern lehnte die ihm angebotene Wiederwahl ent 
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Ichieden ab. Dagegen nahın er an allen politischen Fragen 
lebhaft Antheil und wurde von Staatsmännern in allen 
ſchwierigen Fragen zu Nathe gezogen. Er hat bis 1832 in 
Burüdgezogenheit gelebt. 

Was aber er werden follte und nicht wollte, das ift jein 

Sohn, Johann Anton Duitmann geworden, der ihm 
1798 geboren wurde. Dieſer war zuerft Profeſſor der 
deutfchen Sprache in einem pennfylvanifchen College, dann 
widmete er fi dem Studium der Nechte und verjuchte in 
dem, was man damals den fernen Weſten nannte, in Ohio 
fein Glück. Allein die Stadt Chillicothe, wo er als 
Rechtsanwalt arbeitete, war im Nückgang begriffen, jeitdem 
die Gejeßgebung und das Staatsfapitol von hier nach Zanes— 
ville gewwandert waren. Der junge Quitmann ging nun nad) 
dem Süden und fand in Natchez, der Hauptjtadt des 
Staates Miffiffippi, einen großen Wirfungsfreis. Er wurde 
bier erſt Mitglied der Gejeßgebung, dann des Senats, dann 
1835 Vorfiger des Senats. 
m diefe Zeit gehörte das damals dünn bevölferte Teras 
noch zu Mexico. Es waren aber dort viele Amerikaner ein— 
gewandert, und in dem füdlichen Theil der Vereinigten 
Staaten richteten leitende Staatsmänner ihr Augenmerk auf 
dies große und wichtige Gebiet. Durch deren Begünftigung 
entjtand in Texas eine Bewegung, fi von Merico unabhän- 
gig zu machen, und Quitmann war einer von den Amerika— 
nern, die auf eigne Fauſt, mit den Waffen in der Hand, den 
Teranern zu Hilfe eilten. Im Mai 1836 fam es zur 
Schlacht von San Jazintho, in welcher der mexikaniſche Prä- 
ſident Santa Anna gefangen genommen und für Teras die 
Unabhängigkeit errungen wurde, 

Teras bat nun um Aufnahme in die Vereinigten Staaten, 
aber e3 vergingen noch zehn Jahre, ehe diefe fich entſchließen 
konnten, dies Geſuch, das gleichbedeutend mit Krieg gegen 
Merico war, zu gewähren. In diefer Zwifchenzeit machte 
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Quitmann Reifen in Deutjchland und Frankreich, und fehrte 
dann nach Natchez zurüd. Ihm wurde das Amt eines Ober- 
Bındesrichters übertragen. Während er den Pflichten dieſes 
hohen Amtes oblag, verſäumte er nicht feine Pflichten als 
Deutjcher. Im Jahre 1839 vief er einen deutſchen 
Lefeverein in Natchez ins Leben und schenkte ihm eine 
große Bücherfammlung, die er aus Dentjchland mitgebracht 
hatte. Im nächſten Jahre ftellte ev auf eigne Koſten einen 
deutſchen Lehrer an, bezahlte and) deſſen Gehalt, damit 
die Kinder der Deutſchen in Natchez ihre Mutterjprache lernen 
könnten. Wenn damals Deutjche nach Natchez kamen, fo 
fanden fie bei Richter Quitmann ſtets Hilfe zur Erlangung 
lohnender Arbeit. 

Im Jahre 1845 brach der lange erwartete Krieg mit 
Mexico wegen Texas aus, und nun konnte Quitmann nicht 
länger von feiner militärifchen Laufbahn zurücgehalten wer— 
den. Er ward von Präſident Tolf zum Brigade— 
General ernannt und marjchirte mit General Taylors 
Armee ins merifanijche Gebiet. Wie hätte jein Großvater 
fich gefreut, wenn er es noch erlebt hätte, daß der Enfel das 
wurde, was er vom Cohn vergeblich gehofft Hatte! 

Am 19. September 1846 langte die Armee, 6600 Mann 
ftart, vor Monterey an, wo 10,000 Mexikaner unter 
General Ampudia eine fefte Stellung eingenommen hatten. 
Ohne Zögern begannen die Amerikaner die Belagerung der 
Feſte. Sie ftürmten zuerst die befeftigten Anhöhen Hinter 
der Stadt. Am nächiten Tage erftürmten fie den Palaſt des 
Biichofs, ebenfalls Hinter der Stadt gelegen, eine gewaltige 
Maſſe fteinerner Gebäude. Am 23. Ceptember fam die 
Neihe an General Quitmann, don vorne die Stadt zu 
bereimen. Die Megifaner begrüßten ihn mit einer furdht- 
baren Kanonade ans ihren hohen Batterien, und mit einem 
unaufhörlichen Negen von Musfetenfugeln aus allen Hänfern 
und von den flachen Dächern. Aber an der Spitze der Seinen 
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drang General Quitmann unaufhörlich ins Innere der 
Stadt, bis er die Grand Placa, den Marktplatz im Centrum 
der Stadt erreicht und ſich deſſelben bemächtigt hatte. Unter 
lautem Siegesgeſchrei ward hier die amerikaniſche Fahne auf 
höchſter Thurmſpitze entfaltet, und dann ging man daran, 
Haus für Haus in den Straßen vom Feinde zu ſäubern. Die 
Hausthüren wurden erbrochen, dunkle Treppen ſtürmte man 
hinauf, eroberte die flachen Dächer und zwang die erſchreckten 
Mexikaner zur ſchmachvollen Uebergabe. Zur Belohnung für 
dieſe That ward General Quitmann zum General-Major 
befördert. Man hielt den Krieg für beendet. Ein Waffen— 
ſtillſtand von acht Wochen ward abgeſchloſſen. 

Aber die Mexikaner wollten nur Zeit gewinnen. Sie 
riefen ihren Liebling, Santa Anna, wieder ins Land, gaben 
ihm ein Heer von 20,000 Mann und trugen ihm auf, als 
deren Befehlshaber die Amerikaner aus Mexico zu jagen. 

Das Frühjahr 1847 brachte durch den Sieg bei Buena 
Viſta den Feldzug im Norden Mericos zu feinem glücklichen 
Ende, und es begann General Ecott3 berühmter Zug von 
Vera Cruz bis zur Hauptftadt. Im März erjchien die 
amerifanifche Flotte vor Vera Cruz, landete die Armee, bei 
welcher auch General Quitmann fommandirte, und begann 
die Lanfgräben zu ziehen. Während die Flotte vier Tage 
lang das berühmte feite Fort San Juan d'Uullug bombardirte, 
das mit einem Koftenaufwand von vier Millionen Dollars im 
Eingang des Hafens errichtet worden war, feuerten vom 
Lande aus die Batterien General Quitmanns. Es war eine 
der fürchterlichſten Kanonaden, welche die Gejchichte Fennt. 
Vera Eruz ergab fih. Nun z0g die Armee nad) der Haupt- 
ftadt. In einer Reihe blutiger Gefechte juchte Santa Anna 
fie zurüdzuhalten. General Quitmann hatte an den tapferen 
Thaten, durch welche Ecotts Armee fi) den Zugang zur 
Hauptftadt Merico errang, feinen vollen Antheil. 

Am 13. September erftürmte er mit feiner Brigade die 
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fteilen, uneinnehmbar jcheinenden und von merifanischen 
Batterien ftrogenden Höhen von Chapultepec. Daun 
erjtürmte ev das Belans Thor der Stadt. Santa Anna 
floh in derjelben Nacht und Mexiko ergab fich, und am fol— 
genden Tage zog das amerifanijche Heer mit lingendem 
Spiel und fliegenden Fahnen fiegreich durch die jchönen 
Straßen nad) den Hallen dev Montezuma’s. General Quit— 
manı ward Gouverneur der Stadt Merico. 

Nach Beendigung des Krieges Fehrte Quitmann in feine 
Heimath Natchez zurück, und ward bei der nächjten Wahl 
Gouverneur von Mifiiffippi. 

Nach diefem wurde von Amerika aus ein Verfuch gemacht, 
die ſchöne Infel Cuba in derjelben Weiſe wie Texas an 
die Vereinigten Staaten zu bringen. Eine Erpedition unter 
Lopez ward ansgerüftet, um einen Aufjtand zu erregen. Dies 
ſelbe jcheiterte aber Eläglich, und Lopez ward von den jpani- 
chen Behörden garrotirt. Man beichuldigte Gonvernenr 
Quitmann, einer von den Anftiftern diejes Unternehmens 
gewejen zu fein. Er legte deshalb fein Gonvernenrsamt 
nieder und unterzog fich einer gerichtlichen Unterfuchung. 
Diejelbe endete mit jeiner Freifprechung. 

In den Jahren 1855 und 1857 wurde er in den Congreß 
gewählt. Hier hat er fich dadurch ausgezeichnet, daß er in 
jeder Weiſe die Annegation von Cuba befürwortete. Er it im 
Jahre 1858 geftorben, und hat die Schreden des Seceſſions— 
krieges nicht mehr erlebt. 

General Quitmann hat als General wie als Bürger der 
Vereinigten Staaten feinem deutſchen Namen feine Unehre 
gebracht, und jo oft von den tapferen Thaten der amerifani- 
Then Armee in Mexico gejprochen wird, werden wir uns 
freuen, jagen zu können, daß tie in jedem andren Kriege, den 
Amerika geführt hat, jo auch in diefem die deutiche Nationa= 
Kität unter den ruhmreichen Generälen eine würdige Ver— 
tretung gefunden hat. 
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XXV. 
Achaun Georg Rapp. 


“Hründer son Harmony und Economy. 


Kohaun Georg Rapp ift 1770 im Oberamt Maul— 
bronn, Würtemberg, geboren und war dort ein 
© Leiter der Separatiften, d. h. ſolcher Leute, denen die 

7 Kirche zu ungeiftlich war. Er verwarf alle kirchlichen 
Formen und wollte eine Gemeinde gründen, wie die erfte in 
Jeruſalem war, wo nad) feiner Ueberzengung völlige Güter- 
gemeinjchaft herrichte. Alle Gemeindeglieter follten „eine 
einzige Familie bilden, wo jeder nad) feinen Kräften und 
Fähigkeiten, ohne allen Eigennub, blos zum Wohl des Ganzen 
und feiner Mitbrüder arbeitet.” 

In Würtemberg ließ ſich dieſe Idee nicht ausführen, man 
beſchloß deshalb, nach Amerika zu gehen. Im Jahre 1803 
ward Rapp mit mehreren Freunden voraus entſendet. Sie 
wählten das weſtliche Pennſylvanien und kauften 
6000 Acker Wald nicht weit von Pittsburg. Im näch— 
ſten Jahre folgte die ganze, aus etwa 300 Gliedern beſtehende 
Gemeinde. Unter feiner Leitung ward der Wald mit unſäg— 
lichen Mühen der, jolcher Urwaldsarbeit unfundigen Leute 
gelichtet und in fruchtbare Felder verwandelt. In der Mitte 
der Anfiedlung lag das Städtchen Harmony, von mehreren 
Dörfern umgeben. Mühlen wurden gebaut, Weinberge ans 
gelegt, Vieh befter Raffe, namentlich Schafe importirt, und 
vom bejten Obft gepflanzt. Man verbefferte die Mafchinen 
und erfand neue. Dann wurden Webereien, Färbereien, 
Gerbereien und Brennereien errichtet, au, Kaufmannshäufer 
und Gejchäfte gegründet. Der mujterhaft betriebene Land» 
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ban arbeitete dem jorgfältigen Kaufmaunsgeſchäit in die 
Hände, und die Gejelljhaft ward überreich. 

Indem Rapp das Heirathen verbot und alle trägen oder 
unfügſamen Glieder (mit Nüdzahlung ihrer Einzahlungen) 
entließ, wuchs die Gemeinde nie über 800 Glieder ımd fonnte 
in guter Zucht gehalten werden. 

Im Jahre 1815 verfaufte Rapp, wahrjcheinlich in Folge 
einer Viſion, die ganze Niederlafjung, um größeren Grund- 
befig im Weften zu erwerben. Er kaufte 30,000 Ader Wald 
in Indiana am Wabajh. Aber das Klima war ungejund 
und das Land häufigen Ueberſchwemmungen unterworfen, 
deshalb verkaufte er 1824 and) dies Land wieder. Nun ging 
er nach Pennfylvanien zurüd, wo er 1825 eine neue Nieder- 
laſſung am Ohio gründete. Sie hieß Economy. Eie ift 
Herrlich auf einem grünen Hügel gelegen und wird als ein 
Paradies gepriefen. Ebenjo gute Land» und Gartenwirth- 
{haft nebſt Gefchäften, wie ie in Harmony waren, blühten 
hier wieder auf, Baumwollen- und Seidenfpinnereien würden 
Hinzugefügt. Dann find auch Schulen und fogar Kunft- 
ſammlungen entjtanden. Das ganze Vermögen wird auf 
zwanzig Millionen Dollars geſchätzt. 

Rapp ift 1847 geftorben. Ihm folgte jein Sohn als Vor— 
ſteher.  Einfichtsvolle Neifende, welche Economy vielfach 
beſucht haben, geben dem ehrenhaften Karakter Napps ftets 
das beſte Zeugniß und rühmen feine Schöpfung als einen der 
größeſten Koloniſationserfolge. 
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XXVI. 


Demetxrius Augustin Gallitzin. 


Fürft, Priefter und Pionier. 






Jemetrius Auguſtin Gallitzin iſt am 22. 
Dezember 1770 im gräflichen Schloſſe Viſcheringen, 
in Weftfalen, geboren. Sein Bater war ein 
> berühmter Staatsmann, eine zeitlang ruffiicher Ge— 
jandter in Holland, dann am franzöfiichen Hof. Seine Mutter 
war die Tochter des preußiſchen General-Feldmarjchalls von 
Schmettan. Der Vater war ein eifriger Anhänger von 
Voltaire, ein Bewunderer der Revolution und Genofje der 
freieften Geijter, aber jeine Mutter ging von der proteftanz 
tiſchen Religion zur fatholijchen über, und der Sohn folgte 
ihr, als er 18 Jahre alt geworden war. 

Er verfolgte die ihm durch feine hohe Geburt offen ftehende 
höchjte Laufbahn mit gutem Glücke. Im Jahr 1790 war 
er Adjutant des faijerlichen Generals, welcher Brabant und 
ganz Belgien beſetzte. Als aber die franzöfiiche Revolution 
zum vollen Ausbruch fam und fich zur blutigen Schredens- 
herrſchaft entwidelte, ward er des weltlichen Wirrjals 
überdrüffig und floh in Begleitung eines katholiſchen Vriefters 
nach Amerifa. Er entjagte allen glänzenden Ausfichten als 
Erbe von hohem Adel und großem Reichtum, um als 
Katholischer Priefter im VBerborgenen Gutes zu thun, und um 
ſich jelbft in aller Selbſtverleugnung und Eelbfterniedrigung 
zu üben, denn es jchien ihm föftficher, fich felbft zu über- 
winden als andre Menschen. 

Zu dem Zwed trat er in Baltimore im ein Priefter: 
feminar. Nach fünfjährigem Studium zum Priefter geweiht, 
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mochte er nicht im Glanz und Gewühl reicher Städte arbeiten, 
fondern zog in eine bergige, noch ganz wild mit Urwald 
bededte Gegend von Bennfylvanien, Cambria 
County, um hier eine fatholifche Miſſion zu gründen, 
welche er nach dem berühmten italienischen Wallfahrtsort 
Loretto nannte. Hier verwendete er fein ganzes fürft- 
liches Vermögen auf den Anfauf und die Urbarmadung 
einer großen Strede Landes, damit arme Katholiken hier 
beifammen wohnen und nad) ihren Weberzengungen Gott 
dienen fönnten. Er hat fein Ziel erreicht. Ihn ſchreckten 
sicht die bittren Enttänfchungen, welche die erſten, verfehlten 
Perjuche dem in folchen Dingen gänzlich unerfahrenen Edel- 
manne bereiteten, noch vie Undankbarkeit und Gemeinheit 
derer, die ihn verfannten oder mißbrauchten. Zweiund— 
vierzig Jahre hat er hier gearbeitet und die feljige Wildniß 
in einen Roſengarten verwandelt. 

Die Kolonie Loretto umfaßt gegenwärtig an 7000 Eeelen. 
Der Flecken dieſes Namens ift umgeben von den Ortjchaften 
Gallitzin, Münfter und St. Anguftin. 

Fürft Galligin hat hier unter dem Namen „Vater Schmidt” 
mehrere Schriften verfaßt, in welchen er die Protejtanten von 
der Nichtigkeit feiner katholiſchen Grundſätze zu überzeugen 
fucht, und welche in engliicher und deutjcher Eprache weite 
Verbreitung gefunden haben. 

Er ftarb am 6. Mai 1840, 
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XXVIL 


Ferdinand Rudolph Hassler. 


Erfter Triangular- Landmeſſer. 





rdinand Rudolph Haßler iſt am 6. Oktober 
1770 in Aarau, in der deutſchen Schweiz geboren. 
Sein Vater war Uhrmacher, ein vermögender Mann, 

der auch mehrere Male Mitglied des Stadtraths war. 
Da er der einzige Sohn war, fo gedachte jein Vater etwas 
rechtes aus ihm zu machen, und ließ ihn erſt auf die lateini— 
che Schule von Aarau und dann nad) Bern gehen, um dort 
die Rechtsfunde zu ſtudiren. Aber des jungen Hafler natür— 
liche Neigungen führten ihn dort im Jahre 1791 zu einem 
Landmeſſer, welder im Auftrage der Berner Regie 
rung topographiiche Vermejjungen vornahm. Ihm war dabei 
hauptjächlich das neue Dreied-Syftem merkwürdig, welches 
diejer in Anwendung brachte, und dafjelbe reizte feine Wiß— 
begierde in folchem Maße, daß er fich auf weite Reifen begab, 
am alles dazu gehörige gründlich zu erfunden. In Paris, 
Gotha, Göttingen md Kaffel fuchte er die 
berühmteften Geographen und Ajtronomen auf und prüfte 
die beiten Inſtrumente. Auch die Sternwarten und phyfifa- 
liſche Inſtrumente aller Art ftudirte er, wo er etwas ausge— 
zeichnetes der Art fand. Im Jahre 1796 ging er zum 
gleichen Zwed nochmals nach Paris. 

Unterdeffen waren in Bern alle die neuen Iujtrumente, 
welche zu der neuen Vermeſſungskunſt nöthig waren, fertig 
geworden, und Haßler ging im Jahre 1797 damit in voller 
Begeifterung an die Arbeit, den Kanton Bern zu vermefjen 
und die Lage aller Dertlichkeiten genau zu beſtimmen. Allein 
die in Frankreich ausgebrochene Revolution überfluthete 
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ſchon 1798 die Grenzen der Schweiz, es entftand unter dem 
Einfluß Frankreichs die Helvetifche Nepubtit, franzöſiſche In- 
genieure wurden an die Stelle der einheimiſch deutjchen 
gejtellt, und Haßler jah ſich ohne Beichäftigung und ohne 
Ausſicht. 

Um dieſe Zeit erſchien in der Schweiz ein gewiſſer Marcel, 
welcher in Amerika gewejen war und ein Projekt zur Grün- 
dung einer Kolonie in Louiſiana erjonnen hatte Er 
bejchrieb das herrliche Klima, das fruchtbare Land, die tropi= 
chen Früchte, die Handelsvortheile des großen Miſſiſſippi in 
glühenden Farben, und hatte auch von Rouſſeau gelernt, das 
Tiebliche Leben im Naturzuftande der Menfchen zu preijen, 
wo man, fern von der enropäifchen Bildung mit all ihrem 
Drud und Elend, jorglos, friedlich leben Fünne. Es gelang 
ihm, eine große Aktiengejellichaft zu bilden. Dede Aktie 
ſicherte 50-60 Ader de3 köſtlichſten Zuderlandes in Louifiana. 
Schon einmal (1716) hatte Zonifiana zur Gründung einer 
ähnlichen Aftiengejellichaft durd) den Schotten John Law in 
Paris Gelegenheit gegeben, welche zu den twildeften Spefula- 
tionen geführt, und damals plöglichen Reichthum und plöß- 
liche Verarmung von Tanjenden zur Folge gehabt hatte. 
Das war aber in der Zwiſchenzeit in Vergeffenheit gerathen, 
und überdies war Louiſiana im Jahre 1803 von Napoleon 
um fünfzehn Millionen Dollars an die Vereinigten Staaten 
verkauft worden, wovon Marcel nun Gelegenheit zu feinem 
Kolonijationsprojekt nahm. 

Haßler wurde von den herrlichen Aussichten der Koloniſa— 
tionsgejellichaft fo hingeriſſen, daß er nicht allein jelbft An— 
theil daran nahm, fondern noch über Hundert Berjonen auf 
feine Koften mit nad) Amerifa brachte. 

Im Jahre 1805 landete Haßler erwartungsvoll in Phila— 
delphia, aber nur, um aufs bitterfte enttäufcht zu werden. 
Der Agent hatte das fir Aktien eingezahlte Geld unter 
Schlagen, in Lonifiana war fein Land gekauft, in Philadelphia 
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feine Vorfehrung zum Empfang der Koloniſten getroffen wor— 
den. Dies war eine jchredliche Erfahrung. Freilich war's 
ein großes Glück für Hafler, denn ihm wurden mın alle die 
traurigen Erfahrungen erjpart, die jeder gebildete Europäer 
in Amerifa macht, wenn er meint, hier Landbau treiben zu 
müſſen, oder zu können. 

Einjtweilen jedoch ſtand Haßler mit feiner Familie und 
dem kleinen Alerander, Scipio, Aeneas und Ulyſſes — jo 
hatte er feine Söhne getauft — ratlos im fremden Lande 
unter fremden Leuten. 

Aber er durfte Amerika auch von feiner guten Seite 
kennen lernen. Ein Mann, Namens John Vaughan, der von 
feinem Unglüd hörte, fuchte ihn auf und ward von feinem 
offenen Weſen fo jehr zu feinen Gunften eingenommen, daß 
er ihm mehrere hundert Dollars auf fein ehrfiches Geficht Hin 
lieh. Groß war Haflers Erjtannen und Freunde, aber noch 
größer war John Vaughans Freude und Erſtaunen, als nad) 
Jahren Haßler ihn wieder aufjuchte und ihm das Darlehen 
zurückzahlte. So etwas war dem Amerifaner noch nie vor— 
gefommen, denn er hatte e3 für jelbjtverjtändfich gehalten, daß 
das „Darlehen“ nur ein milder Ausdrud für ein Almojen 
wäre, Aber bei dem Dentjchen hieß es: „Ein Mann ein 
Wort.” Nicht lange darauf ward Haßler auf der Kadetten— 
ſchule in Weftpoimt als Profefjor der Mathematik ange— 
ſtellt. 

Damals war Thomas Jefferſon Präſident der Vereinigten 
Staaten, und der nahm großen Antheil an allen naturwiſſen— 
ſchaftlichen Studien. Haßler, als hochgebildeter Mann, war 
ſchnell mit angeſehenen Männern bekannt geworden, und dieſe 
führten ihn beim Präſidenten ein. Durch die wiſſenſchaftliche 
Unterhaltung erfuhr Jefferſon von der neuen Vermeſſungs— 
Methode und wurde aufmerkſam auf die großen Vortheile 
für Handel und Verkehr, welche eine genaue Vermefjung aller 
Küften der Vereinigten Staaten bringen würde. Er empfahl 
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die Sache dem Congreß, und dieſer paſſirte 1507 ein Geſetz, 
daß alle Landesküften genau vermeſſen werden follten. Die 
Ingenieure des Landes wurden durch öffentlichen Aufruf aufs 
gefordert, Pläne vorzulegen, wie dieſe Vermeſſung am bejten 
ausgeführt werden könne. Auch Haßler reichte jeinen Plan 
ein, und derfelbe wırrde angenommen, 

Es fehlten nun aber wieder, wie früher in der Schweiz die 
für die nene Methode nöthigen Inftrumente, deshalb 
ward Hafler im Jahre 1810 beauftragt, nad) Lon don zu 
reifen, um dieſe Werkzeuge dort anfertigen zu laſſen. Leider 
ging e3 mit der Arbeit nur zu langſam. Zwei Jahre ver 
gingen darüber, und num brad) der Krieg von 1812 aus, 
und Haßler ward in England als Offizier der Vereinigten 
Staaten angejehen und als riegsgefangener auf einem der 
für ſolche Zwecke hergerichteten alten Schiffe eingejperrt. 
Zwei Jahre mußte Haßler hier ſchmachten, dann freundlos 
ſich mühſam nad) Amerika zurüdarbeiten, um, hier angekom— 
men, das Land mit einer damals entjehlich groß fcheinenden 
Schuld von Hundert Millionen Dollars belaftet, unter allge- 
meiner Verarmung und Geſchäftsſtockung ſeufzend zu finden. 
Der Congreß hatte weder Geld noch Luſt, das koſtſpielige 
Vermeſſungsunternehmen auszuführen, nahm das betreffende 
Geſetz zurück und beauftragte die regelmäßigen Ingenieure 
der Armee mit Beſorgung aller nöthigen Meſſungen. 

Unter dieſen Umſtänden kam Haßler auf ſeine alte Idee, 
Landbau zu treiben, zurück. Er wollte ihn aber nicht in 
gewöhnlicher Weiſe betreiben, alles durch der Hünde mühſame 
Arbeit erzwingend, ſoudern er wollte die Kenntniſſe der Ele— 
mente, die Naturwiſſenſchaft dabei verwerthen. Zu dem 
Ende kaufte er ſich mit dem ihm noch übrig gebliebenen Reſt 
des väterlichen Vermögens eine große Farm im nördlichen 
New York, am St. Lawrence, und erbaute hier ein ſehr 
geräumiges Hans, groß genug, um als eine Lehranftalt der 
Sandwirthichaft zu dienen. Dies Unternehmen fcheiterte 


Ferdinand Rudolph Haßler. 159 


zwar daran, daß jeine Geldmittel nicht ausreichten, jedoch 
ging die Zeit und Arbeit wicht ganz dabei verloren, denn 
Hafler hatte dabei Gelegenheit, jeine wifjenfchaftlichen For— 
ſchungen fortzufegen. Auch hat er manche werthoolfe Schrift 
liche Arbeit dabei abgefaßt. 

Veranlaffung dazu gaben ihm die Verhandlungen, welche 
im Congreß bei Widerruf des früheren Vermeſſungsgeſetzes 
gepflogen worden waren. Hiebei ward nämlich manches für 
und gegen die neue Vermefjungsmethode gejagt und dadurch 
in weiteren Kreiſen die Aufmerkſamkeit auf diejelbe gelenkt. 
Man winfchte mehr davon zu hören, und nun verfaßte Haßler 
eine ausführliche Schrift, in welcher die Methode ausführlich 
erklärt und deren Vortrefflichfeit gründlich nachgewiejen 
wurde, 

Dies Buch hat Haßlers Anſehen als erſter Mathematiker 
von Amerifa und als einer der erjten in Europa begründet. 
Unter Fachmännern erregte es in Europa großes Aufjehen. 
Außerdem veröffentlichte er noch wifjenfchaftliche Bücher über 
Geometrie und Aftronomie. In den Vereinigten Staaten 
begann man, Haßler als zuverläffige Autorität anzuerkennen. 

Als im Jahre 1830 es nothwendig twurde, genau feſt— 
zuftellen, was al Normal: Maf md Normal: 
Gewicht anzujehen fei, wurde ihm diefe ungemein ſchwie— 
tige Arbeit übertragen und von ihm zu völliger Zufriedenheit 
auch europäiſcher Fachmänner vollendet. Er hatte unterdeſſen 
auch eine Anſtellung im New Yorker Zollamt erhalten. 

Und nun rückte endlich auch die Zeit heran, wo Haßler die 
große Arbeit der Küftenvermeffung wieder aufnehmen 
und dadurch den Vereinigten Staaten eine unſchätzbare Wohl- 
that bleibenden Werthes erweiſen follte. Im Jahre 1832 
paſſirte der betreffende Geſetzesvorſchlag den Congreß, und 
augenblicklich ftellte Präfident Jackſon den Mann dazu an, 
der allein in ganz Amerika die dazu nöthigen wifjenfchaftlichen 
Kenntniffe beſaß. Es war zwar ein Unternehmen von riejenz 
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haftem Umfang, dejjen Vollendung ganze Menjchenalter au 
Zeit und Millionen Dollars an Geld erforderte, welches aber 
heutigen Tages zur Feititellung von Grenzen, zur Eicherheit 
der Schiffahrt und zer Vermeidung von allerlei Streit in 
jedem gefitteten Lande als eine Nothwendigfeit erkannt wor— 
den ift. 

In diefer Arbeit hat Haßler noch zehn Jahre geftanden. 
Er hat hier alle guten Elemente des deutichen Karakters zu 
zeigen volle Gelegenheit gehabt. Mit den umfafjenditen 
Kenntnifjen ausgerüftet, von wunderbarem Begriffsvermögen, 
die ſcheinbar verworrenften und verwideltiten Zahlen durch— 
ſchauend und im Stande, fich die abſtrakteſten Verhältnifje 
vorzuftellen, fonnte ev unermüdet arbeiten und ſtellte gewifjen- 
haft die Nefultate feiner Arbeit auf das genauejte dar. Er 
verfuhr ohne alles Anſehen der Perjon bei Anftellung von 
Gehilfen und bei Abſchätzung ihrer Leiftungen. Ueber hun— 
dert Helfer hatte er jelbjtändig anzuftellen und deren Gehalt 
zu bejtimmen. Natürlich verlangten die Polititer in Waſh— 
ington oft von ihm, daß er von ihnen empfohlene Männer 
anftelle. Aber niemand verlangte jo etwas von Haßler zweis 
mal. Nur Lente die er brauchen konnte, nur Leute, die fich 
durch ihre Tüchtigfeit ſelbſt empfahlen, ftellte er an. Nur 
jolche die Gutes leifteten behielt er. Wer etwas andres von 
ihm verlangte, und wäre es der höchſten Beamten einer 
geweſen, dem wies er buchjtäblich die Thür. Und doch, obwol 
er fich nie Mühe gab, durch Patronage feinen perjönlichen 
Einfluß zu fichern, Fonnten feine Neider, deren er als „Aus— 
länder‘ genug hatte, nie etwas gegen ihn ausrichten, denn 
feine Leiſtungen waren wirklich unübertrefflich. 

Bu einer Zeit, wo jelbft die Etaatsminifter nicht mehr als 
86000 Gehalt bezogen, bezog er für fich ſelbſt dieſelbe Summe, 
und für feinen Cohn als Gehilfen noch 83000 dazu; aber da 
er als unentbehrlich und unerſetzlich angefehen ward, durfte 
ihm niemand dies jchmälern. 
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Noc als dreiumdfiebzigjähriger Greis arbeitete er im 
Freien mit. Im Spätjahr 1843 ri ein Sturm die Zelte 
um, worin er mit feinen Zeuten fampirte. Er ward bis auf 
die Haut durchnäßt, zog ſich eine ftarfe Erfältung zu und 
ftarb am 20. November, nachdem er die Vermefjung von 
30,000 Duadratmeilen in zehn Jahren vollendet hatte, 

Er war von hagerer Geftalt, jein Kopf jehr lang, die Stirn 
hoch und ſchön geformt. Die Augen waren fprechend, voll 
Ausdruck, die Naſe kräftig, der Mund in feftem Willen 
gejchloffen. Den iangen Hals trug er bloß, den breiten 
niederliegenden Hemdfragen durch ein loſe gefnüpftes Tuch 
zufammengehalten. 

Eines der für naturwifjenfchaftliche Zwecke ausgerüfteten 
Regierungsschiffe ift zum Andenken an ihn „Haßler“ genannt. 


XXVIII. 


Gerhard Lroost. 


Erſter amerikaniſcher Mineralog. 





zerhard Trooſt ward 1776 in Herzogenbuſch, 
Nordflandern geboren, und hat ſich in der Bergbau— 
} ſchule zu Freiberg in Sachſen unter dem berühmten 

Sr Werner, dem Vater der ſyſtematiſchen Mineralogie, 
in diefer Wiſſenſchaft ausgebildet. 

Im Jahre 1810 fam er nad) Philadelphia und ging 
1827 nad Naſhville, Tennefjee, wo er ein Mitbegründer 
der noch jet beftehenden Deutſchen Gefellichaft ward, von 
welcher fchon viel Gutes ausgegangen ift. Er Half hier auch 
einen deutjchen Lefeverein gründen und gab felbft einen 
großen Theil feiner Bibliothek dazu her. 

Vorher hatte er allerlei Schickſale. Zwei Jahre gehörte er 
der Nommuniſten⸗Kolonie Owens in New Harmony, 
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Indiana, an. Vorher war er etliche Jahre Profefjor der 
Mineralogie am Bhiladelphia Mujeum eine 
Hauptarbeit hat er jedoch in Naſhville zuerſt als Profefjor, 
dann als Staats-Geologe von Tenneſſee und nebenbei 
als thätiges Glied gelehrter Geſellſchaften gethan. Vor ſeiner 
Ankunft in Amerika war die empiriſche Mineralogie hier eine 
unbekannte Wiſſenſchaft. Ebenſo war es mit der Chemie und 
der Kryſtallographie. Wie Trooſt dieſelbe durch Altvater 
Werner, jo hat Amerika ſie durch Trooſt kennen gelernt. 

Er iſt 1850 in Nafhville geſtorben. 

Trooſts mineralogijche und geologische Sammlungen follen 
die fchönften in Amerifa gewejen fein. Seine Berichte über 
die Geologie von Tennefjee erregten auch in Europa Auffehen 
und wurden dort in franzöfischer Sprache herausgegeben. 





el 
XXIX. 


Ernst Ludwig Bazelius. 


Theologiicher Profeifer. 





& ent Ludwig Hazelius, Sohn des Intherifchen 
(ch Prediger in Neuſalz, Schlefien, ift im Jahre 1777 
geboren und wurde in einer Hochſchule der Herrnhuter 

7 erzogen. Seine Mutter war Jugendfreundin der 
Kaiſerin Katharina II. von Rußland, früheren Prin— 
zejfin von Anhalt-Zerbft, und dieſe erbot fi, den Knaben in 
Betersburg erziehen zu laſſen. Hätten die Eltern das 
Anerbieten angenommen, fo hätten feine reichen Geiftesgaben 
durch die Begünftigung der mächtigen Kaiferin ihm wahr— 
ſcheinlich eine glänzende Stellung verſchafft, aber ſchwerlich 
würde er unter einer ſo gewiſſenloſen Gönnerin und an einem 
ſo ſittenloſen Hofe das wahre Glück gefunden haben. Das 
mochte die Mutter wol auch bewegen, der Kaiſerin Anerbieten 
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abzuſchlagen und den Sohn lieber in Barby bei den Herrn— 
hutern zum Prediger ausbilden zu laffen. Er bewies 
dort angeftrengten Fleiß und vorzügliche Talente. 

Im Fahre 1800, erjt dreiundzwanzig Jahre alt, war er 
bereits ordinirter Prediger, als das Seminar in Nazareth, 
Pennſylvanien, ihn zum Profeſſor der alten Eprachen berief. 
Er folgte dem Rufe, und als diefer Wirkungskreis ihm zu 
enge ward, ging er 1809 nah Philadelphia und grün- 
dete hier eine Privatjchule. ALS diefe feinen rechten Beſtand 
hatte, folgte er 1815 einem Auf an das damals eben gegrün- 
dete Hartwid Seminar im Staate New York. Hier 
verfaßte er mehrere englijche Schriften, darunter eine Kirchen- 
geichichte in vier Bänden, die ihm fo großen Ruhm ver- 
ſchafften, daß beide Colleges der Stadt New York, Columbia 
College und Union College zur gleichen Zeit ihm den Doktor— 
Titel verliehen. 

Im Jahre 1833 folgte er, nachdem er noch drei Jahre am 
Gettysburg Seminar amtirt hatte, einem Rufe nad) Süd— 
Carolina, wo es damals eine zahlreiche, ſtrebſame deutſche 
Bevölferung gab. Franz Lieber fam kurz darauf ebenfalls 
als Profefjor nach Columbia. Es gab da viele deutjche 
Gemeinden und Vereine. Hier hat Hazelins bis an jeinen 
Tod, 1852, gelehrt, völlig feinem Lehramt und feinen Stu— 
dien Hingegeben. Nur einmal, 1842, gönnte er fi) eine 
Unterbrechung der Arbeit, indem er eine Ferienreife nad) 
Dentjchland machte. König Friedrich Wilhelm IV., welcher 
eine Art Vorliebe für amerifanijche Inftitutionen hatte, bot 
ihm eine einträgliche Univerfitäts-Profefjur in Preußen an, 
aber Hazelius konnte ſich von dem Lande feiner Kinder nicht 
Togreißen. 

Hazelins hat drei Jahre lang das „Evangelifche Magazin‘ 
in Gettysburg und in New York ein „Leben Luthers‘ heraus- 
gegeben, aber jeine andren zahlreichen Schriften, meift kirchen— 
geſchichtlichen Inhalts, waren alle in englifcher Sprache verfaßt. 
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XXX 


Aulius A. Barnsbach. 


Unbeftechlicher Geiepgeber von Illinois. 


ulius A. Barnsbac ward 1781 in Ofterrode, der 

beträchtlichſten Zabrifftadt von Hannover geboren 

und genoß dort gute Schulen, worauf er als Lehrling 

in einem Kaufmannsgeſchäft untergebracht wurde. 
Aber in jenen Jahren der franzöfifchen Revolution gährte es 
gewaltig in den jungen Köpfen. Auch dei fechzehnjährigen 
Handelsdiener ergriff der Ihatendrang, er verlieh heimlich 
die Vaterftadt und landete 1797 in Philadelphia. Yon 
hier wanderte er nach Kentucky, das damals noch „blutiger 
Grund“ war. Den des rauhen Grenzerlebens ungewohnten 
zarten Knaben ergriff hier folches Heimweh, daß er ſich gegen 
Ende des Jahrhunderts wieder auf dem Nücweg einjchiffte. 
Aber noch war das Maß der Strafe für feinen jugendlichen 
Leichtfinn nicht erſchöpft. Bei Dover erlitt das Schiff 
Schiffbruch, und er fam als ein rechter verlorener Cohn in 
Lumpen und Sammer wieder nach Dfterrode zu den Eeinen. 
Als ein verlorener Sohn wurde er aber aud) in großer Liebe 
aufgenommen. 

Indeſſen der Wandertrieb (ag in ihm und regte ſich wieder 
jo jtark, daß es ihn micht auf die Dauer daheim litt. Nun 
aber verließ er nicht heimlich, jondern mit väterlichen Segen 
das Haus, und als er jo nach Amerifa kam, ging es ihm 
beſſer. Er wurde ein tüchtiger Farmer und zog ſchließlich 
nah Jllinois, woerfih in Madijfon County auf 
Congreßland niederließ. Hier lebte er friedjam und arbeit» 
fam bis 1812, wo der Krieg mit England ausbrad). 
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Damals erregten im Nordweiten die Engländer, tvo inımer 
fie fonnten, ihre indianischen Bundesgenoſſen gegen die 
Amerikaner, aber nicht zu vegelmäßigem Kriege, fordern zu 
Raub-, Brand- und Mordzügen gegen die wehrlofen Farmer 
an der Grenze. Zum Schug organifirten die Grenzleute ſich 
als Rangers, und unter diefen hat auch Barnsbach zwei Jahre 
gedient. Es war ein mühjamer, ruhmloſer Dienft. Die 
Expedition der Amerikaner nad; Prairie du Chien, 
Wisconfin, welche zur Einfchüchterung der Indianer unter 
nommen ward, mißlang gänzlich und die zweihundert Mann 
mußten fich ergeben. Auch ein mit jechshundert Mann gegen 
Mackinack unternommener Zug mißlang. 

Gern fehrte Barnsbach auf feine Farm zurüd und ſchuf fie 
zu einer der bejten und jchönften um. Durch feine Nechtlich- 
keit gelangte er zu ſolchem Anfehen, daß er gegen feinen 
Willen zu wichtigen Aemtern, auc zum Glied der Gejeh- 
gebung, 1846, gewählt wurde. Er jehenkte die ihm zukom— 
menden Diäten den Armen. Er nahm nie den gejeglichen 
Zins von ausgeliehenem Geld, jondern ftets nur die Hälfte. 
Dabei, vielleicht eben darum, war er nicht reich, ftand aber in 
feiner Umgebung in hohem Anjehen und genoß den in Amerifa 
feltenen Ruhm eines unbeftechlichen Ehrenmannes. 

Im Jahre 1869 ift er im hohen Alter von ſiebenundachtzig 
Jahren gejtorben. 
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XXXL 
Friedrich Theodor Eugelmann. 


Patriarch von Belleville, Zinois. 


tiedrich Theodor Engelmann ift am 15. April 
1779 in Bacharach am Rhein, einem der roman— 
tiichften Städtchen der weinreichen Pfalz geboren. 
Sein Vater war erfter reformirter Prediger der Stadt, 
ein Mann von umfafjender Gelehrſamkeit und edlem Karakter, 
von der ganzen Stadt wie ein Patriarch verehrt, von feiner 
zahlreichen Familie innig geliebt. Als die franzöfiiche Re— 
volution ausbrach und allen Menfchen Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit verhieß, ging es dem Paſtor Engelmann 
wie Hunderten von edlen Deutjchen. Er fühlte, daß eine 
neue Zeit heranfomme und heranfommen müſſe, daß die 
gebildete Welt reif jei zum Selbftregiment, und daß die bar 
barijchen Ranges-, Standes und Kaften-Mauern fallen müß- 
ten. Das Zeitalter der Freiheit brach) an, und Engelmann 
begrüßte es mit Freuden, mit Begeifterung. 

Dann drangen die franzöfifchen Negimenter über den 
Rhein, bejetten auch Bacharach und richteten franzöfiiche Ver— 
waltung ein. Auch) defjen freute fic) Die ganze Engelmannfche 
Familie, ſchloß fich dem neuen Stande der Dinge in herz= 
lichem Einverſtändniß an und fie fühlte ſich als freie Bürger 
einer großen Republik vollfommen daheim. Die älteren 
Söhne wurden in verschiedenen hohen Aemtern der Domainen- 
Verwaltung angeftellt, auch Friedric) Theodor wurde nad) 
einer jehr forgfältigen Erziehung im dies Fach eingeführt, 
fühlte fich jedoch mehr zur Mathematik und zum Forſt— 
weſen Hingezogen. Er trat deshalb in Dies Fach über und 
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fand jeitens der Negierung freundliches Entgegenkfommen, 
wie alle jeine Brüder. Man ftellte ihn als Feldmefjer an, 
fpäter im Forſtweſen. 

Indeſſen trat nad) und nach ein Umſchwung in feiner Stel- 
bung zur Regierung ein. Schon die Errichtung des napoleo— 
nischen Kaijerreichs wurde in der Engelmannſchen Familie, 
die für republifaniiche Einrichtungen glühte, mit Mißfallen 
und Trauer empfunden. Man ließ ſich dies jedoch und 
fpäter, nad) dem Sturz Napoleons die Wiedererrichtung der 
alten Throne noch gefallen, da der Code Napoleon mit feinen 
fortjchrittlichen, der neuen Zeit entjprechenden Geſetzen nebjt 
manchen andren Errungenjchaften der Nevolution in Kraft 
blieb. Man hoffte in jenen Tagen auf eine Durchdringung 
de3 ganzen deutſchen Volkes mit freiheitlichen Ideen und auf 
ein baldiges Durchbrechen derjelben durch alle Fünftlichen 
Schranken. Die Zeit hat auch gelehrt, daß diefe Hoffnung 
nicht eitel war, aber längere Zeit als man ahnte, erforderte 
der edle Same zum Keimen und Gedeihen. Es hatte damals 
den Anjchein, als jolle die aufgehende Freiheitsfonne für 
immer verhülft und verdunfelt werden. Das machte die 
Engelmanns mißmuthig, und ihr Mißmuth machte fie bei der 
Negierung unliebjam. Wer aber in einem Beamtenftaat 
gelebt hat, der weiß, was das für einen Beamten zu bedeuten 
hat. Friedrich Engelmann, der als Forftmeifter angeftellt 
war, erfuhr es vollſtäudig. Das gab vermehrte Unzufrieden- 
heit. Als nun 1830 die Juli-Nevolution in Paris 
ausbrach, als wiederum die neue Aera der Freiheit ange 
brochen zu jein jchien und in Deutſchland das Vorgehen der 
franzöfiichen Sreiheitsfrennde viel Wiederhall fand und manche 
friiche Bewegung entjtand, welche hohe Hoffnungen erregte, 
dann aber wiederum der Gegendruc von oben die frei ſich 
regenden Glieder in engere Bande drängte, da fam auch für 
Friedrich Engelmann, wie für manchen andren Deutjchen die 
Stunde der Entſcheidung. Es litt fie nicht länger in dem 
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Vaterlande, welches das Grab ihrer Ideale geworden war. 
Obwohl ſchon 55 Jahre alt, entichloß er jich mit jeiner Familie 
im Jahre 1833 zur Auswanderung nach Amerika. 

Er ging nad) St. Louis und von hier ward er nad) dem 
Städtchen Belleville in St. Clair County, 14 Meilen 
füdöftlich von St. Louis geführt. Damals war dies ein un— 
bedeutendes Stäbchen von 400 Einwohnern, aber jeit die 
Engelmannz fi) hier niederließen, ift ihnen eine zahlreiche 
deutjche Bevölkerung nachgefolgt, und es iſt eine Stadt von 
etwa 20,000 Einwohnern geworden. 

Die romantischen Berge der Umgegend find reich an 

Kohlen, aber nicht diefe zogen Engelmann an, Tondern der 
ganze Karakter der Landjchaft, der ihn an die fröhliche Pfalz 
erinnerte und ihm Hoffnung machte, daß hier der Wein» 
und Obftbau feiner Heimath mit gutem Erfolg betrieben 
werden könnte. Diefem widmete er fich mit Eifer. Seine 
erſten Verſuche ſchlugen vollftändig fehl, weil er europäische 
Neben in Amerika ziehen wollte. Er jah den Irrthum ein 
und verfuchte e3 dann mit den amerifanifchen Neben, und nun 
gelang es ihm, ausgezeichneten Catawba- und Norton-Wein 
zu ziehen. Engelmanns Trauben erhielten bei den Aus— 
stellungen faft immer den Preis. 
Aber nicht dies war fein größtes Verdienft. Im Verein 
mit gleichgefinnten Männern hat er das Dorf Belleville zu 
einem blühenden Mittelpunkt deutſch-amerikani— 
ſcher Bildung gemacht. Belleville hat dem Staate 
Illinois drei Gouverneure, zwei Vice-Gouverneure, mehrere 
andre hohe Beamte und zwei Bundesſenatoren gegeben, und 
in der Illinois-Geſetzgebung bat es nie an Männern aus 
Belleville gefehlt. Zwei tägliche deutſche Zertungen und eben— 
jo viele englifche werden hier gedrudt. 

Friedrich Engelmann war von imponirender Gejtalt und 
feine Gefichtszüge hatten große Aehnlichkeit mit Feldmarſchall 
Blücher. Beſonders übten die großen feurig-blauen Augen 
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auf alle, die ihm nahe traten, eine zauberhafte Wirkung aus. 
Dabei war er ſtets heiter und zuvorfommend. Seine Höflich- 
feit war etwas formell, fteif, was ihm aber bei feinem vorge— 
rückten Alter in Amerifa niemand übel nahm; im Gegentheil 
machte das einen achtunggebietenden Eindrud, veredelt durch) 
den Eindrud einer ungewöhnlichen Schönheit, die ihn noch in 
hohem Alter ſchmückte. Man Hat ihm darum auf den 
Marmor-Obelist, der fein Grab bezeichnet, Humboldts 
wahres Wort mit goldenen Buchjtaben eingejchrieben: 

Die Hand der Zeit ein Herz läßt unberührt, 

Das feft und treu der Jugend Genius führt. 

In hohem Alter ward ihm noch ein herber Schmerz. Ein 
Sohn, der in Deutjchland gewejen war, nahm 1854 mit feiner 
Braut Pafjage auf der City of Glasgow, und dies Schiff ift 
ſpurlos verſchwunden. Das hat des Vaters Herz gebrochen, 
und er ift noch im jelben Jahre 

„Hangend und bangend in ſchwebender Bein“ 
ins Grab gejtiegen. 

Sein jüngfter Sohn, Adolph Engelmann, geboren 
1824, fam als neunjähriger Knabe mit der Familie nad) 
Bellevilfe und wurde in feiner Jugend von den älteren 
Gefchwiftern daheim unterrichtet. Dann ſtudirte er die 
Nechte bei englifchen Advofaten und ließ ſich in dem nicht 
weit entfernten und zahlreih von Deutjchen bewohnten 
Quiney als Rechtsanwalt nieder. Aber im felben Jahre, 
1845, brad) der mexikaniſche Krieg aus, der Präſi— 
dent rief Freiwillige auf, in Belleville bildete fich eine deutſche 
Kompagnie und Engelmann trat derjelben bei. Obwol erjt 
21 Jahre alt, ward er von feinen Kameraden fogleich zum 
Korporal und bald daranf zum Lieutenant erwählt. Dem 
zweiten Illinois Negiment zugetheilt, zog die deutfche Kom— 
pagnie über New Orleans nad) Teras und war bis Santa 
Roſa im Staate Coahuila vorgedrungen, als die Nachricht 
Tam, das amerifanijche Heer unter General Taylor ftehe in 
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großer Gefahr, bei Saltillo von dem mit großer Ueber- 
macht heranrücenden Santa Anna umzingelt zu werden. In 
Eilmärſchen (40 Meilen an einem Tage) ging es dem 
bedrohten Heer zu Hilfe und es ward glücklich bei Buena 
Viſta noch vor der Schlacht erreicht. 

Am 21. Februar 1847 ward die blutige Schlacht von 
Buena Viſta geſchlagen. Das Kleine amerikaniſche Heer 
erfocht einen glorreichen Sieg über die mexikaniſche Ueber— 
macht. Die Dentichen thaten tapfer ihr Theil, war doch auch 
ihr General Quitmann einer der tapferjten Stürmer. Auch 
Adolph Engelmann that feine Schuldigfeit, ja mehr als das. 
Muthig vordringend, feiner Gefahr achtend, ward er durch 
eine mexikaniſche Kugel ſchwer verwundet niedergeftredt. Die 
rechte Schulter war gefährlich verwundet. Erſt im Mai, als 
Engelmann heimgebracht worden war, gelang es, in St. Louis 
die Kugel zu entfernen und es dauerte faft ein Jahr, bis die 
Wunde völlig geheilt war und Engelmann fich wieder der 
Rechtspraxis widmen konnte. 

Aber num fam eine neue aufregende Unterbrechung. Das 
Jahr 1848 brachte die Februar-Nevolutionvon 
Paris, das Signal zu einem nenen Anfflammen des Frei 
heitsfunkens in Deutjchland. Man hörte vom deutjchen Par- 
lament in Frankfurt. Dann fam der badische Aufftand und 
nach tejfen Unterdrückung fam Friedrich Heder, der 
beliebtejte aller Nevolutionsführer, nad) Amerika. Dann 
erhob fi) von neuem der Aufftand in Sachſen und in der 
schönen Pfalz. Hecker jammelte Geld und Männer, um übers 
"Meer den Pfälzern zu Hilfe zu eilen. Eine große Begeifte- 
rung überfam damals das liberale Deutjchthum in Amerika. 
Auch Engelmann ward davon ergriffen umd fchiffte fich unter 
Heder mit vielen Genofjen ein, um Deutjchland befreien zu 
helfen. 

Es follte nicht ſein. Deutſchland ſollte ſich erheben, aber 
nicht in dieſer Weiſe. Schon in London erfuhr man die 
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Unterdrückung der Pfälzer Erhebung durch den jetzigen 
deutſchen Kaiſer. Hecker und die andren kehrten nun nach 
Amerika zurück. Engelmann konnte ſich nicht dazu eut— 
ſchließen. Es zog ihn, Deutſchland zu ſehen, die Heimath 
ſeiner Knabenjahre, das Land, von dem er daheim in Amerika 
ſo viel herrliches gehört hatte. Wenn er nicht für deſſen 
Befreiung kämpfen konnte, wollte er wenigſtens ſeine Theil— 
nahme ausſprechen, ſein übervolles Herz erleichtern. So 
durchreiſte er Berlin, Frankfurt, München. Aber was er 
kaum gehofft und doch ſo ſehnſüchtig gewünſcht hatte, ging in 
Erfüllung. 

In Schleswig-Holſtein erhoben ſich die meer— 
umſchlungenen, ſturmumbrauſten Nachkommen der freien 
Frieſen, Diethmarſen und Stedinger, um an Deutſchlands 
Nordgrenze die deutſche Fahne zu wahren. Die deutſchen 
Mächte ließen damals nach kurzem Kampf die deutſche Nord— 
mark im Stiche. Aber nicht das deutſche Volk, und dazu 
rechnete ſich auch der Deutſch-Amerikaner Engelmann. Er 
trat 1859 als Oberjäger in das vierte freiwillige Jäger— 
Bataillon der fehleswigehoffteinifchen Armee. Es wurde 
tapfer, aber vergeblich gegen die däniſche Ueb rmacht gefänpft. 
Das Gefecht bei Idſtädt ging verloren. Am unglücklichen 
Gefecht bei Miſſunde und auch an dem mißlungenen 
Sturm auf Friedrihftadt nahm Engelmann 
thätigen Antheil. 

Im Jahre 1851 ging er nach Amerika zurüd und blieb auf 
der väterlichen Farm in ftiller Thätigfeit, bis ihn 1861 ein 
neuer Sturm der Zeit erfaßte. Der Sezeffions- Krieg 
brach aus. Er verlieh feine Farm und feine junge Frau, 
und wurde ala Oberjtlientenant des 43. Infanterie-Negiments 
von Illinois gewählt, welcher Stellung er vermöge feiner per— 
ſönlichen Erfahrungen im mexikaniſchen, wie im fchleswig- 
bolfteinifchen Kriege wohl gewachien war. Das Negiment 
beftand fafi ganz aus Deutjchen und hatte and) einen deutjchen 
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Oberſten, Julius Raith, denjelben, der im merifantjchen 
Kriege Hauptmann dev deutjchen Stompagnie gewejen war, an 
welcher Engelmann als Lieutenant ftand. 

In der blutigen Schlacht von Shiloh fiel Naith 
und mit ihm der vierte Theil des ganzen Negiments, aber es 
hatte auch Theil an dem herrlichen Siege mit welchem der 
Anführer der Armee, General Grant, das glorreiche Werk 
frönte, welches er mit der Eroberung des Fort Henry 
begonnen hatte, bei welcher Engelmann ebenfalls ruhmreich 
betheiligt war. 

Nun ward Engelmann Oberjt und in Wirklichteit General, 
denn er hatte von jegt an ohne Unterbrechung bis ans Ende 
des Krieges eine ganze Brigade zu fommandiren. Als folcher 
zeichnete er fih im Gefecht bei Jadion, Tennefjee 
aus, wo der brillante jüdliche Neitergeneral Forreſt ſcharf 
mitgenommen und zuräcgeichlagen wurde. Dann gings 
weiter und weiter in den Süden hinein, bis wir im Jahre 
1864 ihn in Arkanfas finden, wo General Banks fomman- 
dirte. Aber Banfs wurde von den Conföderirten gejchlagen, 
ehe die Abtheilung des Heeres, bei welcher General Engels 
mann ftand, ihn erreichen Fonnte, und nun drängten die 
Sieger voran und es ging mit den Unfrigen rüdwärts. Bei 
Jenkins Ferry, am Saline Fluß holten die Conföderir— 
ten unſer Heer ein. Es fiel hier dem General Adolph 
Engelmann das Loos, mit feinem deutjchen 43. Illinois 
Negiment, einem deutſchen Wisconfin und einem Neger- 
Negiment die Nachhut zu bilden. Es galt mit Anftrengung 
aller Kräfte,. fich auf den fiegreichen, übermächtigen Feind zu 
werfen und ihn zurüczuhalten, bis das Hauptherr feinen 
Uebergang über den Saline Fluß bewerfftelligt Hatte. Neger 
und Deutjche jollten das zufammen vollbringen. Wol trennte 
Nafje und Farbe, Sitte und Gemüthsart fie, aber es verband 
fie die gemeinfame Liebe der Freiheit und der Union zur 
gemeinjamen That. Mit Hurrah und Huzzah warfen fie ſich 
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jo ungejtüm auf den Feind, daß fie ihn mehrere Meilen zus 
rücjagten, ihm zwei Kanonen abnahmen und viele Gefangene 
machten. Die Neger wurden dabei jo rajend, daß fie den 
Gefangenen und Verwundeten feinen Pardon geben wollten. 
„Gedenkt an Fort Pillow!“ riefen fie einander zu, und jtachen 
mit den Bajonetten die hilflos liegenden nieder. Es war 
noch ein Glück, daß die bejonnenen Deutjchen zur Hand 
waren, fie davon und auch von allzu hitziger Verfolgung ab- 
zuhalten, damit die Nachhut nicht vom Hauptheer abgejchnitten 
würde, So aber gelang das Gefecht vollfommen. Der Rück— 
zug war gefichert. Adolph Engelmann wurde Brigadier. 

Nach beendetem Strieg ift er wieder auf jeine Farm zurück— 
gefehrt und Lebte dort in jtiller Thätigfeit. Yom „Engelmann- 
Catawba“ wird noch immer viel Rühmens gemacht. Wahr- 
ſcheinlich mit Recht. 

Noch müſſen wir in dieſer Verbindung Georg Engel— 
mann erwähnen, einen Neffen des Vater Engelmann. Nicht 
daß die Familie nicht noch andere hervorragende Glieder 
gehabt hätte. Aber der Raum geftattet nicht, alle zu nennen. 
Er ift jchon 1833 auf des Onfels Farm nach Belleville als in 
Deutjchland promovirter Doktor der Medizin gefommen; da— 
mals hieß diefe Nachbarihaft das Settelment der 
lateinifhen Bauern, ein Ausdrud, welcher fid) von 
hier über ganz Amerika verbreitet hat, und jehr treffend die 
gemüthlichen, geiftreichen Bücherhelden bezeichnet, die fich jelbft 
in ihrer ungewohnten Bejchäftigung belächeln, aber doch nicht 
todt zu machen find. Der Doktor ift aber hier nicht fange 
geblieben. Es mögen wol zu wenig Patienten dagewejen 
fein. Im Jahre 1835 ließ er fi) in St. Louis als Arzt 
nieder, bejchäftigte fich aber weniger mit Bevölkerung der 
Kichhöfe als mit dem Studium der Naturwiffenfchaften, 
hauptſächlich Botanik. Er gab hier zuerjt eine in zwang- 
Iojen Heften erjcheinende Zeitichrift „Weftland“ heraus, welche 
in Heidelberg in Deutſchland gedrudt, aber in Amerika redi- 
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girt wurde. Es wurden darin wahrheitsgetrene Schilderun: 
gen amerifanijcher VBerhältnifje gegeben. Das Unternehmen 
fand aber feine rechte Empfehlung, eben weil eine nüchterne 
Darftellung hiefiger Verhältnifje weder bei den Amerifa- 
luſtigen in Deutfchland, noch bei den Eintwandererfuftigen in 
Amerifa erwünſcht war. Es find nur drei Hefte erjchienen. 

Gern gab ſich Dr. Engelmann der ihm eigenen Wanderluft 
bin, um den Weiten Amerikas, der damals noch jehr unbe: 
fannt war, zu erforichen. Zu Pferde hat er große Reifen, 
einfam durch die Prairien bis ins Indianergebiet gemacht. 
Dann Hat er fich mit andren, ähnlich gefinnten Männern in 
Verbindung gejebt, bejonders auch mit Fremont, dem 
Pfadfinder, um die Feljengebirge zu erforichen. Wie wenig 
man damals noch davon wußte, beweiſt das Projekt, welches 
die beiden beriethen, ein Gummiboot nad) dem großen Ealz- 
fee, wo jpäter die Mormonen ſich niedergelafjen haben, zu 
ſchaffen, und darin von dort aus nad) dem Stillen Meer zu 
fahren. 

Sehr eifrig unterhielt er Verbindungen mit zahlreichen 
gelehrten Gefellichaften in Deutjchland und Amerifa. Er 
ſchrieb auch über die Witterungsverhältniffe. Als er älter 
wurde, begab er fich mit unbejchreiblicher Geduld und Eorg- 
falt an die Erforschung einzelner Pflanzengattungen, 3. B. des 
Kaktus, der Yukka, der Agave. 

Er hat drei Reifen nach Europa zur Belebung feines Ver— 
fehrs mit europäiſchen Naturforſchern gemacht und hat, je 
älter ev wurde, deſto mehr als eine der erjten Autoritäten 
unter den Botanifern der ganzen Welt gegolten. Er war 
aber auch trefflicher Geolog und Chemiker, und angejehener 
Arzt. 

Im Jahre 1882 machte ev mit Profeſſor Gray noch, eine 
Neife nad) den Staaten am Stillen Meere, um die dortigen 
Eichenarten gründlich zu ftudiren. Er ftarb am 4. Februar 
1884 in St. Louis. 
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Theodor Hilgard. 


Vater von zwei berühmten Naturforſchern. 





heodor €. Hilgard ift im Jahre 1790 in 
MM) Manheim, Nheinpfalz, geboren, wo fein Vater 
\ Prediger war. Er trieb in der Jugend mit Vorliebe 
° Mathematif und wollte Ingenieur werden, war aber 
dafür zu kurzſichtig. So wandte er fi) dem Studium der 
Rechte zu und ftieg dann fchnell zu hohen Stellen. Im 
Jahre 1822 ward er Appellations-Gerichtsrath. Durch) 
mehrere von ihm herausgegebenen Schriften zeigte er ſich als 
einen der erjten Juriſten des Landes, bejchränfte fich aber 
feineswegs auf feine Fachftudien, fondern bejchäftigte fich auch 
viel mit franzöfifcher und deutſcher Literatur und mit Politik. 
Seine Freiheitsliebe verleidete ihm das Leben und Wirken in 
Deutjchland, als in den Jahren 1832 und 1833 die Reaktion 
gegen die burfchenfchaftlichen Beftrebungen eintrat, und er 
entſchloß ich zur Auswanderung nad) Amerifa. 

Im Jahre 1836 fam er nach Belleville, Illinois, wo 
bereit3 mehrere jeiner Bekannten und Verwandten, unter 
andren Engelmann wohnten, und kaufte ſich nahe bei dem 
Städtchen ein hübſches Landgut. Dies legte er in Bauftellen 
aus, die fich gut verkauften. Den Erlös verwandte er zu 
weiteren Landkäufen, welche alle vortheilhaft ausfchlugen, jo 
daß er vermögend genug ward, als feine Gattin gejtorben 
war, im Jahre 1854 mit einer zweiten Frau nach Deutjch- 
land zurüdzufehren, wo er bis 1872 in Heidelberg gelebt 
und eine zweite Familie gegründet hat. 
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Er hat mehrere englifche Dichterwverke, wie Thomas Moore’s 
„Feueranbeter“ und den „König Lear“ in deutjche Verſe über- 
tragen. Auch hat er „Zwölf Paragraphen über den Pau— 
perismus und die Mittel ihm zu ftenern, 1847“ und „Eine 
Stimme aus Amerika über verfafjungsmäßige Monarchie und 
Republik, 1849 und „Ueber Deutjchlands National-Einheit 
und ihr Verhältniß zur Freiheit” veröffentlicht. 

Sein Son Julius E. Hilgard, im elften Jahre mit 
ihm nach Amerifa gekommen, ward von feinem Vater in der 
Mathematik unterrichtet und ift feit 1862 Vorfteher der 
Küftenvermeffung der Vereinigten Staaten und Direktor der 
internationalen Behörde zur Feititellung von Mafen und 
Gewichten. Er ift aud) thätiges Glied vieler gelehrter Gejell- 
ſchaften. 

Eugen Waldemar Hilgard, ein andrer Sohn, 
kam im dritten Jahre mit ſeinem Vater nach Amerika, ward 
von ſeinem Vater unterrichtet und ſtudirte in Heidelberg, 
Zürich und Freiberg bis 1855. Er ward Profeſſor an der 
Orford Univerſität in Miſſiſſippi, wo er durch ſeine geologi— 
ſchen Forſchungen großen Ruf erlangte. Ueber die Natur der 
Schlamm-Inſeln, der Salzlager und ähnlicher Erſcheinungen 
hat er werthvolle Forſchungen veröffentlicht. Die Staats— 
Univerfität von Michigan in Ann Arbor hat ihn mehrere 
Male als Profeffor berufen, er ift auch dem Ruf 1873 gefolgt, 
fonnte aber das Klima nicht vertragen. Seit 1875 ift er 
Profeffor an der Univerfität zu Berkeley in Californien. 
Seine Frau ift die Tochter eines jpanifchen Oberften aus 
Madrid. 
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XXXIII. 
Friedrich Eckstein. 


Bildhauer und Lehrmeifter von Hiram Powers. 


Friedrich Ekftein iftum 1790 in Berlin geboren 
d und wurde als Jüngling von dem glänzenden Geftirn 

3 eines Landsmannes Shadow, der ebenfalls aus 
E Berlin ftanımt, in deſſen Kunſtakademie gezogen. 
Joh. Gottfried Schadow, der große Bildhauer, Vater Friedrich 
Wilhelms von Schadow, des großen Malers, hatte damals 
einem neuen Kunftgefchmad Bahn gebrochen. Ex verdrängte 
die unwahre, dem klaſſiſchen Alterthum nachahmende Renaiſ— 
ſance durch der Wirklichkeit entſprechende Kraftgeſtalten. Von 
ihm ſtammt die Viktoria auf dem Brandenburger Thor. Die 
Heldengeſtalten Ziethens und des alten Deſſauers und andre, 
die Berliner Plätze ſchmückende Bildſäulen, ſind ſein Werk. 

Friedrich Eckſtein, Schadows würdiger Schüler, kam nach 
Beendigung feiner Ausbildung 1825 in Cincinnati an 
und begründete hier die Afademie der ſchönen Künſte. 
Hiram Powers, der Schöpfer der „Griechiſchen Sklavin,“ 
Amerikas größeſter Bildhauer, ift aus diefer Schule hervor- 
gegangen. 

Leider hat Edftein jonft für Amerika wenig thun können. 
Nur zwei Büften, eine von dem fpäteren Präfidenten Harrijon, 
find von ihm vorhanden; die andre ftellt den Gouverneur 
Morrow dar md befindet fich in der Staatsbibliothek von 
Ohio, in Columbus. Allein er hat genug geleiftet, indem er 
uns einen Powers ausbildete. 

Im Fahre 1832 ſchon hat ihn die Cholera Hinmweggerafft, 
und mit ihm ging auch die „Akademie der ſchönen Künſte“ zu 
Grabe. Aber der Sinn für die ſchönen Künfte ift in Cinein- 
ati geblieben. 
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XXXIV. 


Georg Bunsen. 


Einführer von Peſtalozzi's Lehrweiſe. 


eorg Bunſen ift am 18. Februar 1793 in Frank— 
furtam Main geboren. Sein Vater war Vor- 
(4 fteher der jtädtifchen Münze umd verwandt mit dem 
Sr berühmten Joſias Bunfen, dem großen Gelehrten 
und Diplomaten. Seine Studien unterbrach er, um als 
Freiwilliger den Feldzug von 1814 mitzumachen. Nach 
Napoleons Befiegung und Deutjchlands Befreiung befuchte 
er die Univerfität weiter und widmete fi dann dem Lehrfach. 
Ihn zog bejonders die damals nen auffommende Peſta— 
lozziſche Erziehungs-Weije an, welche fich der 
armen Kinder annahm und ihnen das Lernen durd) ftufen- 
mäßige Uebung ihrer natürlichen Gaben, mit Vejeitigung 
alles drüdenden Schulkrams zu erleichtern fuchte. An Stelle 
der althergebrachten pädagogischen Strenge, der natürlichen 
Folge des unnatürlich gezwungenen Schulweſens, ſollte Liebe 
und Freundlichkeit dem Kinde die Hand bieten und es zum 
Lernen und zur Ausbildung der im ihm fchlummerden 
Bildungsfeime ermuntern. Damals, nach Beendigung der 
Freiheitskriege ſtand Peſtalozzi's Erziehungs-Anftalt in 
Yverden eben in voller Blüthe, und der Eifer jeiner 
zahlreichen Bewunderer war noch nicht gedämpft durch das 
Mißlingen jener Anftalt, welches ja auch befanntlich nicht 
feinen Ideen, fondern dem ihm anhangenden Mangel prak— 
tischen Geſchickes zuzuschreiben war. 

Bon 1815 bis 1834 hat Bunfen an mehreren in Peſta— 
[03313 Geift geführten Schulanftalten, zufett ganz felbftändig 
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und mit gutem Erfolg gelehrt, dann aber bewog ihn die 
Zürforge für feine zahlreiche Familie nach Amerika auszu- 
wandern. 

Er kam nad) Belleville, Ill. und trat hier in den 
Kreis heller, deutjcher Köpfe, der das lateiniſche Settelment 
von Illinois zu einer überaus fruchtbaren deutjch-amerifa- 
nijchen Bildungsftätte gemacht hat. Dem Lehrerberuf wurde 
er hier zwar nicht ganz untren, denn er unterrichtete die 
eiguen Kinder und die benachbarter Familien, aber haupt— 
ſächlich zog ihn das politifche Leben des freien Landes 
an. Er nahm ſehr bald Theil an Politif und ward zum 
Fiedensrichter erwählt. Als im Jahre 1847 eine Convention 
zur Entwerfung einer neuen Staats -VBerfafjung gewählt 
wurde, machte St. Clair County ihn zu feinem Vertreter. 

Später ift er, wie jo viele Einwanderer, welche in Amerika 
das neue Leben mit Erwählung eines neuen Berufs beginnen, 
wieder zu jeinem früheren Berufe zurückgekehrt. Im Jahre 
1855 errichtete er eine Muſterſchule in Belleville. Er lud 
die Diftrifts-Schulfehrer, welche damal3 noch ganz der alten 
mechanijchen, geiftlojen Methode huldigten, zum Beſuch feiner 
Schule ein, und dieje, als echte Amerikaner nahmen gern die 
Gelegenheit wahr, nene, verbefjerte Methoden ihrer Arbeit 
fennen zu lernen. Neidlos erkannten fie die Vorzüge der 
deutjchen Lehrmethode an und rühmten laut und froh ihre 
Wirkung. So fam es, daß der deutjche Schulmeifter ſchon 
im nächſten Jahre zum Superintendenten der Freifchulen in 
Belleville und einige Jahre jpäter zum Schul-Superintendenten 
des ganzen County gewählt wurde. Dann wurde er Mitglied 
de3 Staat3-Erziehungsrathes und einer der Gründer der 
Staats-Normalſchule in Bloomington. 

Schon diefe wenigen Thatfachen zeigen, wie großen Eindruck 
auf amerifanifche Schulmänner die deutjche Lehrmethode 
machte. An andren Orten haben tüchtige deutſche Schul— 
männer ähnliche Erfahrungen gemacht. Es ſcheint, als jeien 
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die amerifanijchen Schulfreunde damals gerade reif für die 
Aufnahme der deutjchen Lehrweije gewejen, denn ihrem prak— 
tiſchen Blick und ihrer vorurtHeilsfreien Gefinnung konnten 
die Gebrechen des bisherigen Schulwejens nicht entgangen 
fein. So fam es auch in Illinois, dag mit Bunjen ein ganz 
neuer Geift in das dortige Schulwejen kam. „Gedächtnißkram 
und Formelwert“ wurden verbannt, Denkübungen und Selbſt— 
entwicklung an deren Stelle gejebt. 

Ein englifchzamerifanifcher Schulmann jagt in einer über 
Bunjens Schul-Berdienfte verfaßten Denkſchrift: 

„Er war von außergewöhnlichem Stoffe gemacht. Selbſt— 
103 im höchſten Grade, von umbejtechlicher Ehrenhaftigkeit, von 
reinem Wandel war jein Leben der allgemeinen Nachahmung 
und Bewunderung würdig. Seine Verdienſte als Lehrer, 
als Schuldireftor, als Superintendent der County-Schulen, 
als Erziehungsrath des Staates, als ftets tätiger Arbeiter 
im Gebiete der Erziehung können faum Hoc) genug gejchäßt 
werden und lange werden fie in unfrer Erinnerung bleiben,“ 

Er ift im Jahre 1874 geftorben, einundachtzig Jahre alt. 
Ihm zu Ehren ift ein in Belleville neu gebantes Schulhaus 
die Bunjen-Schule genannt worden, während die andren 
die Namen von Franklin, Waſhington und Lincoln tragen. 

Er iſt einer der Gründer der deutjchen Bibliothef-Gejell- 
ſchaft von Belleville, welche jest jchon 6000 Bände zählt. 

Dr. Guſtav Bunjen, ein jüngerer Bruder des obigen 
ging nad) der Pariſer Juli-Revolution, 1830 nad) Polen, 
nm es von rufjischer Herrichaft befreien zu helfen. Dabei 
gerieth er in ruſſiſche Gefangenjchaft, ward aber frei gegeben. 
Im Jahre 1833 betheiligte er fich an dem Frankfurter 
Attentat, welches darin beftand, daß einige Freiheits- 
Freunde die Hauptwache erſtürmten und einen Angriff auf 
das Bundes-Palais machten. Der Verſuch jcheiterte an der 
Theilnahmlofigkeit der Bevölkerung. Dr. Bunſen trug eine 
Verwundung davon. Daun fam er nad) Amerika und 
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ſchloß ſich 1836 einer Freifchaar an, die den Teganern in 
ihrem Unabhängigkeitsfampfe beiftehen wollte. Es war jein 
leßtes Wagniß für die Freiheit. Im Jahr 1837 ward er mit 
der Expedition des Oberſt Grant von den Merifanern über- 
fallen, gefangen genommen und troß veriprochener Gnade mit 
den übrigen niedergemegelt. 


u 


XXXV. 


Heinrich Steinweg. 


Pianofabrifant in New York. 


einrid Steinweg ift am 15. Februar 1797 in 
Wolfshagen, Braunſchweig, geboren. Sein Vater 
war wohlhabend und beiwirthichaftete ein ſchönes 
Bauerngut mit feinen vier Söhnen, von denen 
Heinrich der jüngfte war, und fo vergingen die Knabenjahre 
im freundlichen Wechjel der Jahreszeiten ohne Sorge und 
shne große Beſchwerde. Aber in Paris war die franzöfifche 
Revolution ausgebrochen und der Vulkan ergoß glühende 
Lavaftröme über Deutſchland. Vergeblich juchten ver- 
bündete Heere das ruhmesdurftige Volk innerhalb feiner 
Grenzen zu halten. Napoleon kam auf. Er überzog auch 
Preußen mit Krieg. Bei Jena unterlag der Herzog von 
Braunfchweig mit dem preußiichen Heer. Die Schreden der 
Fremdherrſchaft drangen auch in das ftille Wolfshagen. 

Im Jahre 1812 mußte Heinrichs ältefter Bruder unter 
Napoleon gegen Rußland marichiren. Die fürchterliche Noth 
jenes Winters Eoftete ihn das Leben. Seine Gebeine blei- 
chen auf öden Steppen. Und das war noch nicht genug des 
Ungfüds. Eines Tages war der Vater mit Heinrichs beiden 
älteren Brüdern im Walde am Holzfällen, ala ein Gewitter 
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hereinbrach. Der Vater mit den Söhnen juchte Schuß unter 
einem hohen Baume, da fuhr ein Blig mit krachendem Donner 
vom Himmel und erjchlug alle drei. Nun ftand Heinrich 
allein und wurde unter Vormundſchaft geftellt, der auch das 
väterliche Gut übergeben ward. 

Der Befreiungsfrieg Deutſchlands brach an, die begeifterte 
deutſche Jugend eilte in den Krieg. Aber Heinrich Steimveg 
konnte unter ſolchen Umftänden den väterlichen Hof nicht ver= 
laſſen. Ohnehin ſchon hatten die Kriegswirren und die franz 
zöſiſchen Expreffungen dem Erbgut hart zugefeßt,und nur mit 
größefter Mühe konnte es dem neuen, ſchweren Echlage wider- 
ſtehend behauptet werden. 

Nach und nach Elärte der Himmel ſich auf. Die Franzojen 
wurden aus Dentjchland vertrieben. Sieg auf Sieg folgte. 
Paris ward erobert, Napoleon verbannt, alles athmete neu 
auf und der vielgeplagte Landmann ging mit neuem Muth 
an die Arbeit, den Wohlftand jeines Haufes aufzubauen. Da, 
wie ein Blitz aus heiterm Himmel fam die Nachricht, Napo- 
leon habe Elba verlafjen, ſei wieder in Paris eingezogen, von 
nenem fei Europas Friede bedroht, von neuem müßten die 
Völker ihre Heere jammeln. Nun durfte auch Heinrich) 
Steinweg nicht mehr daheim bleiben. Der achtzehnjährige 
Jüngling zog mit in den Krieg, der zum Glüd nur von kurzer 
Dauer war. . 

Aber er hatte lange genug gedauert, um den Nuin des 
väterlichen Vermögens zu vollenden, auc hatten die Vor— 
münder dasjelbe nicht jorgfältig verwaltet. Genug, als der 
junge Steinweg heimfehrte, war alles hin. Er mußte, von 
neuem anfangend, an die Erlernung eines Handwerks denfen 
und wählte dazu die Tifchlerei, denn ſchon als Knabe hatte 
er jeine Luft an der Anfertigung von allerlei Spielzeug 
gehabt. Und nicht ganz hatte er fehlgegriffen, denn an 

. mechanijchem Gefchie fehlte es ihm nicht. Außer der mecha— 
nischen hatte er auch mufitalifche Gabe. Diefe trieb ihn, zum 
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eignen Vergnügen Guitarren anzufertigen und Zithern, und 
je mehr er fich darin verjuchte, defto mehr fam es ihm zum 
Bewußtſein, daß dies fein natürlicher Beruf fei. 

Und nun zeigte es fich, daß der echte Mann durch Unglück 
nicht gebrochen, jondern gejtählt wird. Ihn dünkte es nicht 
zu jchwer, von neuem in die Lehre zu gehen, um ein neues 
Geschäft zu lernen, obwol er bereits jo viel ſchweres durch- 
gemacht hatte. Er begab ſich nach Goslar, erlernte dort 
den Orgelbau und dann, noch weiter ftrebend, die Anferti— 
gung von Pianos. Dann fand der in jo bejchränften und 
bedrängten BVerhältnifjen lebende Mann, der nie über die 
engen Grenzen jeines VBaterländchens hinausgefommen, nie 
die Luft großartigen Verkehrs geathmet hatte, es dennoch in 
fich, im Jahre 1825 in Braunschweig eine eigne Piano— 
Fabrik zu begründen. 

Wäre Deutjchland damals gewejen, was e3 jet ift, jo hätte 
Steinweg hier vermöge des ihm inmewohnenden Unter 
nehmungsgeijtes und feiner Ausdauer und Findigfeit Großes 
leiften fünnen. Allein nach innen bejchränfte das Zunft- und 
Innungsweſen die Fabrifation, nach) außen die vielfache Zolf- 
ſchranke den Abſatz. Der jpäter jo nützliche „Zollverein war 
damals noch im erften Entftehen. Co ſah der unternehmende 
Steinweg mit feinen fünf nicht minder ftrebjamen Söhnen 
ſich alljeitig gehemmt, und nach und nach reifte in ihnen der 
Entjchluß, nad) Amerika auszuwandern. Zuerſt wurde der 
zweitältefte Sohn Karl nad New York vorausgeſendet, 
und im Jahre 1850 folgten ihm der Vater und drei andre 
Söhne. Der ältejte blieb einftweilen in Braunſchweig zurüd. 

In Amerika hatte man bis 1825 faft gar feine Pianofortes 
angefertigt; nur importirt wurden fie; es hatte fich aber, weil 
die importirten Inſtrumente dem hiefigen jehnelfen Witterungs- 
wechjel nicht widerftehen konnten, das Bedürfniß nach einheimi= 
ſcher Fabrikation geltend gemacht und mit dem uns eigen- 
thümlichen Erfindungsgeift hatte man hier bereit3 manche 
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Vervollkommuungen angebracht. Die wichtigjte davon war 
1825 die Anbringung eines eifernen Ringes zur Befeſtigung 
der Saiten, an dejjen Stelle 1838 der eijerne Rahmen getreten 
war. Außer den Chiderings in Bofton waren es bei Etein- 
wegs Ankunft fat lauter Deutſche, welche ſich mit Herftellung 
und Bervollfommnung der Bianos bejchäftigten. 

Weislich begaben Steinweg, Vater und Söhne ſich nicht ſo— 
gleich an die eigne Fabrikation in Amerika. ie vertheilten 
ſich als Arbeitjucher in verfchiedene Pianoforte-Fabrifen von 
New York, um mit den hiefigen Holzarten und deren Bearbei— 
tung, mit den Werkzeugen, den Arbeiter und Abjabverhält- 
niffen u. a. ſich gründlich befannt zu machen, und erjt nad) 
drei Jahren, nachdem fie alles zu lernende erlernt, und alles 
vorauszuberechnende vorausberechnet hatten, im Jahre 1853 
begaben fie ſich an die Errichtung der eigen Fabrik. Und 
auch diefe machten fie nur klein. Nicht mehr ala ein Piano 
wöchentlich unternahmen fie zu liefern. Aber fie hatten 
bereits eine Verbefferung des Piano’s erjonnen, die mehr 
twerth war, ala äußere Größe. Der eijerne Rahmen nämlich, 
welcher zur Befejtigung der Saiten patentirt worden war, 
hatte das Uebel, daß er dem Klang der Eaite einen ſchnarren— 
den dünnen Ton gab, weshalb er troß feiner jonftigen Vor— 
züge wenig Anwendung gefunden hatte. Dieſen Ucbeljtand 
bejeitigten die Steimwegs dadurd, daß fie die Stege erhöhten 
und mehr nad der Mitte des Nejonanzbodens verlegten. 
Auch legten fie ihre Saiten weiter auseinander und ließen die 
Hänmer in ſchräger Nichtung auf diefelben fallen. Eo großen 
Vortheil gewährte dieje Verbefjerung, daß jchon nad) zwei 
Jahren, 1855, ein von ihnen im American Institute aus= 
gejtelltes Piano nicht allein den erften Preis, ſondern allge 
meine Anerkennung davontrug, und von diefem Datum an 
dieſe Einrichtung von allen amerifanifchen Pianofabrifanten 
zum Mufter genommen wurde. 

Schon im nächjten Jahre mußten fie ihre Geſchäft nad) 
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einem größeren Lofale verlegen, und nach fünfzehn Jahren 
erbanten fie eine Fabrif, deren Gebände mehr als drei Ader 
überdachen und in welchen 500 Arbeiter wöchentlich ſechzig 
Vianofortes anfertigen. Bald darauf erbauten fie als Ver— 
faufslofal die Steinway Halle, mit einer Marmorfront 
in forinthiichem Style, dann eine Tonhalle mit 2500 
Siten, gebaut nach den bejten afouftifchen Gefegen, einen 
Sammelplatz aller Künftler und Kunftfreunde. Dann erwar- 
ben fie in Aftoria, nahe New York, vierhundert Ader 
Land mit 4000 Fuß Front am Waffer, woſelbſt fie Säge— 
mühlen, Eijengießereien und eine Neihe wohleingerichteter 
Arbeiter-Wohnungen errichteten. 

Aus ihrer Fabrik gingen im Jahre 1872 ſchon 2476 
Pianos hervor, das find über achtzig die Woche, deren Ver— 
kauf die Summe von $1,442,000 ergab. Einen wie großen 
Theil aller in Amerifa verfertigten Pianos die Firma 
Steinway & Söhne Tiefert, zeigt der amtliche Bericht des 
Bundes-Steneramt3 vom Jahre 1869, wonach in jenem 
Jahre in ganz Amerika etwa 20,000 Pianos fabrizirt wur— 
den, welche für 54 Millionen Dollars verfauft wurden. 
Steinway & Söhne verkauften für $1,440,000, Chickering & Co. 
für $800,000, Knabe & Co. für $383,000, U. Weber für 
$200,000 und dann famen die Geringeren. 

Importirt werden in Amerika gegenwärtig feine Pianos 
von Bedeutung, erportirt für + Million Dollars. 

Wie weitverbreitet und wichtig der Name Steinwan in 
Amerika ift, mag der an fich Heine Umftand beweifen, daß die 
englijchen Grammatifen in Amerika bei den Negeln der Aus— 
ſprache die Bemerkung anführen, Steinway müfje nicht mit i, 
ſondern mit ei ausgefprochen werden. 

Heinrich Steinweg, der Vater, ift am 7. Februar 1871 
gejtorben. 
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XXXVI. 


Friedrich Varaga. 


Indianer⸗ Biſchof in Michigan. 


riedrich Baraga ift am 29. Juni 1797 auf dem 
Schlofje bei Treffen, Defterreich geboren. Seine 
Mutter war Tante des unter dem Dichternamen „Ana— 

"I ſtaſius Grün“ befannten Grafen Auersperg. Von 
feinen Eltern für das Studium der Nechte beftimmt, vollendete 
er im neunzehnten Jahre feine Oymnafialbildung und ftudirte 
fünf Jahre Jura in Wien, machte ein glänzendes Examen, 
änderte dann aber jeinen Sinn und ward Brieiter. 

Im Jahre 1831 fam er nach Amerika, um den In dia— 
nern das Evangelium zu predigen. In dem fatholischen 
Gymnaſium in Cincinnati, wo er fich einige Monate auf- 
hielt, fand er einen Ottawa-Indianer, der dort erzogen wurde ; 
von diejem lernte er jeine Sprache und begab fich noch im 
jelben Jahre nah Michigan. Seit der Zeit Canada fran— 
zöfijche Provinz war, haben franzöfifhe Miſſionare, meijt 
Jejuiten, von dort aus in Detroit und andren Orten 
Michigans Miffionen unter den Indianern gegründet, und die 
Zahl der Indianer in Michigan ift noch jegt verhältnigmäßig 
groß. Dies beftimmte Baraga, ſich dorthin zu wenden. Im 
nördlichen Theile der Halbinjel, am Lake Superior, wohin 
er ſich wendete, fand er außer den Ottawa's noch zahlreiche 
Stämme der BPottawatomie’s, Chippewa’s und Ot- 
ihipmwa’s. Seinen Wohnplag nahmerin Arbre Crochu. 
Nachdem er in kurzer Zeit die Dttawa-Sprache volljtändig 
erlernt hatte, gründete er um Neujahr 1832 bereits eine 
Schule für die Kinder der Indianer. Die Knaben nnterz 
richtete er im Lejen, Schreiben, Rechnen und in der Religion, 
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die Mädchen aber blos in Leſen und Religion. Die größeſte 
Schwierigkeit bereitete ihm dabei der Mangel an Büchern, 
denn es waren nur ſolche in der Algonkin-Sprache vorhanden, 
von den Franzoſen in Canada gedruckt, und dieſe Sprache 
war ſeinen Indianern fremd. Er verfaßte daher ſogleich ein 
Leſebuch mit Katechismus in der Ottawa-Sprache und reiſte 
im folgenden Sommer nad) Detroit, wo es unter ſeiner Auf⸗ 
ficht gedruckt wurde. 

Leider konnte auch dies Buch nur in der Ottawa-Sprache 
gebraucht werden. Die Chippewa's redeten eine andre Sprache 
und die Otſchipwa's wieder eine andre. Baraga unterzog fich 
der Mühe, alle dieje Sprachen zu lernen. Fern von den 
Grenzen der Gefittung wohnend, geplagt von dem zahllojen 
Ungeziefer, unter Entbehrung von allen gewohnten Bequem— 
lichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens, faft nur mit 
ftumpffinnigen, ſchmutzigen Indianern verfehrend, verlor jein 
Geiſt doch nichts von der zur Erlernung aller diejer Sprachen 
nothwendigen Spannkraft. Und jobald er fie erlernt atte, 
ſchrieb er Bücher in denjelben: in der Chippewa-Eprache ein 
Erbauungsbuch und einen Katechismus; in der Otſchipwa— 
Sprache einen Auszug aus der Bibel alten und neuen Teſta— 
mentes und eine Grammatik nebſt angehängtem Wörterbuch. 
Letztere hat große Berühmtheit erlangt. Andre Gelehrte 
haben wol auch fremde Sprachen erforſcht, die ſie ohne Hilfe 
allein erforſchen mußten, und mit Recht rühmt man das als 
eine Großthat des menſchlichen Geiſtes, aber dieſe konnten das 
Werk in der Stille ihres Studirzimmers, frei von äußerlichen 
Störungen vollbringen, und die von ihnen ergründeten 
Sprachen gehörten mehr oder weniger geſitteten Nationen an; 
aber drei Sprachen von ungebildeten und kaum bildungs— 
fähigen Indianern, allein, unter den Störungen und Ent— 
behrungen der öden, kalten Nordküſte Michigans erlernt und 
grammatiſch feſtgeſtellt zu haben, das iſt in Wirklichkeit eine 
Leiſtung, wie ſie auf dieſem Gebiet größer kaum gedacht wer— 
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den, und wie fie nur aus ſtarker Menjchenliebe hervorgehen 
kann. 

Sie blieb auch nicht unbelohnt dieſe aufopfernde Liebe. 
Die Indianer vernahmen ſeine Worte und folgten ihnen. - 
Sie nannten ihn nur ihren großen Vater. Zahlreiche Ka— 
pellen und Gemeinden erjtanden. Im Jahre 1553 ward 
Baraga deshalb von feiner kirchlichen Obrigkeit zum Biſchof 
der nördlichen Indianer-Mijjionen ernannt. 
Als solcher Hat er dann feinen Wohnſitz erit in Sault 
Ste. Marie, dannin Marquette aufgeſchlagen, wo er 
am 19. Januar 1869 gejtorben ift. 

Außer feinen indianifchen Schriften hat er auch gründliche, 
wahrheitsgetreue Bejchreibungen der Gefchichte, des Karakters, 
der Sitten und der Gebränche der nördlichen Indianer in 
deutſcher Sprache verfaßt, welche bedeutenden ethnographiſchen 
Werth befigen. 


— — 


XXXVII. 


Dhilipp Dorschheimer. 


Einflußreicher Polititer in New York. 


MI Hipp Dorſchheimer ift im Jahre 1797 zu 
@ Wöllftein in der Rheinpfal z geboren. Sein 
* Vater war ein wohlhabender Müller und ſchickte ihn 

I fleißig zur Schule, aber damals war die Verwaltung 
franzöfijch und die bewegten Zeiten, welche beftändig Nenes 
brachten, waren dem Schulweſen nicht günftig. Philipp 
Dorjchheimer hat wenig Bücherweisheit gelernt. Er hatte 
aber großen natürlichen Verſtand und ftudirte die Menjchen 
mit deſto größerem Fleiß. 

Im Fahre 1816 ift er nad) Amerika ausgewandert und hat 
in Pennjglvanien und in Lyons, New York auf 
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dem väterlichen Gejchäft der Miüllerei gearbeitet, hat auch 
1834 ein großes Gafthaug übernommen. Bei diejen Beſchäfti— 
gungen hatte er fehr gute Gelegenheit, die menfchliche Natur 
zu ftudiren. Es fehien ihm auch notwendig, in Amerifa die 
Denkungs- und Handlungsweife der Amerikaner fernen zu 
lernen, und da er in den erſten zwanzig Jahren feines hieſi— 
gen Aufenthalts faft nur mit englijchen Amerikanern zu— 
jammen fam, jo lernte er ihre Sprache ſowohl, wie ihre Wege 
gründlich kennen. Er fprach aber das Englifche zwar jehr 
fließend, doc, mit einer folchen Pfälzer Gemüthlichfeit in 
Ausſprache und Ausdruck, daß niemand ſich des Lächelns 
dabei enthalten konnte. 

Im Jahre 1838 ward Dorjchheimer, der fich ſchon vielfach 
mit Politif abgegeben hatte und bei den Amerikanern für 
einen jehr einflußreichen Deutjchen galt, obgleich er fein 
Deutsch faſt ganz vergefien hatte, zum Poftmeifter in 
Buffalo ernannt. Er war erft zwei Jahre vorher nach 
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Hotel. Dies war zwar ſchon damals ein angefehenes und von 
Politikern ſehr gefuchtes Amt, brachte aber noch) wenig ein. 
Im Jahre 1840 fiegte die Whig-Partei, welcher Dorjch- 
heimer entgegenftand, und er verlor feine Poſtmeiſterſtelle. Er 
übernahm nun eins der erjten Gafthäufer, das Mansion 
House, welches er bis 1864 betrieben hat. Das ſchloß jedoch 
feine fortgejegte Betheiligung an der Politik nicht aus. - Er 
war aber gleich den meiften deutjchen Politikern in Amerika 
ein unabhängiger, d. h. fein blinder Anhänger feiner Partei, 
fondern wahrte fich fein perfönliches Urtheil. Es fam ihm 
im Verlauf der nächiten Jahre jo vor, als ob die ſüdlichen 
Staaten durch ihr feites Zufammenhalten und Zuſammen— 
wirken für die Negerfflaverei zu viel Einfluß gewännen. Als 
die Aufnahme von Texas in die Vereinigten Staaten ihr 
Gebiet noc) vergrößerte, und dann der merifanifche Krieg für 
fünliche Männer bejonders ermuthigend ausgefallen war, 
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ſchien ihm die Sprache der ſüdlichen Politifer zu anmaßend 
zu werden. Dorſchheimer las aber nicht nur Zeitungen der 
Gegenwart, er hatte ſich auch durch Studium der Gejchichte 
Amerikas mit defjen Vergangenheit gründlich befannt gemacht. 
Darum war er geneigt, fich fein eignes Urtheil über das zu 
bilden, was für das Land das Beſte fein möchte Im Jahre 
1848 ſchloß Dorjchheimer fi) dem fogenannten free soil 
Zweig der demofratifchen Partei an und arbeitete und ftimmte 
für Van Buren. Dieſe Freeſoilers verlangten, daß in 
allen, durch den Frieden mit Merico neu erworbenen Gebieten 
die Negerjklaverei verboten werden jolle. Zwar konnte weder 
im Congreß das betreffende Geſetz (das jogenannte Wilmot- 
Proviſo) durchgefegt werden, noch konnten die Freeſoilers bei 
der Präfidentenwahl ihren Kandidaten erwählen, aber der 
regelmäßige demofratijche Kandidat, General Lewis Cap, 
unterlag, und die ſeit Jackſons Präfidentjchaft fait ununter: 
brochene Neihe demofratijcher Präfidenten ward wanfend. 

Nım begann fich eine nene Partei, die vepublifanifche, aus 
Zreefoilers und Whigs zu bilden, deren Hauptziel Beſchrän— 
fung der Sklaverei war. Mit vielen andren Deutjchen, die 
bisher zur demofratijchen Partei gehalten hatten, ging auch 
Dorjchheimer zu ihmen über und dieje Deutichen wurden von 
den Nepublifanern als ein wichtiges Element angefehen, weil 
ihre Vorgänger, die etwas nativiftifchen Whigs faſt gar feine 
Deutjche in ihren Reihen gehabt hatten. Als es nun bei der 
erſten republifanischen National-Comvention in Philadelphia 
zur Nomination eines Präfidentjchafts-Kandidaten fommen 
follte und die angefehenften Leiter der Partei verfammelt 
waren, beftieg Dorjhheimer die Tribüne, um eine Rede 
zu halten. Das war nun jo ziemlich das einzige, was er 
nicht konnte. Sein Englisch war den meiften unverftänd- 
lich, aber jeine Geftalt war über jechs Fuß Hoch, fein Benehmen 
zeigte volles Bewußtjein des eignen Werthes, und fein Geficht 
war intelligent. 
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Was ift das für ein Mann? fragten die Amerikaner. Was 
will er eigentlich? 

O, bie es, das ift Dorjchheimer, ein Hauptmann der 
Deutjchen, und er befürwortet die Nomination von Fremont. 

Natürlich) mußten nun die Deutſchen gewonnen werden, 
Dorjchheimers Nede, die kaum jemand verjtanden hatte, ward 
mit donnerndem Beifall belohnt und Fremont nominirt. 

Freilich ward Fremont nicht erwählt, aber die neue Partei 
zeigte mit ihm bei der Wahl eine nicht geahnte Stärke, und 
daß Fremont jehr viele deutjche Stimmen angezogen hatte, 
ward auch offenbar und mehrte Dorjchheimers Einfluß. 

Von nun an genoß er großes politifches Anjehen. In 
New York ward er Staats-Schatzmeiſter und unter Lincoln 
Hanpt-Steuer-Einnehmer. Beide Stellen waren fehr bedeu- 
tend und gehören zu den gefuchteften, weil ſolche Inhaber die 
ein dehnbares Gewifjen Haben, dabei viel Geld erwerben kön— 
nen. Dorjchheimer hat aber dabei ebenjo wenig Reichthümer 
gefammelt, twie bei feiner Poftmeifter-Stelle, Sein Vermögen 
blieb gering. Er fonnte jedoch ſpäter fein Hotel vortheilhaft 
verfaufen, und das ficherte ihm nad) Ablauf feiner Amtszeit 
ein forgenfreies Alter, aber auch nicht mehr. 

Er ift 1866 gejtorben. 

Einer der ihn genau kannte, jchreibt: 

„Dorjchheimer war von jehr ruhiger Gemüthsart, janft und 
wohlwollend, ftets bereit, feinen Mitmenjchen mit Rath und 
That beizuftehen, und ſchon dadurch jeinen Landsleuten von 
großem Nuten. Wäre er mit großen Neichthümern gejegnet 
worden, jo wäre er einer der freigiebigften Menjchen auf 
Erden gewejen. Dieſe Herzensgüte erwarb ihm im Laufe 
der Zeit mehr und mehr Freunde, jo daß er am Vorabend 
feines Todes beliebter und populärer war, als da er das Poft= 
amt im Sturm erobert hatte.“ 

Sein Sohn, William Dorſchheimer gleicht dem 
Vater in drei Eigenschaften und einer That: 
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Er hat diejelbe riejenhafte Statur. 

Er iſt ein eifriger und einflugreiher Staatsmann. 

Er ift unabhängig von Parteizwang. ALS die republifa- 
nische Verwaltung Grants ihm mißfiel, ward er Liberal- 
Demokrat. 

Die demokratiſche National-Convention von St. Louis ver- 
dankt großentheils ihm die Nomination ihres Kandidaten 
Tilden. 

een 


XXXVIIL 


Viucenz Nolte. 


Banquier von New Orleand, 


incenz Nolte ift im Jahre 1779 geboren und in 
Hamburg erzogen tworden. Sein Vater war 
Kaufmann und hielt fich zur Zeit, als Vincenz 
geboren twurde, in Livorno, Italien, auf. Auch hat 
Vincenz nach Beendigung jeiner Lehrzeit in einem Hamburger 
Handlungshaus mehrere Jahre in Livorno für feinen Vater 
Geſchäfte gethan, jpäter in Nantes, Frankreich. Im Jahre 
1505 ging er nad) Amerika, und zwar nach New Orleans. 

Er hat hier viel Unglüd gehabt. Das gelbe Fieber hat 
ihn ergriffen; er hat Schiffbruch gelitten; ex ift vom Wagen 
geftürzt. Im Jahre 1809 ift er nach Deutſchland zurüd- 
gefehrt, im Jahre 1812 wieder nach New Orleans gefommen. 
Seine Beichäftigung als Handlungs-Agent brachte das mit 
fich. 

Seine abenteuerlichen Erlebnifje fehienen fein Ende nehmen 
zu wollen. New Orleans ward bald nad) feiner Ankunft von 
den Engländern ftreng blodirt. Es war nämlich der Krieg 
zwifchen Amerika und England ausgebrochen. Nolte ftürzte 
von einem Pferde und ward Halb todt aufgehoben und mit 
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Noth am Leben erhalten. Ein Bank-Kaflirer, mit dem Nolte 
in Streit gerieth, Ihlng ihn zu Boden und Nolte forderte ihn 
zum Duell heraus, konnte aber feine Genugthuung erlangen. 
Dagegen nahm ein amerifanijcher Offizier, mit dem er eben— 
falls Streit befam, feine Herausforderung an, und fie ſchoſſen 
ſich zur gegenfeitigen Genugtduung mit Pijtolen. In der 
Schlacht bei New Orleans, am 18. Januar 1815, 
wo die Amerikaner unter Jackſon Hinter ihren baumwollenen 
Verſchanzungen das glänzende, tapfre Heer der Engländer 
glorreich befiegten, diente Nolte al3 Freiwilliger, Damit 
noch nicht befriedigt, Hatte er noch ein Piſtolen-Duell, welches 
ihm einen Schuß in den Schenfel brachte. 

Dann ging ev 1815 wieder nad) Europa, knüpfte die alten 
Handels-Berbindungen nen an und begann in New Orleans 
großartige Bank-Geſchäfte. Als im Jahre 1825 Lafayette 
als amerifanifcher Chrengaft nad) New Orleans kam, gehörte 
Nolte zum Empfangs-Ausſchuß und Hatte die Ehre, ihm 
1200 Dollars zu leihen; er geleitete ihn auch eine ziemliche 
Strede auf feiner weiteren Reife. 

Aber gleich darauf brach in England ein großer Gejhäfts- 
krach aus, und Nolte ward darein verwidelt. Er reifte ſelbſt 
nach England, um zu vetten, was zu retten war, als er aber 
nad New Orleans zurüdfehrte, war fein hiefiges bedentendes 
Vermögen unterdeffen verloren gegangen und bald daranf, 
1829 ift Nolte nach Europa zurückgekehrt, nachdem er noch 
vorher einen vergeblichen Verſuch in der Politik gegen Jack— 
ſons Wahl zur Präfidentichaft gemacht Hatte. 

In Paris angekommen, gerieth er hier mitten in die Juli— 
Nevolution. Dann fam er in London in Konflitt mit dem 
aus Braunſchweig vertriebenen, durch feine Diamanten 
berühmten Herzog Karl, für welchen er Geldgefchäfte ver- 
richtete. Diefer verklagte ihn wegen Kontraktbruches, und er 
mußte, in Ermangelung eines Bürgen, einige Zeit ins 
Gefängniß Zandern. 





194 Die Dentſchen in Amerika. 


Später hat Nolte Amerika noch zweimal befucht, aber fich 
hier nicht wieder dauernd aufgehalten. Durch jeine großarti- 
gen und Fühnen Geld-Geſchäfte blieb er aber in engen und 
wichtigen Beziehungen mit hiefigem Geldmarkt. 

In hohem Alter Hat er im Jahre 1854 ein fehr leſens— 
werthes Buch gejchrieben: „Fünfzig Jahre in beiden Hemi— 
ſphären.“ Es ift in zwei Bänden bei Perthes in Hamburg 
erjchienen. 


XXXIX. 


Ernst Karl Angelrodt. 


Deutſcher General-Konful in St. Louis. 


enft Karl Angelrodt ift am 9. Januar 1799 zu 
) Thweidgen bei Mühlhaufen, Thüringen, geboren. 
Er erhielt guten Schul-Unterricht und eine kauf— 
männiſche Ausbildung. Eeine mit großem Scharfſinn 
gepaarte Energie ließ ihm nicht in dem gewöhnlichen Klein— 
handel Befriedigung finden, es trieb ihn, größeres zu leiften, 
und er ward Eigenthümer einer Kammwollipinnerei. Aber 
auch das befriedigte feinen vegjamen Geift noch nicht; er warf 
ſich auch gleich fajt der ganzen gebildeten Jugend jener Zeit 
auf das Gebiet der Politif. Man verlangte nad) politiicher 
Freiheit, man fühlte ſich mündig, ſelbſt am Regiment Deutjch- 
lands Theil zu nehmen, während die Negierungen immer 
noch den befchränften Verſtand der Unterthanen bevormunden 
zu müfjen meinten, 

Der preußifche Staat gejtattete damals noch feine Ver— 
tretung des Volkes bei der Geſetzgebung, Beſteurung und 
Verwaltung des Landes; alles was man dem Drange des 
Volkes bewilligt hatte, waren die jogenannten Provinzial 
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Landtage, in denen die Adligen, die Induftriellen und die 
Bauern in gejonderten Ständen, jede Provinz für ſich, das 
Necht Hatte, über ſolche Angelegenheiten, welche die Regierung 
ihnen vorlegte, bevathend zu jprechen. Sie Hatten aber nur 
berathende Stimme; es ftand der Regierung völlig frei, mit 
ihrem Rathe zu thun, was fie wollte, und es war den Stän- 
den oder Landtagen feineswegs erlaubt, irgend einen andren 
Gegenftand in Berathung zu nehmen, als was die Regierung 
ihnen vorlegte. 

Selbſt in diejen befchränften Berfammlungen ward die 
Volksſtimme laut. Angelrodt war Mitglied des Landtages 
der preußifchen Provinz Sachſen, und als folcher redete er 
manches Wort, das in höheren Kreifen mißfällig aufgenom— 
men wurde. Die jchneidende Art, in welcher er den Beamten 
gegenüber auftrat, verwidelte ihn in mancherlei Konflikte, die 
ihm das Leben daheim nach und nad) ganz verleideten. Da— 
gegen wurden in Deutjchland damals viele lockende Etim- 
men aus Amerika laut. Amerifa war das Land, wo man die 
in Deutjchland ſchmerzlich vermißte Freiheit genoß, wo außer— 
dem Wohljtand und eine große Zukunft für die Kinder zu 
erwarten war. Ja, man ging damals in den auf Amerika 
gejeßten Hoffnungen noch weiter. Man hoffte ein neues 
Deutjchland in Amerika gründen zu fünnen. Das Land war 
ja jo weit, und die den einzelnen Staaten gewährte Selbjtän- 
digfeit jo groß, daß man hoffte, jenſeits des Miffiffippi, wo 
damals noch fait gar feine Anfiedlungen bejtanden, durch 
gemeinfame Auswanderung wenigjtens einen deutjchen 
Staat zu gründen. 

Verjchiedene Kolonijations-Gefellichaften bildeten fich zu 
jochen Zweden. Auch in der Umgebung von Mühlhaufen 
bildete fi die „Thüringiſche Auswanderungs-Geſellſchaft,“ 
Angelcodt trat ihr bei. Auch der ſpäter berühmt gewordene 
Ingenieur Röbling gehörte ihr an. Sehr viele gebildete, 
ftrebjame Glieder gehörten zu diefer Gejellichaft, aber die 
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hohen Erwartungen, welche man davon hegte, gingen nicht in 
Erfüllung. Kaum in Amerika angefommen, ging man wegen 
der Wahl des Landes auseinander, Röbling mit vielen blieb 
im weftlichen Pennſylvanien. Angelrodt mit andren ging 
nach St. Louis und kaufte fich dreißig Meilen von St. Louis 
in Bonhomme ausgedehnte Landitreden. 

Hier hat er drei bis vier Jahre Landbau getrieben, jo gut 
er konnte, hat aber gleich den meiften andren Deutfchen feines 
Standes in Amerifa gefunden, daß dies Leben für ihn nicht 
paßte und ift im Jahre 1836 nad) St. Louis gezogen. 
Indem er einen großen Theil feines Landes verfaufte, befam 
er die Mittel, als Miteigenthümer in ein größeres Handels— 
gejchäft einzutreten, und hier gelang es ihm, ein großes 
Import-Geſchäft zu errichten, das fich mehr und mehr aus— 
dehnte und ihn reich machte. 

St. Louis war damals noch ein beſchränktes Städtchen von 
nicht ganz 15,000 Einwohnern, welche ſich durch ihren Eifer 
für die Negerjklaverei, durch ihre häufigen Duelle (Bloody 
Island) und durd) ihre blutigen Volksaufläufe auszeichneten, 
Das deutſche Element, welches ans diefem Nejte eine Groß- 
ftadt gemacht hat, war damals in St. Louis noch jehr gering. 
Angelvodt ward einer der erſten und ansgezeichnetiten 
Begründer dentichen Weſens in Et. Louis. Durch jein aus— 
gedehntes Gejchäft, mit welchem er ein überſeeiſches Wechſel— 
gejchäft verband, ward fein Handlungshaus ein Mittelpunkt 
für alle Gejchäfts-VBerhandlungen und Geldjendungen der 
Deutſchen. Dazu kam noch, daß er 1845 das preußiſche Kon— 
ſulat für St. Lonis erhielt, worauf dann nad) und mac auch 
Sachſen, Baiern, Würtemberg, Baden, Kurheſſen, Braun— 
ſchweig, die ſächſiſchen Herzogthümer, Mecklenburg, Olden— 
burg, ſelbſt Oeſtreich ihn zu ihrem Konſul machten. In 
dieſer Eigenſchaft hatte er vielfach Gelegenheit, ſich den 
Deutschen in St. Louis als ein treuer, eifriger und einſichts— 
voller Mann zu zeigen, und ebenfo den verjchiedenen deutjchen 
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Regierungen. Dieſe ehrten ihn dafür, obwol er ſeine volfs- 
freundlichen Anſichten nicht verbarg, mit Orden und Titeln, 
jene mit ihrem Vertrauen, und ſo hatte Angelrodt Gelegen— 
heit, die Deutſchen und das Deutſche in St. Louis allſeitig zu 
fördern, was er auch mit dem beſten Erfolg und dem ihm 
eignen Eifer jederzeit that. 

An allen gemeinnützigen Vereinen und Unternehmungen 
der Deutſchen war er betheiligt; ſogar an wiſſenſchaftlichen 
Vereinen, einem „Naturhiſtoriſchen Verein,“ der „Akademie 
der Wiſſenſchaften,“ der „Zoologiſch-botaniſchen“ und einer 
„Geographiſchen Geſellſchaft“ war er Glied. 

Daß bei einer jo hingebenden Thätigfeit feine Gefundheit 
Schaden litt, war zu erwarten. Man rieth ihm eine 
Erholungs-Reiſe nach Deutjchland, und im Jahre 1860 
begab er fich dorthin. Es gibt ja wol ſchwerlich ettvas, das 
einem Deutſchen, der lange Zeit in Amerika fic) müde gearbei- 
tet hat, größere Erholung brächte, als eine Reife nach der 
alten Heimath. Sie erfrifcht Leib und Seele. So war es 
auch bei Angelrodt. Aber zu einer völligen Heritellung der 
Geſundheit, um das große Geſchäft in Amerika twieder weiter 
führen zu können, wollte es doch nicht fommen. Angelrodt 
ging nun nach Karlsruhe, wo Klima und Umgebung ihm 
ganz beſonders zufagten. Er wurde aber inne, daß die auf- 
gezehrten Lebensgeifter gingen, um nicht wieder zu fommen; 
fo legte er denn weislich im Jahre 1864 alle jeine Konjulate 
nieder und konnte dann noch fünf weitere Jahre nach voll— 
brachtem Tagewerk den milden Abend des Lebens in Karls— 
ruhe genießen. Am 18. Juni 1869 ift er dort geftorben. 

Angelrodts größeſtes Verdienft beftand darin, daß er den 
deutſchen Einfluß in St. Louis begründet hat, und daß da— 
durch dieſe Fenerfrefjer-Stadt zu einem Mittelpunkt freiheits- 
Tiebender Dentjcher geworden ift, denen, als fpäter der 
Sezeſſionskrieg ausbrach, die Erhaltung Miſſouri's für die 
Union großentheils zu verdanken ift. 
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Angelrodts größefte Eigenjchaft war neben der unermüd— 
lichen Thätigfeit, ohne welche es überhaupt fein erfolgreiches 
Leben gibt, der ſchneidige, ſcharf und schnell auffafjende Ver— 
ftand, der neue Situationen durchſchaut und richtig ergreift. 
Das machte ihn zum klugen Kaufmann. Nebenbei machte es 
ihn auch zu einem unterhaltenden Gejellichafter, von lebendi— 
gem Geift und fchlagendem Wih. 


—— 


XL. 


Konstanutin Hering. 


Vater der Homöopathie in Amerika. 


onjtantin Hering ift am erften Tage unjres 
Jahrhunderts, am 1. Januar 1800 in Oſchatz, 
er Sachſen geboren und hat Medizin ftudirt. Im 
#03 Jahre 1826 erlangte er den Doftorgrad, und da er 
ſich als fleigiger Forfcher auf der Univerfität ausgezeichnet 
hatte, jo jandte ihn die jächfifche Negierung nad) Suriname 
in Sid-Amerifa, um das dortige Pflanzen und Thierreich 
wiſſenſchaftlich zu erforjchen und zum Beſten der Mufeen 
Sammlungen zu beforgen. Diejem Auftrag gemäß blieb er 
ſechs Jahre dort, aber fein Verhältniß zur Negierung löſte 
ſich bald auf, weil Dr. Hering feine medizinijchen Ueber- 
zeugungen öffentlich ausſprach, welche damals als feberiich 
galten. 

Hering war nämlich jchon während jeiner Etudien, 1820, 
in Leipzig beauftragt worden, ein Buch gegen die damals 
eben auffommende Homöopathie zu jehreiben, fpeziell 
gegen Hahnemanns großes homdopathiiches Werf: Materia 
medica. Das Buch war beinahe fertig, al3 Hering im dritten 
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Bande von Hahnemanıs Materia medien ein „Notabene 
für meine Kritiker“ fand, das ihn beftimmte, feine ganze bis— 
herige Arbeit umzuſtoßen. Qi dieſem Notabene macht näm— 
lich Hahnemann feinen Kritikern den Vorschlag, ehe fie den 
Stab über feine Ideen brächen, einmal einige Experimente 
damit an Kranfen zu machen. Diejen nicht unbilligen Vor— 
ſchlag befolgte Hering und wandte in mehreren Kranfheits- 
fällen homöopathiſche Medizinen nad) Hahnemanns Anweisung 
an. Der Erfolg war überrafchend, und nun wurde Saulus 
zum Paulus, der Verfolger zum begeijterten, aufopfernden 
Apoftel der Homöopathie. 

In Suriname fam Dr. Hering viel in Berührung mit 
Herrnhuter Miffionaren, welche unter der dortigen Bevölfe- 
rung arbeiteten. Der Umgang mit den fiebenswiürdigen, 
wohlgebildeten Landsleuten zog ihn an, und als er zu feinem 
Leidwejen bemerkte, daß es ihnen jehr ſchwer war, bei vor= 
fallenden Krankheiten pafjende ärztliche Hilfe zu finden, machte 
er fie mit dev Homöopathie befannt, gab ihnen die wichtigften 
homöopathifchen Tinkturen und munterte fie auf, durch jorg- 
fältige Aufzeichnung der Wirkungen fich jelbft in Anwendung 
folcher Mittel zu üben und durch Mitteilung ihrer Aufzeich- 
mungen ihm zur Befeftigung oder etwaigen Berichtigung feiner 
Kenntnifje behilflich zu fein. 

Außerdem war Hering, als die Unterftüsung von der 
Negierung aufhörte, und er feine natnrwifjenichaftlichen For— 
chungen doc) nicht gern aufgeben wollte, auf fich ſelbſt ange- 
wiefen und praftizirte in Paramaribo (Surinam) als 
homöopathijcher Arzt mit gutem Erfolg. 

Hier wurde Hering mit einem deutfchen Miffionar und 
Arzte, Dr. Bute, befannt, welcher von hier nah Pennſyl— 
vanien zu jeinen Glaubensgenofjen ging und im Jahre 
1832, als dort die jchredliche Cholera in Philadelphia 
grafjirte, die homöopathiſche Heilmethode mit gutem Exfolg 
angewendet hatte. Dieſe Bekanntſchaft wuchs zur Freund» 
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ſchaft umd beftimmte ihn im jelben Jahre nach Philadelphia 
zu gehen, um feine perjünliche Bekanntſchaft zu machen und 
daun don hier aus jeine alte Heimath in Europa zu bejuchen. 
Allein Hering ward durd) den Umgang, welchen er hier fand, 
fo gefejjelt, daß er ſich entjchloß, gänzlich hier zu bleiben, was 
er auch nie bereut hat, denn er fand hier für jeine homöo— 
pathiſche Methode ausgiebige Praxis. 

Hier ward er auch mit den in der Nähe (Bath, Pa.) praf- 
tizirenden Dr. Weſſelhöfts bekannt, und nun entjtand im 
Freundeskreiſe die Idee, für die nene Heilmethode eine Lehr- 
anftalt zu gründen. Da die Homöopathie urſprünglich aus— 
Ächließlich von deutjchen Aerzten ausgegangen war, auch von 
den Deutſchen in Amerika zuerjt eingeführt, vertheidigt, 
gepflegt und ausgebreitet ward, jo ſchien es ihnen pafjend, in 
der ganz deutfchen, blühenden Stadt Allentomwi, im öft- 
lichen Theile Pennſylvaniens, ihre Anftalt zu gründen, was 
denn auch im Jahre 1835 gejchab. Zwar dies Unternehmen 
mißlang. Es fehlte an den Mitteln. Trog der größejten 
Anftrengungen und Opfer ihrer Freunde mußte die Anjtalt 
eingehen. Aber die Folgen diejes Verſuches waren doc) groß. 
Einmal wurde dadurd) die englijche Bevölferung von Amerika 
auf das homöopathijche Syſtem aufmerkſam, und zum andern 
führte es zur Ueberfegung von Hahnemanns Hauptwerken in 
die englijche Sprache, und obwol anfänglich die Sache als ein 
deutjches Hirngeſpinnſt bei den Englischen ſtarken Vorurthei— 
Ten begegnete, jo konnte man ihnen doch Hahnemanus Auf- 
forderung, wenigjtens ein Experiment damit zu machen, nicht 
ganz abichlagen, und von nun an breitete die Homöopathie ſich 
in ganz Amerika jo aus, daß bis 1860 ſchon vier homöopathi— 
je Colleges in Yhiladelphia, Cleveland, New York und 
St. Lonis entjtanden, denen jpäter andre gefolgt find, und 
gegenwärtig Tanfende von Merzten nad diefer Methode 
Heilen. So ijt der deutſche Dr. Hering Vater der amerifa- 
niſchen Homöopathie geworden. 
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Er gelangte zu hohem Alter und hohem Anſehen in Phila— 
delphia. 

Außer feiner literariſchen Arbeit an medizinischen Zeitr 
ſchriften und der Heransgabe verjchiedener wifjenjchaftlicher 
Bücher iſt Hering am befannteften durch feinen „Hausarzt“, 
der bis zum Jahre 1870 jchon 13 Auflagen erlebt Hatte und 
außerdem ins Englifche, Franzöfiiche, Italieniſche, Spanifche, 
Ruſſiſche u. ſ. w. überfegt, faft in der ganzen Welt gebraucht 
wird. Veranlaßt ward Hering zur Abfafjung des „Hause 
arztes“ durch das Bedürfniß der Miffionare in Suriname, 
welchen mit einem umfangreichen, gründliche Studien erfor- 
dernden Werke nicht gedient gewejen wäre. Es ift durchaus 
populär gejchrieben. Die Purgir-, Laxir- und Brechmittel, 
welche manche Aerzte jo gern anwenden, nennt er „Pferde— 
turen.” Wenn Hleine Kinder immerfort fehreien und ſich 
nicht ftilfe machen Lafjen, räth er den Eltern an, ihnen etwas 
Waſſer mit Zuder verfüht zu geben, oder wenn das nicht 
helfen wolle, nachzuſehen, ob vielleicht eine übel angebrachte 
Stecknadel fie rise, oder ſonſt etwas fie beenge. Hilft aber 
alles nichts, fo räth er den Eltern, daf fie darüber nachdenfen 
möchten, von wen das Kindlein feine Bosheit geerbt haben 
möchte. 

Trotz ſeiner unermüdlichen mediziniſchen Studien und 
feiner ausgedehnten Praxis behielt Dr. Hering Haus und 
Herz für deutſche VBaterlands-Angelegenheiten ftets offen und 
nahm Antheil an allen derartigen öffentlichen Ereignifjen. 
Als im Fahre 1844 die Deutjchen Philadelphia's den berühm— 
ten Gejchichtsfchreiber Friedrih von Naumer als ihren 
Ehrengaft bewirtheten, finden wir Dr. Hering als Fejtredner. 
Er rühmte in feiner Begrüßungs-Nede dem deutichen Gajt 
die amerikanische Freiheit in folcher Weife, daß der große 
Raumer in herzlichen Worten ihm für die ausgefprochnen 
Gefinnungen dankte. Hering verjtand nämlich unter Freiheit 
nicht die Revolution oder die Anarchie, jondern er fagte: 
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„Es möge wachjen, grünen, blühen und Früchte tragen in 
Deutjchland und den Vereinigten Staaten die wahre 
Freiheit, welche immer mit dem Gefeg und der Ord— 
nung Hand in Hand geht, und die wahre Wifjen- 
ihaft, welche nie der ächten Religion und Sittlichkeit 
widerspricht.” 

Hering war ein Mann von mittlerer Größe und von einem 
überaus freundlichen Ausdrud des Gefichtes. Sein Haar 
trug er lang auf die Schultern herabfallend. 

Im Jahre 1861 hat er im prophetifchen Geifte eine Heine 
deutjche Schrift in den Drud gegeben, worin er die Rückkehr 
von Elſaß und Lothringen als eine politische Nothwendigkeit 
voranzjagt. Der Titel heißt: „Die natürliche Grenze. Ein 
Gedanke für Deutichland.” 


XLI 


Karl Follen. 


Gelehrter und Agitator gegen die Sklaverei. 


arl Follen (Follenius) ift am 4. September 1796 
= in Gießen, Hejfen, geboren, wo fein Vater Landrichter 
G und Hofrath war. Er erhielt eine vortreffliche, Elaffiiche 

Ausbildung, welche zwar 1814 im Freiheitsfriege etwas 
unterbrochen ward, indem der Student mit Taufenden von 
andren begeifterten Jünglingen gegen Napoleon ins Feld z0g, 
nachher aber deſto heftiger fortgefegt wurde. Im Jahre 
1317 promovirte er ala Doktor und begann als Privatdozent 
Borlejungen über das römiſche Recht. 

Follen war in der Zeit aufgewachjen, wo die edeljten 
Deutjchen ſich bejtrebten, die Jugend zur Abwerfung des 
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franzöſiſchen Joches heldenhaft und freigeitsdurftig heranzu— 
bilden. Der Leib ward durch Turnen, Fechten, Schwinmen 
und Fußpartieen abgehärtet, der Geijt durch Fichte's Philo- 
jophie für die großen Ideen der Freiheit, Wahrheit und 
Männlichkeit begeiftert. Durch den glorreichen Befreiungs— 
krieg wurden die Jünglinge zu Männern und trachteten nun 
ernftlich, Deutſchland politifch frei zu machen. Als Lehrer 
der Studenten und als Nechtsgelehrter hatte Follen dazu die 
beſte Gelegenheit. Er benußte fie eifrig und jammelte um 
fich viele Gleichgefinnte. 

Damals gährte es gewaltig auf den Univerfitäten. Die 
Fürſten waren nicht willen, die unbejchränfte Herrichaft, die 
fie bis jegt ausgeübt hatten, aus den Händen zu geben. Die 
Völker aber, vornehmlich die Männer, welche für die Befrei— 
ung Deutjchlands große Opfer gebracht hatten, erwarteten, 
daß dem Volf mehr Rechte anvertraut würden, und als dieje 
Erwartungen nicht in Erfüllung gingen, bildeten fich Ver— 
bindungen unter ihnen, um jolche Rechte zu erlangen. Auch 
Follen war eifriges Glied einer folhen Geſellſchaft. Nun 
gejchah es, daß ein zur jelben Gefellichaft gehörender Student, 
namens Karl Sand, im Jahre 1819 den Geheime-Nath 
Kotzebue ermordete, weil derjelbe ala Spion und Werkzeug 
der Tyrannen angejehen wurde. Dieſer Sand war ein edler, 
aber ſchwärmeriſcher Züngling und, da er ergriffen und hin— 
gerichtet ward, erregte fein Schidjal beim Volk großes Mit- 
leiden, die Negierungen aber wurden defto mehr erbittert 
und verabredeten unter einander harte Maßregeln gegen die 
„Demagogen-Umtriebe“. Viele der Männer, die als Leiter 
jener Verbindungen galten, wurden eingeferfert. 

Follen entfloh, um dem gleichen Schickſal zu entgehen, nad} 
Baris, wo er mit Lafayette bekannt wurde. Won hier aus 
ging er nad) der Schweiz umd lehrte an verjchiedenen Hoch— 
ſchulen al3 Profeſſor. Die deutſchen Regierungen verlangten 
aber von der Schweiz die Anzlieferung Follens, der als ein 
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gefährlicher Demagog galt, und im Jahre 1824 entwich Follen 
auch von hier und jiedelte nah) Amerika über. 

In Amerika traf er wieder mit Lafayette zujammen, der 
damals als hochgefeierter Gaft der Vereinigten Staaten hier 
weilte. Durch ihn mit angefehenen Amerikanern befannt 
gemacht, erhielt Follen eine Anftellung als deutjcher Lehrer 
ander Harvard Univerſität bei Bofton. 

Folfen, der fich alsbald mit eijernem Fleiß; auf das Studium 
der englijchen Sprache geworfen hatte, bewegte fich hier in 
der beiten, gebildetiten Geſellſchaft. Selbſt der damalige 
Präfident der Vereinigten Staaten, John Quincy Adams, 
welcher die deutſchen Klaſſiker eifrig jtudirte, trat in brief- 
lichen Verkehr mit Follen, zog ihn zu Nathe in Sachen der 
deutjchen Literatur und behandelte ihn mit großer Achtung, 
da er jeine Kenutnifje und jeinen Geift zu ſchätzen wußte. 

Nicht genug konnten die Amerikaner fich darüber wundern, 
wie volljtändig Follen in wenigen Jahren alle Feinheiten 
und Wendungen der englichen Sprache bemeifterte, jo daß 
kaum noch eine leije Spur von fremdartigem Ausdruck in 
feinen Schriften zu bemerfen war. Und noch mehr bewun— 
derten fie die reiche Fülle geiftreicher Gedanken, die ihm 
allezeit zu Gebote ftand und ihn befähigte, au ohne Vor— 
bereitung fefjelnd, ſchlagend und lebendig zu ſprechen. 

Man ınterefjirte ſich in den höheren Kreijen jo Iebhaft für 
ihn, das in Jahre 1830 durch freiwillige Beiträge die erſte 
PBrofejjur für deutiche Sprade und Literatur 
ausdrücklich für Follen an der Harvard Univerfität begründet 
wurde, freilich fürs erite nur auf fünf Jahre, jedoch mit der 
beiten Abficht und Ausficht, nach Ablauf diefer Zeit hin— 
reichendes Stapital zur permanenten Fundirung der Stelle 
zu ſammeln. Im Jahre 1831 trat Follen dieſe fir ihn ge- 
ihaffene Stelle an, und nun hatte Harvard zwei deutſche 
Profeſſoren. Nämlih Dr. Karl Bed, Follen's Freund, 
der mit ihm aus gleicher Urſache Deutjchland hatte verlafjen 
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müſſen, ward um dieſelbe Zeit als Profeſſer des Lateinijchen 
an der Harvard Univerjität angejtellt. Dieje zwei Männer 
ſtanden an Gelehrſamkeit, an edler Gefinnung und an reinem 
Karakter einander gleich, wie fie auch in herzlicher Liebe mit 
einander verbunden waren. 

Die Eirchliche Stellung der meijten an der Univerfität 
angejtellten Profeſſoren war damals, wie fie es nod) jegt ift, 
unitarijc, freifimig Man erfaunte Chriftus nicht 
als Gott, jondern nur al3 Muſter wahrer Sittlichfeit an, 
wobei man aber keineswegs materialiftiich, jondern in hohem 
Grade idealiftiich gefinnt war und die großen Ideen der 
Freiheit, Wahrheit und Tugend als reinfte Quellen menfch- 
licher Seelenfreuden erkannte. Diefe Nichtung ftand mit 
Follens religiöfen Anſchauungen jo völlig im Einflang, daß 
er ſich nicht nur der Kirche anſchloß, ſondern fich auch für 
das Predigtamt meldete und als Prediger aufgenommen 
wurde. 

Das fam ihm jehr zu Statten, als er jpäter durch feine 
Ueberzengungstreue jeine Profefine verlor. Es begann 
nämlich damals in Amerika fich die Ueberzeugung von der 
Sindhaftigkeit der Negerjklaverei Bahn zu breden. 
Geſellſchaften von Abolitioniften entftanden. Als Deuticher 
und bewährter Freiheitsfämpfer fühlte Follen ſich angetrieben, 
der Anti-Sklaverei-Geſellſchaft beizutreten. Viele Freunde 
widerriethen ihm das ernſtlich, als für fein äußerliches Fort— 
kommen jehr hinderlih. Denn zwar die Gelehrten und die 
Prediger waren in den Neu-England Staaten gegen die 
Stlaverei, aber die Kaufleute, welche mehr oder weniger 
vom Süden abhängig waren, tgeilten dieje Geſinnung nicht. 
Auch gab es unter den Abolitioniften manchen Hitzkopf, der 
durch rückſichtsloſes Verdammen der Sklaverei im Süden 
böſes Blut machte. Mehrere ſüdliche Staaten faßten damals 
Beſchlüſſe, wodurch ſie die Neu-England Staaten erſuchten, 
dem Treiben der Abolitioniſten ein Ende zu machen. Die 
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Sache fam auch vor die Gejeggebung von Maſſachuſetts. 
Damals bejchlog die Anti-Stlaverei-Gejellichaft, einen Abge- 
ordneten in die Gejebgebung zu ſenden, um ihre Sache dort 
zu vertheidigen. Sie erwählte hiefür Yollen. 

Im März 1835 erfchien Follen in diefem Auftrag vor der 
Geſetzgebung, und hier feierte feine Beredtſamkeit und Schlag- 
fertigfeit vor einem auserwählten Publifum einen ihrer 
größeften Triumphe, welchen die berühmte Harriet Martineau 
in ihrem Neifewerfe über Amerika mit folgenden Worten 
bejchreibt: 

„Der Saal war gedrängt voll, und lautes Beifallsrufen 
erſcholl, als der Redner eine Anfchuldigung nach der andern 
in ihr Nichts auflöfte, oder mit Erfolg die impertinenten 
Zurechtweijungen des Vorfigers abwies. Derjelbe unterbrad) 
Follen, al3 diejer nachwies, wie alle gegen die Abolitionijten 
gerichteten Tadel3-Bejchlüfje ftets Volksaufläufe (mobs) nad) 
ich gezogen hätten, und forderte Follen deshalb auf zu ſchwei— 
gen, oder die Verſammlung mit gebühvender Achtung zu 
behandeln, worauf Follen mit feiner janften und doch fo 
klangvollen Stimme erwiderte: ‚Muf ich Sie, Herr Vorſitzer, 
jo verftehen, als ob ich der Verſammlung wicht die gehörige 
Achtung bezeuge, wenn ich ftürmijche Pöbelhaufen verdamme?“ 
Rauſchender Beifall erſcholl, während der Vorſitzer in der 
That eine traurige Rolle jpielte. Dr. Follen eroberte fein 
Feld Zoll für Zoll, und es gelang ihm, alles zu jagen, was 
ihm auf dem Herzen lag.“ 

Im nächſten Jahre ward Follens Name noch befannter, 
als er im Auftrag der Anti-Sklaverei-Geſellſchaft eine Adrefje 
an das amerikanische Volk erließ, welche an alle Congreß— 
glieder und an alle höhere Beamten der verjchiedenen Staaten 
gejchikt wurde. In den darauf folgenden Gegenfchriften 
benußten einige Geguer den Umſtand, daß Pollen ein 
Fremdling fei, um zu jagen, ein Flüchtling, der die amerifa- 
nische Gaftfreundichaft genieße, folle teinen Feuerbrand in 
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das gejellichaftliche und politiiche Leben jenes neuen Vater— 
landes jchleudern. Er antwortete darauf: 

„Sollte ic) in dieſem Lande, defjen Volk feine Freiheit jo 
laut rühmt und welches vorgibt für die Grundfäge der Unab- 
hängigfeits-Erklärung und gleiche Rechte aller Menſchen leben 
und fterben zu wollen, diefelben Grundjäge verleugnen, die 
ich im alten Vaterlande mit fehweren Opfern verfocht und 
um deren willen ich die theure Mutter-Erde und meine gelieb- 
ten Eltern, Gejchwifter und Freunde verließ?” 

So verfocht Follen mit Luft und Macht die Grundſätze der 
Freiheit. Als aber die fünf Jahre feiner proviforijchen 
Profefjur um waren — ward feine Anftellung nicht erneuert. 
Zu mächtig war doch auch dort das Gewicht der Sklaverei— 
Freunde. 

Er trat nun eine englifche Unitarier-Gemeinde zuerſt in 
Nerv York und dann in Eaſt-Lexington, nahe Bofton an. 
Die Gemeinde wuchs unter feiner Arbeit jo, daß fie eine 
nene Kirche bauen mußte. Am 15. Januar 1840 jollte fie 
eingeweiht werden. Follen war zu diefer Zeit in New York. 
Er beftieg am 13. Januar den Dampfer „Lerington“ zur 
Rückfahrt. Noch in derjelben Nacht ging derjelbe in Flammen 
auf. Von allen, die darauf waren, retteten nur zwei Matrojen 
das Leben. Bon den andren jah man nie etwas wieder. 





a 
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XL. 


Seideusticker. 
Bater und Sohn. 
Märtyrer der Freiheit. Geſchichtſchreiber der Deutfch-Amerifaner. 





riedrich Karl Theodor Seidenjtider, 
am 16. Februar 1797 in Göttingen geboren 
bejuchte dort das Gymnaſium, als das napoleonijche 

3 Königreich Weitfalen gegründet wurde. Obwol erſt 
14 Jahre alt, war er förperlich jchon jo entwidelt, daß er 
als Hufar in die Armee eintreten konnte. Den jehredlichen 
Feldzug von 1812 nad) Rußland machte er glücklich mit 
und wurde, als der Befreiungsfrieg anbrach, bei Kulm 
öftreichifcher Kriegsgefangener. Nun konnte er wieder in 
deutſche, beziehungsweife öftreichijche Dienfte treten und den 
Krieg gegen Napoleon mitmachen. 

Nach Friedensſchluß ftudirte er in Göttingen die Nechte 
und wirkte dort bis 1831, als es in Folge der franzöfiichen 
Juli-Revolution in vielen Theilen Deutjchlands, bejonders 
auch in Hannover zu revolutionären Bewegungen kam. 
Seidenſticker betheiligte fi) daran als Kommandant der 
Göttinger Bürgerwehr, und obwol weder er, noch die Bürger- 
ſchaft irgend welche Gewaltthat ausgeübt, jondern man fich 
nur bittend an die Regierung gewendet, aud) dem einrückenden 
Militär feine Gewalt entgegengejebt hatte, wurde er verhaftet 
und zu lebenslänglicher Einferferung verurtheilt. 

Erſt im Jahre 1845, bei einem Negierungswechjel ward er 
unter Bedingung der Auswanderung nad) Amerika begnadigt. 

Seine Neife durch Bremen, New York nad Philadelphia 
geftaltete fich durch die großartigen Empfangsfeierlichkeiten, 
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die ihm veranftaltet wurden, zu einem Triumphzuge, und in 
allen größeren Städten bildeten ſich Vereine, ihm die nöthi— 
gen Geldmittel zu ſammeln, um eine nene Eriftenz in Amerifa 
zu gründen. Nachdem jeine Familie ihm nachgeiommen, ließ 
Seidenſticker fi) in Philadelphia nieder, arbeitete zuerſt 
als Nedakteur, jpäter al3 Buchhalter in einem Gejcäft, bekam 
1861 eine Anftellung im Zollhaus, und ftarb 1862, 

Mit feiner Familie fam 1846 fein Cohn Oswald, 
geboren 1825 in Göttingen. Ex wirkte zuerjt als Lehrer bei 
Bojton, und ift feit 1867 Profefjor der deutjchen Sprache 
in Philadelphia an der University of Pennsylvania. 
Er hat ftets an allen deutſchen Beftrebungen regen Antheil 
genommen, bejonders hat er fich großes Verdienſt durch feine 
gründlichen Studien über Gejchichte und Verhältniffe der 
Dentichen in Pennſylvanien erworben, wobei er das ihm zır 
Gebote ftehende Archiv der deutſchen Geſellſchaft in Philadel- 
phia ſowie andre Archive mit eijernem Fleiße benust hat. 
Und was er erforfcht, hat er in Harer und lebendiger Sprache 
feinen hiefigen Landsleuten durch den Druck mitgetheilt, jo daß 
wir an feiner Hand die Erlebniffe der Deutſchen in Philadel— 
phia und Pennſylvanien von den erften Einwanderungen an 
bis jeßt ebenſo deutlich an ung vorüber ziehen fehen, ala 
hätten wir felbft fie mit erlebt. 


* 


14 
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XLIII. 
Franz Tieber. 


Vrofeſſor und Rechtsgeleprter. 


tanz Lieber ift am 15. März 1798 in Berlin 
von unbemittelten aber ftrebjamen Eltern geboren. 
Die Zeit feiner Knabenjahre fällt mit Napoleons Zeit 
zuſammen und das tägliche Gejpräc, das er hörte, 
handelte von der Schmach und Noth der Fremdherrichaft und 
von Freiheit, Tapferkeit und Muth. Als der Befreiungs- 
frieg anbrach, 1813, zogen feine beiden älteren Brüder mit. 
Beide kehrten verwundet, aber als Offiziere zurück. Als im 
Jahre 1815 Napoleon von Elba zurücgefehrt war, trat aud) 
Franz, obwol nocd ein Knabe als Freiwilliger unter die 
Jäger. Er und feine Brüder fragten vorher den Vater um 
Erlaubniß dazu. Der antwortete: 

Fragt eure Mutter. 

Als fie zur Mutter famen, umarmte dieſe beide, aut 
ſchluchzend, und fagte nur das eine Wort: 

Geht! 

Am 16. Juni machten die beiden Brüder jchon die fchred- 
liche Schlacht bei Ligny mit. Am Abend nad der 
Schlacht zählte die vorher 150 Mann ftarfe Kompagnie, der 
fie angehörten, nur noch 30. Auch der Bruder war ver- 
wundet. 

Am 18. Juni nahm Franz Lieber Theil an der Schlacht 
von Waterloo. Auch dieſen blutigen Tag machte er ohne 
Verwundung mit, aber einige Tage darauf wurde er in einem 
Gefecht zweimal ſchwer verwundet und mußte viele Monate 
in Spitälern liegen. 
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Geheilt zurücgefehrt, feste er feine Studien fort, gerieth 
aber dabei ın die von der Regierung als hochverrätherifch ver— 
folgten Studenten-Verbindungen, deren Ziel ein freies einiges 
Deutjchland war. Der Bejucd) preußifcher Univerfitäten ward 
ihn verboten, darum ſtudirte er in Jena. Hier aber gerieth 
er erſt vecht unter den Einfluß der dort mächtigen Freiheits- 
bejtrebungen, und alle Ausficht auf eine ruhige Zukunft in 
Deutſchland ſchwand ihm. 

Um dieſe Zeit erhoben ſich die Griechen, um das tür— 
kiſche Joch abzuwerfen, und ihre Sache erweckte in Deutſch— 
land viel warme Theilnahme, beſonders unter den klaſſiſch 
gebildeten Männern, denen die herrliche Vergangenheit des 
alten Griechenlands bekannt war. Die Regierungen, welche 
im Frieden mit der Türkei lebten, durften zwar keine offene 
Unterſtützung der Griechen erlauben, hatten auch wol wenig 
Freude an ſolchen Freiheitsbeſtrebungen, aber trotzdem wur— 
den große Geldſammlungen für die Sache der Griechen ver— 
anſtaltet, und manches Hundert Hellenenfreunde zog dorthin, 
um in den Reihen der Griechen zu kämpfen. 

Auch Franz Lieber zog nach Griechenland. Aber ſeine 
begeiſterten Ideen fanden nichts als Enttäuſchung. Den 
Griechen fehlte es nicht an kampfesluſtigen, tapfern Männern, 
ſondern an Kriegsbedürfniſſen und Waffen. Und dann waren 
unter den nach Griech...land eilenden Freiwilligen nur wenige, 
die aus reiner Liebe zur Sache dorthin zogen. Manche waren 
Leute, die fich daheim Vergeheun hatten zu Schulden kommen 
laſſen, alle waren abentenerlich. Unter i’efen Umftänden ift 
e3 fein Wunder, da; Lieber nur drei Monate in Griechenland 
blieb. 

Mit Mühe gelangte er, mittellos aus Griechenland, nad) 
Italien. Mit zerrifjenen Kleidern fuchte er in Nom den 
preußischen Gejandten auf, um von ihm Schub zu erbitten. 
Dies war damals der berühmte Brofefjor Niebuhr. Der 
nahm fich feiner Noth an und machte ihn zum Erzieher feines 
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ältejten Sohnes, jo daß er fürs erſte ſein Auskommen, und noch 
dazu die befte Gelegenheit zur eignen weiteren Ausbildung in 
den Bibliothefen und Kunſtſammlungen Italiens hatte. 

Damals hielt König Friedrich Wilhelm III. von Preußen 
ſich im Haufe feines Gejandten, dem Palazzo Orsini auf, und 
derjelbe benußte dieſe Gelegenheit, beim König ein gutes Wort 
für Lieber einzulegen. Der König ſchien and jo günftig 
gefinnt zu fein, daß Lieber mit Niebuhr nach) Berlin zus 
rückzukehren wagte. Aber er Hatte zu viel gehofft. Bald 
nach feiner Ankunft ward er verhaftet und auf die Feftung 
gebracht, wo er fo lange bleiben mußte, bis Niebuhrs Fürs 
ſprache jeine Freilaſſung erwirkte. 

Lieber ging nun nad) London und friſtete als Literat 
ein kümmerliches Leben, bis er im Jahre 1827 nad) Amerifa 
auszumandern bejchlof. 

In Boston, dem amerifanifchen Athen, wo deutjche 
Gelehrte ftets die meifte Anerkennung finden, ward Lieber 
durch Empfehlungsbriefe von Niebuhr wohlwollend aufge 
nommen, und ward befannt mit vielen Gelehrten. Der Prä— 
fident der Harvard Univerfität, Joſia Quiney ward nicht nur 
fein Freund, jondern auch ſein Bewunderer. Unter andren 
gelehrten Freunden fand Lieber hier auch zwei Dentiche, 
Dr. Karl Sollen und Dr. Karl Bed, welde beide 
ebenfalls auf der Univerfität Jena ftndirt und daſelbſt die— 
ſelbe Begeifterung für politijche Freiheit eingejogen hatten, 
wie er, und nun in der Verbannung lebten. 

Seinen Lebensunterhalt erwarb Lieber fic) hier zuerft durch 
Errichtung einer Schwimmſchule, gleichwie Folfen im felben 
Boston mit Halten einer Turnjchule fich ernährt hatte. Gleich 
ihm und Be warf Lieber fich mit großem Eifer auf 
Erlernung der englischen Sprache, welche er ebenfo gründlich 
und vollfommen wie jene dadurch erlernte, daß er nur die 
allerbeſten engliſchen Echriften las und ftudirte. Als er das 
Engliſche bewältigt hatte, konnte ev die Schätze feines gelehr— 
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ten Wiffens verwehrten, an denen er ebenjo reich war, wie 
jene. Er ift aber nicht, gleich jenen, in Bofton geblieben, ſon— 
dern hat fich in New York medergelafjen; auch hat er nicht, 
gleich jenen eine englijche Amerikanerin geheirathet, ſondern 
aus der Zeit jeiner Umverfitäts-Studien hatte er nod) eine 
Braut, welche ihm treu blieb und er ihr, neun Jahre lang, 
troß aller Wanderungen und Schickſalswechſel, bis er im 
Jahre 1829 im Stande war, in New York feinen Herd zu 
gründen und fie ihm mit ihrem Bruder zur Heirath zuveifte. 
Es war eine ausgezeichnete Gattin, echt weiblichen Sinnes, 
liebenswürdiger Sitten und hoher Geiftesgaben. Senator 
Charles Summer, der ein intimer Freund Lieber’3 war, und 
viel in jeinem Hauſe verkehrte, erwähnt jein Familienglüch 
öfters. Einmal ſchreibt er: „Sie haben häusliches Glück der 
jelteften Art.” 

Die literarifche Arbeit, durch welche Lieber ſich jo bald 
fein unabhängiges Auskommen ficherte, war ebenjo gut 
gewählt, als unermeßlich mühſam. Nur ein Mann von jo 
anßerordentlicher Arbeitskraft wie Lieber konnte e3 unter: 
nehmen, das Brockhaus'ſche Converſations-Lexicon 
ins Engliſche zu überſetzen, ein Werk von 15 ſtarken Bänden, 
von der äußerſten Mannichfaltigkeit des Inhalts, eine voll— 
ſtändige Kenntniß der ganzen Wortfülle einer Sprache 
erfordernd. Gegenwärtig iſt Amerika reich an Converſations— 
Lexiken, Pncyclopadias. Man findet fie in jedem beſſeren 
Haufe. Damals war dies das erfte derartige Unternehmen. 
Er Hatte ganz außergewöhnlich guten Erfolg, denn es ent- 
ſprach einem wirklichen Bedürfniß. Ohne ein jolches Buch, 
worin man alphabetijch geordnet, das wifjenswerthefte aller 
Wiſſenſchaften leicht nachſchlagen und finden kann, bleibt auch 
der Gebildete bei feiner Lektüre und in feinen Geſprächen oft 
in einer drücfenden Unklarheit und Verwirrung der Vor- 
stellungen, und jolche, denen gründliche Schulbildung mangelt, 
werden von der Beteiligung an vielen Bildungsfragen aus— 
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geichloffen. Ohne ein jolches Buch bleibt der Fachgelehrte 
Herr in feinem Gebiet und das Volk im allgemeinen kann 
ohne ihn kaum einen Schritt zum Erwerb eines jelbftändigen 
Urtheils über die meiften Fragen der Zeit thun. Daß Lieber 
dies herrliche Mittel zur Verbreitung von Kenntniffen unter 
Millionen Menjchen dem amerifanischen Volte mittheilte, war 
eine epochemachende Begebenheit, eine große That, eine 
größere Wohlthat als biutige Siege eines Feldherrn oder 
Millionen Dollars bringende Erfindungen und Gewerbe. 
Und daß durch Liebers Dienjt der amerikaniſchen Encyclo- 
peedia bei ihrer erften Einführung das Gepräge deuticher 
Gründlichkeit, Eachlichfeit und Gewifjenhaftigfeit aufgedrüct 
ward, ift ein Umſtand, deſſen Folgen fühlbar bleiben, jo lange 
e3 hier Encyclopxdias gibt. 

Es war aber aud) eine äuferjt jehwierige Arbeit. Es galt 
nicht blos, jtlavifch das dentſche Werk überjegen, denn vieles 
ftegt in einem deutjchen Converſations-Lexicon, das in einer 
amerifanifchen Encyclopæadia außer Platz ift, weil es dem 
Amerikaner nicht wichtig ift, und vieles muß in der Encyelo- 
pædia diejes Landes ftehen, dag in jenes Landes Converſa— 
tions⸗Lexiken nicht zu finden if. Die richtige Wahl defjen 
zu treffen, was ausgelaſſen, und defjen, was hinzugefügt wer— 
den mußte, erforderte großen Taft. 

Und dann die Unmafje Arbeit! Fünf Jahre lang fchrieb 
er daran. Und das war jeinem eijernen Fleiß noch nicht 
genügend. Zu gleicher Zeit, in den legten Jahren hat er 
noch zwei andre umfangreiche deutjche Werfe überjegt. 

Lieber Anjehen als Gelehrter ward bei der Herausgabe 
der Eneyelopxdia hauptjächlich dadurch begründet, daß 
er fein gründliches Studium der Nechtswifjenicaften auf 
deutjchen Univerjitäten hier auf ein gründliches Studium der 
amerifanijchen Gejege auwandte, und jeinem Lexicon Klar 
und überjichtlichen Bericht über diejelben einverleibte. 

Er erhielt nun viele ebrenvolle Aufträge. Damals wırde 
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das Girard College in Philadelphia gegründet. Lieber befam 
den Lehrplan defjelben auszuarbeiten. Dies führte ihn nach 
Philadelphia und brachte ihn in Bekanntichaft und Umgang 
mit vielen dortigen angejehenen Männern. Merkwürdiger 
Weiſe ward er hier auch mit Joſeph Bonaparte befannt. Im 
Jahre 1835 ward er dann in die Stelle berufen, der er die 
beite Kraft feines Lebens gewidmet, und two er die beiten 
Werke gejchrieben hat, als PBrofefjor der Geſchichte und 
Staats-Philoſophie an der Univerfität von Süd-Carolina. 
Zwanzig Jahre hat er hier gelehrt. Hier hat er die wifjen- 
ſchaftlichen Werke geſchrieben, durch welche er nicht nur in 
ganz Amerifa, ſondern auch in Europa berühmt geworden ift: 
fein Handbuch der politijchen Sittenfehre; feine Grundgejege 
zur Auslegung der Geſetze; Werke die in allen höheren 
Unterricht3-Anftalten als Tertbücher eingeführt wurden. 

In den Jahren 1845 und 1848 machte ev Beſuche in 
Deutſchland, es waren aber feine müſſigen Erholungs- 
Reiſen, jondern eifrig ftudirte er and) dort an verfchiedenen 
Tragen der Rechts-Gelehrſamkeit und gab mehrere Kleinere 
Schriften als Früchte diefer Studien heraus. Bei diejer 
Gelegenheit machte König Friedrih Wilhelm VI. von 
Preußen ihm glänzende Anerbietungen, um ihn in Preußen 
zu halten. Er jchlug fie aus. Amerika war ihm Heimath 
geworden. Daß; er dabei feineswegs aufhörte, deutſch zu 
denfen, bewies er dadurch, daß er jeine Söhne in Deutjchland 
ftudiren ließ. Er nahm auch ſtets Lebhaften Antheil an allen 
politiichen Ereignifjen in Deutjchland, vornehmlich noch in 
feinem hohen Greijen-Alter an den Siegen von 1870. Am 
deutlichſten jedoch zeigt er feine deutsche Natur als gründlicher 
gewifjenhafter Gelehrter und als fenriger Liebhaber der Frei— 
heit. 

Er bewies das in unzweidentiger Weife, als im Jahre 
1850 im Süden durch die Zulafjung von Californien als 
freier Staat, die Freunde der Negerjflaverei um die 
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Dauer ihrer Macht bejorgt, die Frage des Austritts aus der 
Union zu agitiven begannen. Diejen Beſtrebungen entgegen 
zu treten, hielten die Freunde der Union eine Maſſen-Ver— 
jammlung in Greenville, S. C. am 4. Juli 1851, und hier 
hielt Lieber feine berühmte “Fourth-of-July-Address on 
Secession.” Ein mannhaftes, tapferes Wort. Es foftete 
ihn feine Stelle. 

Im Jahre 1857 folgte Lieber einem Auf an das Columbia 
College in der Stadt New York als Brofefjor der Gejchichte, 
National-Detonomie und politifchen Wifjenfchaften. Hier ift 
er bis zu feinem Tode im Jahre 1872 geblieben. Er hat 
hier aber eine jehr Schmerzliche Erfahrung machen müſſen. 
Sein Sohn Oskar, der in Deutſchland ſtudirt hatte, trat beim 
Ausbruch des Sezejjions-strieges auf die Ceite des Südens 
und fiel ſchon in einer der erjten Schlachten, bei Williams: 
burgh. Seine andren Söhne dagegen kämpften in der Unions- 
Armee. Selbſtverſtändlich trat auch er jelbjt mit ganzer 
Seele für die Sache der Union ein. Cine Nede, die er in 
New York Hielt: No party now, but all for our Country, 
war jo wirffam, daß fie vielfach verbreitet wurde. Zu alt, 
um mit dem Schwert für die Union zu kämpfen, gebrauchte 
er die Feder und die Preſſe. Er war Präfivent der Loyal 
Publication Society of New York, die zu diejem Zweck über 
Hundert Flugichriften in hundert Taufenden von Eremplaren 
im Bolf und im Heere austheilen ließ. Auch arbeitete er im 
Auftrag des Höchſtkommandirenden, des General Halle 
Inſtruktionen für das Verhalten der Armee der Vereinigten 
Staaten im Felde aus, welche von Eeiten des Generaljtabs 
als Order 100 gedruckt an alle Stabsoffiziere vertheilt wurden. 
Die berühmten Fachgelehrten Labonlaye und Bluntſchli 
haben dieſe Inftruftionen als Meijterwerf anerkannt. 

Nach Beendigung des Krieges wurden ihm die Archive der 
Rebellen zur Ordnung übergeben. Im Jahre 1870 ward er 
zum Schiedsrichter einer Commiſſion ernannt, welche die 
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Grenzen von Megieo und den Ver. Staaten zu ordnen hatte. 
Es ift nicht möglich, alle wichtigen Aemter, die Lieber bekleidet 
und alle wichtigen Werke, die er gejchrieben hat, aufzuzählen, 
aber wir müfjen noch das wichtigfte feiner Werke “On Civil 
Liberty” erwähnen, weil in ihm jein Freiheitsfinn fich in 
den jchönften Formen und in den glänzendften Farben kriſtal— 
Kifiet hat. Der Wahlſpruch desjelben lautet: 

“No right without its duties, no duty without rights.” 

Er ſchließt mit folgenden beherzigungswerthen Worten: 

„Wehe dem Lande, in welchem politifche Heuchelei erſt das 
Volk allmächtig nennt, dann die Lehre aufſtellt, daß die 
Stimme des Volfes die Stimme Gottes fei, dann das 
Geſchrei des Marktes für die wahre Stimme Gottes ausgibt, 
und am Ende diefe Stimme, wie man fie wünſcht, ſelbſt erſt 
fünftlich zu Wege bringt.“ 

Und in der Vorrede ruft er feinen Studenten zu: 

„Ich habe Ihnen ftets zu zeigen verjucht, wie Sie mir das 
bezeugen werden, daß der Menfch eine nicht auszulöfchende 
Individualität beſitzt; daß die bürgerliche Gejellichaft ein 
lebendiger Organismus ift, daß es feine Nechte gibt ohne 
entjprechende Pflichten, feine Freiheit ohne die Majeftät des 
Gefeges; daß nichts Hohes erreicht werden fanıı ohne Be— 
harrlichkeit; und daß es feine wahre Größe geben kann ohne 
Selbſtloſigkeit.“ 

Ueber der Eingangshalle feines Hauſes in New York ſtand 
in goldener Schrift: 

Patria cara, carior libertas, veritas carissima. 

Theuer iſt das Vaterland, theurer die Freiheit, am theu— 
eriten die Wahrheit. 
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XLIV. 
Friedrich Münch. 


Pionier und Staatsmann in Miſſouri. 


sriedrich Münch ift am 25. Juni 1799 in Nieder- 
gemünden, Oberhefjen im einem echt deutjchen 
Pfarrhaufe geboren. Seine Heimath war ein einfames 

? Dorf, und er wurde, wie das bei den Landpfarrern in 
Deutjchland Gebrauch ift, von der Dorfjugend fern gehalten 
und vom Vater unterrichtet. Seine Eltern waren nicht reich. 
Es gab bei ihnen weder glänzende Gefellichaften, noch groß- 
artige Vergnügungen. Aber trogdem, oder vielmehr eben 
deshalb verlebte er köſtliche Tage. Er jelbft fehreibt ſpäter 
davon: 

„Daß es irgendwo in der Welt ſchöner fein fünnte, als an 
dem Bache, welcher das Dorf durchflieft, in den Wiejen- 
gründen, auf den Bergen und in den Wäldern, welche es 
umgeben, fiel mir gar nicht ein. In unſren Freiftunden 
halfen wir fleißig mit bei manchen ländlichen Arbeiten, wir 
Knaben lernten Art und Säge und andre Werfzenge gebrau= 
hen, graben, baden, pflanzen, pfropfen und in vielem uns 
ſelbſt helfen, was alles mir jpäter trefflih zu Statten ge— 
kommen iſt.“ 

Schon im fünfzehnten Lebensjahre bezog er das Gymna— 
ſium, im achtzehnten die Univerfität und im zwanzigſten war 
er jchon ordinirter Pfarrer. Auf der Univerfität Gießen 
fam er dur) den Einfluß von Karl Sollen in die 
demagogifche Strömung der Burfchenjchaft, und als das 
Frankfurter Attentat mißglüct war, trieb ihn Die Hoffnungs- 
loſe Lage der Dinge von Deutſchland nach Amerika. 

Es ward damals in Dentjchland viel verbreitet und gelejen 
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eine Schrift von Gottfried Duden, der in den Jahren 
1824 und ’25 in Miſſouri, im jetzigen Warren County 
lebte, etwa achtzig Meilen von St. Louis, einer waldigen 
und hügligen Gegend. Er bejehrieb mit überjchwänglichen 
Lobpreifungen die romantijchen Berge, die Haren Quellen 
und die duftigen Wiejen diefer Landichaft, das neapolitanifche 
Blau de3 Himmels, die Fruchtbarkeit des jungfräulichen 
Erdreichs und das zwanglofe Leben im Lande der Freiheit. 
Durch feine Berichte angezogen, war ſchon im Jahre 1832 
eine Anzahl von gebildeten Deutjchen hierher gezogen. 

Die Gießener Auswanderungs-Geſellſchaft, welche fi) um 
diefe Zeit in Deutichland bildete, verbreitete Dudens Schriften 
vielfach. Sie hatte ſich als Ziel gefegt: 

„Die Bildung eines deutſchen Staates, der natürlich 
ein Glied der Vereinigten Staaten werden müßte, doch mit 
Aufrechterhaltung einer Staatsform, welche das Yortbeftehen 
dentjcher Gefittung und deutjcher Sprache ſichert und ein echtes, 
freies und volfsthümliches Leben ſchafft.“ 

Damals gab es jedoch noch fein einiges Deutjchland, fondern 
nur uneinige Deutſche. Münch, welcher mit einem Theil 
diejer Gejellichaft in New Orleans landete und nad) St. 
Louis zog, mußte hier ſchon die Auflöfung der Geſellſchaft 
erleben. Er z0g mit Follenius nach dem Paradies Dudens 
in Warren County und faufte fi hier an. Es war 
jedoch) fein Paradies. Das Land ift hier von geringer 
Zruchtbarkeit und die Gegend ift von guten Verkehrswegen 
abgefegen. Das war nach der Auflöfung der Answanderungs- 
Gejellichaft die zweite große, bittre Enttänfchung. Gar 
mancher Hätte da den Kopf hängen lafjen. Sind ja doch 
jelbft in fruchtbaren Gegenden jelten gebildete Deutjche in 
Amerika dem urfprünglich”erwählten Landbau treu geblieben. 

Aber Münch war einer von den wenigen. Er beja eine 
eiferne Natur, ein eifernes Pflichtgefühl und einen eifernen 
Willen. Damit vodete er den Wald und zwang dem fteinigen 
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Berg Nahrung gebende Fruchtfelder, freundliche Obſtpflan— 
zungen , erquidende Weinberge und eine bequeme Wohnung 
ab. Wiederholte, Heftige Krankheiten überwand er durd) die 
Stärfe des Entichlufjes, gefund zu jein; Entbehrungen über 
wand er durch Entfagung, den Widerftand der Elemente durch 
umerbittliche Ausführung deſſen, das er fi) vorgenommen. 
Kaum jemals hat e3 einen Menfchen gegeben, der es mit fi) 
ſelbſt jtrenger genommen hätte. 

Dabei ging ihm der Sinn für geiftige Bejhäftigung 
unter dem Drud der unjäglich ſchweren Arbeit feineswegs 
verloren. Nachdem er in den erften fünf Jahren fein neues 
Heim gegründet und für das Ausfommen feiner Familie 
gejorgt hatte, begann er ſchon im Jahre 1840 fic ala Mit- 
arbeiter an verjchiedenen deutjchzamerifanifchen Zeitjchriften 
zu betheiligen. Dann, von 1846 an lieg er Flugſchriften 
über Religion und Sittenlehre, über Landbau und Weinbau, 
über Land und Leute in Miſſouri erſcheinen. 

Nach weiteren zehn Jahren begab er fich aud in das 
politifhe Gebiet. Damals, 1856 entjtand dem für 
Aufrechterhaltung der Sflaverei einigen Süden gegenüber 
im Norden die republifanijche Kartei und Münch 
ſchloß fich ihr eifrig an. Im Wahlkampf zwifchen Buchanan 
und Fremont durchreifte er als Stumpfredner Mifjouri, 
New York, Pennfylvania, Ohio und Indiana. Im Jahr 
1859 machte er als Commifjär des Staates Mifjonri für 
Emigration eine Reiſe nach Deutjchland. Vor der nächjten 
Präfidentenwahl war er als Abgeordneter feines Bezirks bei 
der National-Convention in Chicago betheiligt, wo Lincoln 
zum Kandidaten ernannt wurde. 

Bald darauf brad) der Sezejjions- Krieg aus. In 
Miſſouri gab es damals viele Sezeſſioniſten, auch in Friedric) 
Münchs nächſter Nähe fehlte es nicht an ſolchen, und ihre 
Erbitterung gegen die Anhänger der Union war groß. An 
manchen Orten haben fie damals dieje überfallen, ihre Häufer 
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verbrammt, ihr Blut vergofjen, und es war gefährliche Zeit 
für die, welche auf dem Lande wohnten. Indeſſen wid) 
Mind nicht von feinem Heimwejen. Mit feinen älteren 
beiden Söhnen fchloß er fich den Home Guards an, während 
die beiden jüngeren in die Armee eintraten und ins Feld 
zogen. Einer von diefen, nur 18 Jahre alt, fand schon im 
September 1861 den Heldentod in der mörderifchen Schlacht 
von Wiljon’s Creek. 

Noch im jelden Herbft wurde Mind zum Staats- 
Senator gewählt und hat in diefer Eigenfchaft, wie er 
ſelbſt jagt, „gerade die für den Staat wichtigite Zeit mit 
durchgemacht, indem unter ſchweren Mühen und fteten Kämpfen 
die neue Ordnung feitgejtellt werden mußte. 

So hat er in den vorderften Reihen mit den Deutſchen von 
Mifjonri diefen Sflavenftaat für die Union erhalten helfen, 
und er verdiente dieſen Ehrenplatz, denn er war einer der 
erjten gewejen, die in Miffonri die deutjche Bevölferung zum 
gemeinjamen Leben und Wirken gejammelt haben, und die 
deutjche Bevölkerung in Miſſouri ift anerfanntermaßen bei 
der Erhaltung des Staates für die Union der wichtigſte Faktor 
gewejen. 

Im Jahre 1884 ift er reif an Jahren und reich an Ehren 
gejtorben. 

Bon feinen Hinterlafjenen Schriften nennen wir: 

„Ueber Religion und Chriftenthum.“ 1847. Auch in eng- 
fijcyer Sprache in Boſton bei Theodor Parker veröffentlicht. 

„Der Staat Miffonri.” New York. 1359. Zweite Auflage 
in Bremen. 1866. 

„Amerikaniſche Weinbanfchnle.“ 3. Auflage. 1867. 

„Die finnliche und die geiftige Lebensanficht.“ 1871. 

„Geiſteslehre, für die heranreifende Jugend.” 1872, 

„Das Leben von Karl Follen.“ 1872. 

„Erinnerung aus Deutjchlands trübfter Zeit,“ 1873. 

Georg Münd, ein jüngerer Bruder von Friedrich 
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Mind, früher ebenfalls Prediger, fam 1837 nad) Mifjouri 
und gründete fi) mit harter Arbeit eine Farm bei Augufta. 
Er war gleich feinem Bruder ein eifriger Unionsfreund und 
guter Nedner und Scriftiteller. Er ift 1879 zu Augufta 
geftorben, nachdem e3 ihm gelungen war, fich ein behagliches 
Heim und eine geachtete Stellung zu erarbeiten. 


ns 


XLV. 


Albert Zange, 


Staats-Auditer von Indiana. 


„lbert Zange ift am 16. Dezember 1801 in Char— 
F Tottenburg bei Berlin geboren. ein Vater war 
ein jehr angeſehener Arzt und fein einziger Bruder 
ein höherer Offizier in der preußifchen Armee. Seine 
Symnafialzeit fiel in die Zeit der napoleoniichen Fremdherr- 
ſchaft. Damals turnte die Jugend unter Jahn fleißig, 
um Geift und Leib für des Vaterlands Befreiung zu ftärken. 
Dann kam der herrliche Befreinngsfrieg. Napoleon ward 
befiegt, aber die Freiheit fam nicht. Auf der Univerfität 
Jena ward Lange danı Glied der Burſchenſchaft. Im 
Jahre 1819 ward Kotzebue, der frivole Verjpotter der Bur— 

ichenjchaft, durch den Jenaer Studenten Ludwig Sand erdolcht. 

Dann kamen die Hochverraths-Prozeſſe der Negierung und 
Albert Lange ward verrathen und zu fünfzehnjährigem 
Gefängniß in der Feftung Slogan verurtheilt. 

Zuerſt war feine Haft jehr ftrenge. Nach und nach wurde 
ihm etwas Bewegung erlaubt und Lektüre. Er las viel über 
Amerika und trieb fleißig Engliſch; jtudirte die Conftitution 
der Vereinigten Staaten und überjeßte die Neden der ameri— 
kaniſchen Staatsmänner, auch manches von Chafesipeare. 
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Nach fünfjähriger Haft begnadigt, begab er ſich alsbald auf 
den Weg nad) Amerika, im Jahre 1829. 

Natürlich mußte er zuerſt Landbau treiben. Er machte das 
in der Nähe von Indianapolis ab. Dann zog er 1836 
nad Terrehante umd ward zum Friedenzrichter gewählt. 

In der Politik war er Whig, was unter den Deutjchen jehr 
jelten vorfam, denn die Whigs waren etwas nativiftiih. Es 
309 ihn aber das nationale Beftreben und Bewußtſein der- 
jelben an, auch war er ein Bewunderer Henry Clay’s. Als 
im Jahre 1849 durch Zach. Taylors Wahl die Whigs fiegten, 
erhielt Lange erft ein Confulat in Amfterdam, dann in Waſh— 
ington eine Stellung im Departement des Inneren. Aber 
eines von beiden Aemtern fagte ihm zu, und er kehrte bald 
nad) Terrehaute zurüd, wo er County Auditor wurde. 

Im Jahre 1856 ſchloß er ſich der neuen, republifanijchen 
Partei an und ward bei deren Sieg 1860 Staats-Auditor. 
In diefem Amt hat er in Indianapolis fehr werthvolle 
Dienfte bei Aufbringung der Negimenter, welde der Staat 
Indiana zu ftellen hatte, geleiftet. 

Im Jahre 1863 ifter nach) Terrehante zurücgefehrt und 
dort mehreremale zum Mayor erwählt, hat fi) auch mit 
Unterfuhung von Rechtstiteln beſchäftigt. Als er im Jahre 
1869 ftarb, erjchien der Gouverneur des Staats und alle 
hohen Stantsbeamten zu feinem Begräbniß, auch R. W. 
Thompſon, fpäterer Flotten-Minifter kam. Cbenfo betheilig- 
ten fi) alle Stadtbeamten. Es war das großartigite Begräb- 
niß, das Terrehaute je jah. 

In den Beileids-Beſchlüſſen Heißt es: 

„Lange war ein ungewöhnlicher Menſch. Er war höchſt 
gebildet, edel und gerecht. Im politiſchen Leben von großem 
Einfluß, ehrte er die Stellen, die er bekleidete. Im geſelligen 
Leben durch Umgänglichkeit und Leutſeligkeit ausgezeichnet, 
war er den Armen und den Unglücklichen allezeit eine gute 
Stütze.“ 
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XLVL 


Franz Joseph Grund. 


Gelehrter und liberaler Politiker. 


Saranz Joſeph Grund ift im Jahre 1803 in Wien 
5 geboren. Er fam zur Zeit der Demagogen-Verfolgung 
nad) Amerifa und ward al3 Profefjor der Mathematik 
3 ander großen Harvard Universität bei Bofton 
angeftellt, wo außer K. Follenins und K. Bed noch ein 
andrer Deutſcher Franz Gräter als Lehrer der Zeichenfunft 
und der neueren Sprachen angejftellt war. Es wirkten aljo 
damal3 an der bedentenditen Univerfität Amerifa’s vier 
deutjche Gelehrte aus der Zeit der Demagogen-Verfolgung. 
Daß Grund nicht minder Hochgefchägt wurde als Follen und 
Bed, bezeugt ein Urtheil des Senatoren Charles Sumner, der 
1837 von ihm fagte: 

„Ex ift ſehr fähig und zuverfichtlih. Seine Unterhaltung 
hat großen Eindruck auf mic, gemacht. Seine Worte find 
Schmiedehammer-Schläge.” 

Schon im Jahre 1834 begann Grund, ſich an politischen 
Berfammlungen zu betheiligen und in den folgenden Jahren 
nahm er eifrig Partei für Martin Ban Buren als Prä- 
ſidentſchafts-Kandidaten gegen General Harrifon. Er ſchrieb 
zu dem Zweck eine Lebensbejchreibung Van Burens, welche 
große Wirkung unter den Deutjchen hervorbrachte, weil darin 
Ban Burens deutfche Abftammung nachgewiefen, und von ihm 
gerühmt wurde, daß er auf feinem Lande in Kinderhoof ftets 
die größten Krautföpfe zöge. 

Ban Buren ward erwählt, aber feine Präſidentſchaft erfüllte 
feineswegs die von ihm gehegten Erwartungen, deshalb ſchlug 
Grund bei der nächſten Präfidentjchaftswahl, wo Yan Buren 
und Harriſon wieder gegen einander ftanden, ſich auf die 
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Seite Harrifons, und jchrieb defjen Lebensbefchreibung. Und 
num ward Harrijon gewählt. 

Bon nun an bejchäftigte fi) Grund ausſchließlich mit der 
politifchen Literatur. Hauptjächlich ſchrieb er ala Korreſpon— 
dent für den „Philadelphia Ledger“, und zwar waren feine 
Worte wirklich, wie Charles Summer fie bejchrieb: Schmiede— 
hammer-Schläge. Er wird von den Amerikanern auch als 
Vater des jogenannten Senſations-Stils angejehen. Was er 
schrieb, war maſſiv, wirkſam, eindrücklich. Das zeigte ſich 
auch bei der Präfidentenwahl 1856 zwifchen Fremont und: 
Buchanan. Die Dentjchen waren damals meiftens begeifterte 
Anhänger von Fremont, aber Grund fonnte fich damit nicht 
befreunden. Er trat für Budanan ins Feld und 
machte Rundreiſen mit Stephan A. Douglas im Weften. 
Buhanan wurde aud erwählt. 

Wie e3 jedoch bei Ban Burens Wahl gegangen war, fo 
ging es auch jegt bei Buchanan. eine Präfidentichaft 
befriedigte Grund nicht, Der Eden erhob fi. Der 
Sezejfionskrieg brach aus. Da gejellte Grund ſich zur ent— 
gegengejeßten Partei, was ihm viel Feindichaft zuzog. Bald 
daranf ift er an einem Schlagfluß gejtorben. 

Bon Perjon war Grund vollen, unterjesten Körpers. Er 
war lebendig in der Unterhaltung, von fchlagfertigem Wit. 
Als fogenannter Stumpfredner, jowie als Beitungsichreiber 
war er fraftooll im höchſten Grade. Augenblidlic wußte er 
dasjenige Wort zur finden, welches den Ausschlag bei feinen 
Zuhörern zu geben geeignet war. Wie ein Gewitter blikte 
und donnerte er dann und riß alles mit ich fort. 

Dabei war er ein gründlicher Gelehrter, wie das feine in 
englijcher Sprache gejchriebenen Lehrbücher der Algebra, der 
Geometrie, der Aftronomie und der Phyſik beweifen. Außer— 
dem hat er mehrere deutjche und englische Werke über Amerifa 
gejchrieben, worin er die ariftofratifchen Anfäge mancher 
amerikaniſcher Kreiſe ſcharf mitgenommen hat. 
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XLVII. 


Die Ülesselhöfts. 


Buchhändler und Aerzte. 









ohann Georg Weſſelhöft wurde im Han— 
noverfhen am 30. Juni 1805 in einer ſonſt 
x wohlhabenden, aber durch die Ungunſt der Zeiten 

F heruntergefommenen Familie geboren, in welcher viel 
Sinn für Bildung und Lektüre herrſchte. Ex Hätte gern 
ſtudirt, dazu veichten aber die Mittel nicht aus, jo wurde er 
Buchhäudler. Da feine ganze Familie im vegen Berband 
mit den politiichen Freiheitsbeftrebungen ftand, welche auf 
den deutſchen Befreiungstrieg 1813-15 folgten, fo ward er 
nah Jena, dem Hauptherd diefer Bewegung in die dor- 
tige Fromannſche Buchhandlung gejendet. In diefem Haufe 
verfehrten damals außer den Freiheitsfreunden auch die erften 
Titerarifchen Größen, auch Goethe ging dort fleißig ein und 
aus. Außerdem genoß er hier den Umgang von drei jeiner 
damals in Jena ftudivenden Vettern, von denen zwei, Wilhelm 
und Robert jpäter genannt werden. Hier wurde neben tüch- 
tigem buchhändlerifchem Streben und eifriger Betheiligung 
au allen allgemeinen Bildungsfragen auch fleißig politifirt. 
Fir ein freies, einiges Dentjchland glüheten die Herzen, und 
es wurden weithin verziweigte Verbindungen zur Erreichung 
dieſes Ziels gepflegt. 

Aber anftatt der gehofften befjeren Zeit geftaltete fich die 
politische Lage immer trüber. Schmwärmerifche Geifter ließen 
fh in Verſchwörungen ein, diefelben mißgläften und die 
Regierungen verbanden fih zur Unterdrüdung aller „dema— 
gogiſchen“ Vereine. Bon Wefjelhöfts Vettern wurde der 
eine, Robert, gefangen gefeßt und mußte 15 Jahre im 
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Gefängniß ſchmachten. Der andre, Wilhelm, entfloh 
rechtzeitig nach Amerika. 

Im Jahre 1832 fiedelte I. Georg mit einem Bruder 
über. In jeiner Geſellſchaft entfam auch Major Fegrentheil, 
früher zweiter Kommandant von Erfurt, der wegen dema— 
gogiicher Umtriebe auf der Feſtung Magdeburg eingejperrt, 
nun aber von dort entflohen war. 

In Boston, New York und Philadelphia befuchte 
Wefjelgöft zuerjt feine ſchon in Amerika anſäſſigen Genofjen, 
Karl Follen, Karl Bed, Franz Lieber und 
Wm. Weſſelhöft und ließ ſich ſchließlich, 1833 in Phila- 
delphia nieder, weil er dieſe Stadt als Centrum deutſchen 
Lebens in Amerika betrachtete. Hier kaufte er die Ritterſche 
Druckerei und verband damit eine Buchhandlung. Er ver— 
legte amerikaniſche Ausgaben von Schillers, Goethes, Leſſings, 
Herders, Körners und andrer deutſcher Klaſſiker Werken, 
gründete auch 1834 die „Alte und Neue Welt“, eine deutſcher 
Bildung gewidmete Wochenſchrift großen Umfangs, worin 
die Zeitungs-Nachrichten aus der alten und neuen Welt 
mitgetheilt und beſprochen wurden, dabei auch Poeſie und 
Literatur treuliche Pflege fand, wie das jetzt in faſt allen 
größeren Zeitungen geſchieht, damals aber in ſolchem Umfange 
eine Seltenheit war. 

Einen ſehr großen Theil ſeiner Kraft und Zeit widmete er 
der Unterſtützung von jeder deutſchen Vereins-Thätigkeit, mit 
welcher er in Berührung kam. Die Deutſchen in Amerika 
organiſch zu einigen, war ſeines Lebens Ziel und Streben. 
As in Miſſouri ein Verein entjtand, um einen ganz 
deutjchen Staat in der Union zu bilden, welchem die Gründung 
der Stadt Herman ihre Eriftenz verdankt, ſchloß er fich 
diefen, nur zu Schönen Beftrebungen eifrigft an. 

Leider litt dabei fein Gejchäft, und als 1838 eine allgemeine 
Handelskrifis einbrach, mußte er es ganz aufgeben. Er trat 
1843 als Gejchäftsführer in eine deutſche Buchhandlung in 
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St. Louis, machte 1354 eine Neife nad) Deutſchland 
and der Schweiz, und ift 1859 in Herman, Mo. gejtorben. 

Wilhelm Weſſelhöft ftudirte in Jena Medizin, 
mußte nach der Schweiz und dann nach Amerika flüchten, 
lebte bis 1840 in Pennſylvanien als homöopathifcher Arzt 
und lehrte als Profefjor au dem homöopathifchen College in 
Allentown Dann ging ev nah Boſton, wo er als 
Arzt in hohem Anſehen ftarb. Sein Haus, fein Herz und 
fein Geldbeutel ftanden deutichen Ankömmlingen ſtets offen. 

Nobert Weſſelhöft konnte erſt nach fünfzehnzähriger 
Feſtungshaft Amerika's gaſtliche Ufer erreichen. Er folgte 
dann ſeinem Bruder Wilhelm nach Boſton und begründete 
von hier aus die in den Ver. Staaten zu großer Berühmtheit 
gelangte Waſſerheil-Anſtalt zu Brattleboro, Vermont, 
nach deren Vorbild viele andre ähnliche Heilanſtalten in allen 
Staaten der Union begründet worden ſind. 


een 


XLVIII. 


Friedrich Aug. Bauch. 


Begründer von Franflin und Marſchall College. 


riedrih Aug Rauch it am 27. Juli 1806 in 
Heſſen geboren, ftudirte bis 1827 Philofophie und 
promovirte als Doftor der Nhilojophie. Darauf 
ftudirte er noch Theologie. Bis zum Jahre 1831 
wirkte er als Profeſſor an der Ummwerfität Gießen, zog ſich 
aber die höhere Ungnade dadurch zu, daß er fic) für die da= 
mal3 verfolgten Demagogen günſtig ausſprach. Er mußte 
deshalb nach Amerika fliehen und fand in Eaſton, Penn— 
ſylvanien die erfte Anftellung am dortigen Lafayette College. 
Bald darauf ward er als Vorfteher einer nen begründeten 
Alkademie der veformirten Kirche in York, Pa. berufen, 
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und er hat dieſer Anftalt bis zu feinem Tode 1841 jo treulich 
vorgejtanden, daß fie 1835 zu einem College und Seminar 
erhoben werden konnte. Aus derjelben, iſt dann das große 
Franklin und Marjchall College in Lancafter entjtanden. 
Sein Lehrbuch der Piychologie wird noch Heute in vielen 
Lehranftalten gebraucht. 

Nicht mit ihm zu verwechſeln iſt Chriftian Heinrich 
Rauch, geboren 1718 und nach Amerika gefommen 1740. 
Er ging als Miffionar unter die fittlich verfommenjten In— 
dianer von New York, berüchtigt als Trunfenbolde, Diebe 
und Mörder. Sie nahmen ihn freundlich auf. Er predigte 
ihnen nicht Sittengeſetze, denn dieje kannten fie ohnehin, ſon— 
dern Vergebung und Gnade. Vier von ihnen wurden befehrt 
und blieben dem neuen Leben treu bis ans Ende. Später ift 
Rauch als Miffionar unter die Negerjtlaven nad) Jamaica 
gegangen und hat fic) dort als Sklave verkaufen laſſen, um 
den Sklaven predigen zu können. Dort iſt er 1761 geftorben. 


— — 


XLIX. 


Wilhelm Weber. 


Redafteur vom „Anzeiger des Weſtens.“ 






(helm Weber ift im Jahre 1808 in Altenburg, 
Thüringen geboren. Sein Bater ftarb früh 
ag und hinterließ die Familie in dürftigen Umftänden, 

28 doch gelang e3 feiner trefflichen Mutter, dem Sohne 
eine gründliche Gymnafial- und Univerfitäts-Bildung zu 
ermöglichen. Er ftudirte die Rechte in Jena, damals dem 
Mittelpunkt der Burschenschaft, wo Fichtes, Schellings und 
Hegels Lehrftühle ftanden, und wo den Studenten mehr 
muthige Anregung, als vorfichtige Mäßigung mitgetheilt 
ward. 
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Als die Juli-Revolution, 1830, in Paris aus— 
brach, zog Weber nah Polen, um e8 von ruſſiſcher Ty— 
rannei befreien zu helfen, er wurde aber an der preußijchen 
Grenze angehalten und zurückgeſchickt. War er ſchon vorher 
fein ſehr fleißiger Student gewejen, jondern hatte ſich meiſt 
mit Fechten, Turnen, Schwimmen und Trintgelagen beichäf- 
tigt, jo wollte es nach diefem Abenteuer noch weniger gehen, 
und er verjuchte e3 zur Abwechslung mit Anhören von Vor— 
lefungen über Landwirthichaft. Nebenbei trieb er im 
Geheimen Politif. Darüber ward er 1834 in Leipzig von 
der Polizei ergriffen und im Stadtgefängniß daſelbſt einge- 
fperrt. Das war aber für ihn nicht feit genug. Er entjprang 
und gelangte nad) Amerika, wo er auf Engelmanns Farm bei 
Belleville, Illinois gleich vielen andren demagogijchen 
Burſchenſchaftlern ein gaftliches Dad fand. Man nannte 
Engelmanns Haus deshalb damals „die Herberge der 
Gerechtigkeit.” 

Da er als jehr begabt und regſam befannt war, machte 
man ihn zum Nedaftenr des „Anzeiger des Weſtens“ in 
St. Louis. Er hatte dies Amt noch fein Zah befleidet, 
als ſich ein Vorfall ereignete, der ihm große Gefahr, aber 
auch große Befanntjchaft brachte. 

Ein Polizeibeamter in St. Louis hatte einen freien Neger 
wegen eines Vergehens verhaftet und ward von ihm nieder- 
geftochen. Ein Gehülfe ward ebenfalls niedergeworfen. 
Dennoch gelang es, den Neger ins Gefängniß zu bringen. 
Da der Polizist Vater einer zahlreichen Familie war und ſich 
großer Beliebtheit erfreute, der Mörder aber ein Neger war, 
jo erhob fich noch am jelben Abend Nichter Lynch. Ueber 
taujend Menſchen erjchienen vor dem Gefängniß, erzwangen 
fich den Eingang, ergriffen den Neger, führten ihn in den 
oberen Stadttheil, Fetteten ihn an einen Baum und verbrann= 
ten ihn mit grünem Holz. Mehr als eine halbe Stunde 
dauerte die Todesgual und das gräßliche Gefchrei, aber obwol 
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viele Tauſende von Zuſchauern verfammelt waren, fehritt nie= 
mand gegen die Vollſtreckung der Volfsrache ein. 

Am nächſten Tage brachte Weber in dem „Anzeiger des 
Weftens” einen Entrüftungs-Artifel über diefe That, der mit 
folgenden Worten anhob: 

„Wir find in der legten Nacht Augenzeugen de3 Grenel- 
hafteſten gewejen, was man zur Beleidigung der Menſchlich— 
feit, fowie des Geſetzes nur erfinnen mag. Bürger von 
St. Louis, die Fleden, womit in diefer Nacht die Gejchichte 
eurer Stadt befudelt worden ijt, wacht ihr nicht wieder ans!“ 

Zwar ward ım weiteren Verfolg des Artikels zugegeben, 

daß viele Bürger die That migbilligt, ſich voll Entjegen vom 
Schauplag der Schandthat entfernt hätten, aber daß die 
Behörden nicht eingefchritten wären, ward ftreng getadelt und 
dabei betont, daß die ganze Handlung lange genug gedauert 
habe, um ihnen Zeit zur Sammlung ihrer Mannjchaften zır 
geben. 
In den englifchen Tageblättern und Streifen erregte diejer 
Artitel böfes Blut. „Der dentjche Redakteur,“ hieß es, 
„ſollte vorfichtiger jein, und nicht ein Gemeinwefen ſchmähen, 
in welchen ex ſelbſt fein Bürger ift, fondern nur das Gaſtrecht 
der Großmuth genießt.“ Ueberhaupt ging damals eine ftarf 
nativiftiiche Strömung durchs Land. Es verbanden fi) 
mehrere der jo gefinnten, um in der nächiten Nacht die 
Druderei des „Anzeiger des Weſtens“ zu ftürmen und zu 
zerftören. 

So weit kam es aber doch nicht. Weber hatte Muth. Er 
bewaffnete ſich und ſeine Arbeiter, auch famen ihm mit guten 
Büchſen bewaffnete Freunde zu Hilfe, und der Angriff unter— 
blieb. Es war die Zahl derer, die den Angriff beabfichtigt 
hatten, nicht groß genug gewejen, um jolchen Widerftand Leicht 
zu bewältigen. 

Dann fie Weber in dem englifchen Blatte, welches ihn am 
meiften angegriffen hatte, eine jehr würdig gehaltene Recht 
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fertigung feines Artikels erjeheinen. Er ſchloß denjelben mit 
Folgenden ſchönen Worten: 

„Wie jehr wir auch die Güte und Größe des amerifani- 
ichen Volkes zu ſchätzen wiſſen, jo hängen wir doch feineswegs 
von derjelben, fondern von uns ſelbſt und von den Mitteln 
ab, die wir ung durch unſre Fähigkeiten, jo gering fie aud) 
jein mögen, zu verſchaffen wiſſen. Wir fordern mir, was 
uns die Geſetze des Landes zugeftehen, und wenn wir, um der 
Freigeit willen verbannt, als Flüchtlinge an dieje gaftlichen 
Ufer fteigen, um unter freifinnigen Geſetzen, unter einer ver— 
nunftmäßigen und glücklichen Verfaſſung zu leben, jo fommen 
wir nicht als Bettler, um perjönliche Güte und Großmuth 
anzuſprechen, jondern als Männer, welche die Freiheit zu 
würdigen wifjen und ftets bereit find, fie im Verein mit jeden 
Bürger des Landes zu vertheidigen.“ 

Dabei hatte es dann jein Bewenden, nur daß Weber jpäter 
noch einmal in derſelben Weife und in derjelben Angelegen— 
heit das Wort ergriffen hat. Als nämlich die Großgeſchwore— 
nen zuſammenkamen, gab der Nichter ihnen ihre Inftruftion 
dahin, daß jener Volfsanflauf zwar nicht zu billigen jei, daß 
aber bei dem „Volksgericht“ zu viele betheiligt geweſen ſeien, 
als day das Gericht Einzelne heransgreifen und in Unter 
ſuchung ziehen könne. Dieſen Spruch des Richters unterzog 
Weber im „Anzeiger einer ſcharfen Kritik, welche großes 
Aufſehen erregt, aber feine weiteren Folgen für ihn hatte. 

Vierzehn Jahre lang bat Weber den „Anzeiger des 
Weſtens“ vedigirt, und dreizehn Jahre lang war er zugleic) 
Eigenthümer. Denn damals rentirte eine deutjche Zeitung 
in Amerika ſich nicht hinreichend, um außer dem Nedakteur 
auch einen Eigenthümer zu belohnen. And) lag es dem echt 
deutſchen Gewiſſen Webers fern, ſich den Einfluß feiner Feder 
auf die öffentliche Meinung von den Aemterfuchern und Konz 
traftjuchern bezahlen zu laſſen. Außerdem war Weber über— 
Haupt nicht zu einem Minifter der Finanzen geboren, und 
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übertrug nocd dazu die Gewohnheiten eines „bemoosten 
Hauptes” der Studentenfchaft auf Die Zeiten des Mannes— 
alters, obwol er in glücklichen ehelichen Verhältniſſen lebte. 

Aber der Inhalt feines Blattes war ausgezeichnet und hat 
einen jehr nachhaltigen Eindrud auf das Deutſchthum von 
St. Louis und einem weiten Umkreis gemacht. Denn er 
war für das Schöne und Gute begeijtert, beſonders liebte er 
die Wahrheit. Obwol eifriger Demokrat von Ueberzeugung, 
ließ ex fich nie zum Parteibüttel machen, ſondern wahrte ſich 
die Unabhängigkeit des Urtheils, jo daß er jowol die Fehler 
feiner Partei, als auc, das Gute der Gegner zu würdigen 
wußte. Dazu blieb, nachdem der Rauſch jugendlicher Gährung 
in der Sturm- und Drangzeit ansgetobt hatte, die milde Kraft 
in ihm, welche im Haren Bewußtſein eigner Ueberzeugung die 
Andersdenfenden maßvoll und würdig beurtheilt. Wie er 
ſelbſt ſelbſtändig nriheilte, jo erfannte er feinen Mitmenschen 
das gleiche Necht zu. 

Gegen die Nativiften, die fich zu feiner Zeit zu regen 
begannen mit dem Wahlſpruch: „Nur in Amerika geborene 
ſollen Amerika vegieren und Aemter erhalten,” Yag er in 
bejtändiger Fehde. Seine erften Erfahrungen auf dem Gebiet 
der Journaliſtik hatten in dieſer Beziehung bleibenden Ein- 
druck auf jein Gemüth gemacht. Ueberdem war die nativifti- 
sche Bewegung grade damals in der erſten Kraft des Empor— 
fommens und forderte um jo mehr zum Widerſtand heraus. 

Das Todesjahr Webers, 1852, war zugleid) das Geburts— 
jahr des geheimen Ordens der Know Nothings, wie die 
Nativiften von nun an hießen. 

In der „Gejchichte der deutichen Bevölkerung und Preſſe 
von St. Louis und Umgegend“ wird über Webers Redaktion 
folgendes Urtheil gefällt: 

„Der Anzeiger des Weſtens zeichnet fi) von jetzt ab (jeit 
Webers Eintritt) durch jchöne, Hare Sprache, faßliche Dar— 
ftellung und tiefes Eingehen in Parteifragen, fowie durch 
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Reichthum an eignen Gedanken vor den meiften deutschen 
eitjchriften jener Periode aus. Weber war ein Schrift 
ftelfer, der nicht allein die Spalten füllen, jondern durd) Viel- 
feitigfeit und Gründlichfeit belehren und anregen wollte. 
Ungleich vielen unſrer heutigen Journaliſten haſchte ev nicht 
nach Vermengung unſrer Sprache mit der englifchen oder 
nad) Verſchönerung derjelben durch häufig mißverftandene 
Zitate aus fremden Sprachen.” 

Der „Anzeiger des Weftens“ ift jebt das verbreitetite der 
vier großen veutjchen Tageblätter in St. Louis. 


L. 


Friedrich Adolph Mislizenns. 


Erforſcher ber Belfengebirge. 


riedrih Adolph Wislizenus ift 1810 in 
Königsjee, Thüringen geboren, wo fein Vater 
Pfarrer war. Er erwählte frühe die Medizin zu 

ſeinem Beruf und gab id) feinen Studien mit mehr 
als gewöhnlichem Eifer und Fleiß hin. Dabei war er fröhlich 
und gejellig, und deswegen bei jeinen Mitjtudenten beliebt. 
Hätte er in einer andren Zeit gelebt, jo twäre aus dem lebens— 
frohen Studenten ohne Zweifel zur üblichen Zeit ein tüchtiger 
Arzt und friedjamer Staatsbürger geworden; aber jeine 
Studienjahre von 1823-1832 fielen noch in die Zeit der 
Burſchenſchaft. Er trug unter der Wefte verborgen ihr ver— 
botene3 Abzeichen, das ſchwarz-roth-goldne Band, und baute 
mit feinen Genofjen an dem „ftattlichen Haufe”, das ein 
Tempel des einigen und freien Dentjchland werden follte. 
Mitten in jeine Studienzeit fiel die Pariſer Juli-Revolution, 
und damals ſchon ſchienen die kühnſten Hoffnungen der 
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Sreiheitsfreunde in Erfüllung gehen zu wollen, als an 
einigen Orten Dentjchlands erfolgreiche Volfserhebungen 
ausbrachen. Als aber wieder alles ſtille wurd und der 
Bımdestag im Jahre 1832 die befannten Beichlüffe faßte, 
durch welche alle jene Hoffnungen völlig vernichtet werden 
follten, verſchwur er Fich mit gleichgefinnten Freunden zur 
gewaltfamen Befreiung. Es wurde ein Tag verabredet, 
an welchem an verschiedenen Orten zu gleicher Zeit los— 
geichlagen werden follte. Der Plan ward jedoch verrathen, 
und deshalb gingen die Verſchworenen vor der feitgejebten 
‚Zeit und ohne hollſtändige Vorbereitung an die Ausführung. 
Wislizenus war einer derer, die mit gefälltem Bayonett die 
Hanptwache in Frankfurt erftürmten. Die kühne That 
mißlang, und die meiften Theilnehmer wurden gefangen 
genommen. Wislizenus jedoch) entfam in die Schweiz. 

Hier war damals in Zürich eine freifinnige Univerfität 
gegründet worden. An dieſer ſetzte Wislizenus feine Studien 
fort und machte fein Doktor-Examen. Dann befuchte er in 
Baris die dortigen Hospitäler und wanderte, weil ihm jede 
Ausficht in Deutichland verjchloffen war, nach Amerika aus. 

Zuerſt praftizirte er zwei Jahre in New York, wobei er 
zugleich politiiche Flugſchriften herausgab, um die deutjchen 
Amerikaner zur Theilnahme an den burjchenjchaftlichen Be— 
ftrebungen für Dentichland zu bewegen. Als er die Vergeb- 
lichkeit diejer Bemühungen erkannte, ging er zu feinen alten 
Freunden Engelmann, Bunſen und andren nad) Belleville 
in Illinois. Die Praris auf dem Lande gefiel ihm aber 
nicht, und num erwachte in ihm, angeregt durch Engelmann, 
die Neijeluft. 

Damals war das Feljengebirge und was davor und da= 
Hinter lag, noch unbekannt. Erſt im Jahre 1842 hat Fremont 
die erfte feiner drei großen Neifen angetreten, und auch dieje 
ging erjt nur in das Gebiet des Platte Flufjes. In St. 
Louis war damals der Pelzhandel noch das wichtigfte Gejchäft, 
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und die hiefige Pelz-Compagnie ſchickte jährlich ihre Expedi— 
tionen wejtwärts aus. Einer diefer Expeditionen ſchloß 
Wislizenus fih an. Es war eine höchſt romantische Reife. 
Man ritt zu Pferde, man jagte die großen Büffel-Heerden, 
und Nachts ſchlief man unter freiem Himmel auf der Erde. 
So zog die Geſellſchaft zwei Monate lang bis au den Fuß 
der Felfengebirge. Hier lagerte fie zum Tauſchhandel mit 
den Indianern und Trappers, welche dieje Gegenden be- 
wohnen. Dann fehrten beim herannahenden Winter die 
Pelzhändler mit ihrer koſtbaren Waare heim, denn fie hatten 
erhalten, was fie begehrten, und verlangten nicht, die Winter- 
monate im wilden Land unter wilden Leuten zuzubringen. 
Wislizenus aber, den nicht der Handelsgeift, jondern die 
Wifbegierde bieder gebracht hatte, unternahm es, die rauhe 
Jahreszeit unter den Indianern zu verbringen, weil fie in 
den Felſengebirgen wohnten, und er bei ihnen nähere Kenntniß 
davon zu erlangen hoffte. 

Man jagt, der Dentjche in Amerika jei nicht jo jehr Bahn- 
brecher und Pfadfinder der Civilifation mie der Anglo- 
Amerifaner. Aber das ift ein großer Irrthum. Im den 
früheften Zeiten zählten Weifer und Zeisberger zu 
den muthigften Pionieren, welche die Alleghany Gebirge 
durchwanderten und dem Amerikaner den Weg durch diefelben 
nad) Ohio bahnten; jpäter haben Aſtors Leute die weit 
lichen Wüſten erforfcht und die erſten Niederlafjungen am 
Stillen Meere gegründet, und nun jehen wir, wie Wislizenus 
gleich dem früher erwähnten ©. Engelmann furdtlos die 
ungebahuten Pfade des fernſten Weſtens betritt. 

In Begleitung der Nez Perces Indianer und der Flat- 
heads z0g er über den Kamm der großen Felſengebirge 
an den jalzigen See und in die große Ebene des heutigen 
Utah, dann drang er nordweftlich durch die Gebirge des 
jetzigen Oregon bis an die äuferjten Vorpoften, welche die 
Engländer von Canada aus nach dem Stillen Meere vor- 
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geichoben hatten, um dann im weiten Bogen ſüdwärts durch 
Wald und Wildniß wieder den Arkanſas Fluß zu erreichen 
amd deſſen Lauf durch das heutige Kanſas bis Miſſouri zu 
verfolgen. 

Der von Kraft und Leben ftrogende dreißigjährige Mann 
nannte dies eine „Erholungs-Reiſe“, und fie gefiel ihm jo 
gut, daß er nad) fieben Jahren eine nene, noch ausgedehntere 
Reiſe in den fernen Weften zu unternehmen beſchloß. Wäh— 
rend der Zwiſchenzeit hatte er ſich mit ärztlicher Praxis in 
St. Louis bejchäftigt, und dieſe hatte ihm reichen Geldgewinn 
eingetragen. Nun drängte es ihn, in füdweftlicher Richtung 
die damals noch zu Mexico gehörenden Gegenden bis nad) 
Californien zu ducchforjchen. Der Verkehr mit jenen 
Gegenden wurde damals von St. Lois aus durch große 
Handelsfarawanen vermittelt, welche gemeinfchaftlich durch 
die Steppen und Einöden zogen, fich gegenfeitig ſchützend, ihre 
Lebensmittel mit ſich führend. Hauptſächlich ftanden dieſe 
großen Züge unter der Leitung Speiers, eines Deutjchen. 
Einem jolchen Zuge ſchloß Wislizenus fi) an und gelangte 
nah Santa Fe, im heutigen New-Mexiko bis nad) 
Chihuahua, der Hauptjtadt des gleichnamigen Staates. 

Unterdefjen war der merifanifche Krieg ausgebrochen, und 
die Mexikaner fochten mit Exrbitterung gegen die von ihnen 
als Eindringlinge und Eroberer betrachteten Amerikaner. 
Selbjt in jene äußerſten Grenzgegenden war der Krieg 
gedrungen. Die Amerikaner hatten unter Fremont eine 
Expedition nach) Californien entjendet, und diefer hatte 
mit feiner Handvoll Leute, unterſtützt durch die amerikanischen 
Kriegsjchiffe das ganze Gebiet nicht allein erobert, fondern 
auch am 8. Jan. 1847 in der entjcheidenden Schlacht von 
San Gabriel gegen die Mexikaner behauptet. Dann war 
Santa Fe bald nach Wislizenus Anweſenheit dajelbt von 
den Amerikanern erobert worden und von dort war Oberft 
Doniphan mit nur 700 Mann zur Eroberung von dem 
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volfreichen Staate Chihuahua ausgezogen. Die Stadt Chi- 
huahua allein zählte damals 40,000 Einwohner, und unter 
andren Umſtänden wäre ein ſolches Unternegmen tollfühne 
Najerei gewejen. Aber damals traten die Amerikaner in 
Mexiko ebenfo fühn und ſchrecklich auf, wie früher die Spanier 
unter Cortez. Oberft Doniphan mit feinem Häuflein traf 
bei Sacramento Ereef, zwanzig Meilen von Chihuahua 
die Mexikaner in großer Zahl und jchlug fie volljtändig. 

In diefen Zeiten wäre Wislizenus beinahe ums Leben 
gekommen. Als er im Spätjahr 1846 Chihuahua erreichte, 
war der Krieg ſchon ausgebrochen und e3 war bei der Ankunft 
der Amerikaner ein Volksauflauf entftanden, fie niederzus 
megeln. Dieje hatten ſich jo gut fie konnten im Hotel 
verbarrifadirt, entjchlofjen, ihr Leben jo theuer wie möglich 
zu verkaufen. Durch Vermittlung des Gouverneurs war 
dann aber ihr Leben gefchont und fie waren als Kriegs- 
gefangene aufs Land gebracht worden, wo Mislizenus im 
leichter Haft gehalten, feine naturwiſſenſchaftlichen Samm— 
lungen ordnen und allerlei neue Beobadjtungen über den 
Staat Chihuahua machen konnte, bis die Amerikaner unter 
Doniphan famen und nach dem Sieg bei Saeramento Creef 
nicht allein die Stadt, ſondern aud) der ganze Staat Chihuahua 
fich ihnen unterwarf. Mit andren Striegsgefangenen wurde 
nun auch Wislizenus frei. 

Da unter folchen Wirren an eine Fortfegung der wiſſen— 
schaftlichen Reife wicht zu denken war, jo nahm Wislizenus 
die ihm angebotene Stelle eines Militär-Arztes an. Mit 
Doniphans Truppe zog er dann nach Saltillo, dem Gen. 
Taylor zu Hilfe, wo er die glorreiche Schlacht von Buena 
Viſta mitmachte, in welcher 5000 Amerifaner 20,000 
Mexikaner befiegten und damit den weftlichen Theil des 
Feldzuges glorreich beendeten. Mit feiner Heeresabtheilung 
konnte Wislizenus nun heimfehren. 

Im Sommer 1847 nad) St. Louis zurückgekehrt, ordnete 
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er hier mit Dr. Engelmanns Hilfe feine reichhaltigen Samm— 
lungen von Pflanzen und Mineralien der durchforjchten 
Landftreden. Aber wichtiger noch als dies war die Zu— 
jammenftellung feiner meteorologifchen und aftronomijchen 
Beobachtungen und feiner Höhenmefjungen. Dieje, mit einer 
genauen Landkarte verjehen, ward dem Kongreß unterbreitet, 
da jene Gebiete, befonders das Land zwifchen Santa Fe und 
der Mündung des Rio Grande del Norte bisher noch mie 
bejchrieben worden waren, und dieſer hielt die Arbeit des 
Wislizenus für jo wichtig, daß cr 5000 Eremplare davon 
drucken ließ, unter dem Titel: Memoir ofa Tour to Northern 
Mexico in 1846-47 by A. Wislizenus, M. D. Unter andren 
Autoritäten hat auch Alexander von Humboldt den Werth 
der Höhenmefjungen von Wislizenus öffentlich anerkannt. 

Das Jahr 1849 brachte die Cholera in jchredlicher 
Stärke und da gab es für Wislizenus Arbeit genug in Et. 
Louis. Aber die Jahre von 1850-52 Hat er wieder zu 
Reifen benugt. Diesmal 309 er durch Frankreich und 
Italien nah Conftantimopel und hier traf der über 
vierzigjährige Junggeſelle mit einer Gewalt zuſammen, die 
fich ftärfer als alle bisher angetroffenen erwies. Eine 
Schwägerin des dortigen amerifanischen Gefandten Geo. P. 
Marſh nahm ihn gefangen und wurde fein Weib, ohne jedoch 
ihn am Reifen verhindern zu können. Er reifte mit ihr über 
das Schwarze Meer, die Donau aufwärts durch Deutſchland 
und zeigte ihr jeine Thüringer Heimath. Dann gings über New 
York und Panama nad) Californien und zurüd nad) St. Louis. 

Hier hat er dann, 1852, dauernd fein Heim als praftifcher 
Arzt und gelehrter Forscher gegründet. Er ift auch einer 
der Gründer der dortigen Academy of Science geworden. 
Seine Specialität als Gelehrter ift der Einfluß der Elek— 
teizität auf die Witterung und das Verhältniß von Kraft 
und Stoff. Als Politifer war er Sefretär de3 deutjchen 
demofratifchen Vereins von St. Louis. 
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Nicht mit ihm zu verwechjeln iſt Guſtav Adolph 
Wislizenus, aus der preußijchen Provinz Sachſen 
gebürtig, der befannte Prediger der freien Gemeinde in 
Halle, welcher 1353 nach Amerika fam, bei Hobofen eine 
Erziehungs-Anftalt gründete, aber ſchon in drei Jahren nach 
Europa zurüctehrte. Seine beiden Söhne, Hugo Wis- 
lizenus md Johannes Wislizenus, beide als 
wifjenjchaftliche Schriftjteller nicht unbekannt, begleiteten ihn 
auf der Nücreife und machten mit dem Vater Zürich in 
der Schweiz zur dauernden Heimath. 


—— 
LI. 
Hermann von Threnberg. 


Erforfiher von Arizona. 


ermann von Ehrenberg ift um 1810 in 
Marienwerder, Preußen geboren. ein Vater 
war Negierungsrath und ließ ihn in Jena ſtudiren. 
Hier ſchloß er ſich der Burſchenſchaft an und bethei= 
ligte fi) am Frankfurter Attentat. Es gelang ihm nad) 
Amerifa zu entfliehen. 

Er Hielt ſich zuerft mn New Norf auf und dan in New 
Orleans Als im Jahre 1835 der texaniſche Un— 
abhängigfeit3trieg ausbrad, trat er mit Bunſen, 
Langenheim und vielen andren Deutjchen in eine Kompagnie 
Sreiwilliger, die New Orleans Greys genannt. Hier 
kämpften nun dieſe Dentichen, die als Studenten ſchon mit 
einander in der Burichenjchaft die Waffen für die Freiheit 
ergriffen Hatten, wieder mit einander unter der Fahne des 
Lone Star, befehligt von dem fühnen Oberſt Grant. Er 
war bei der Eroberung von San Antonio, wo 600 
Teraner unter General Houjton in jechstägigem Kampfe 
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2000 Merifaner erft aus der Stadt trieben und dann fie im 
Fort Alamo am 10. Dezember zur Kapitulation zwangen. 
In kurzer Zeit war fajt ganz Teras frei. Leider riß aber 
Uneinigfeit unter den Texanern ein, und in Folge davon 
konnte Santa Anna, als er im nächſten Jahre mit neuen 
Truppen in Teras einrüdte, die Keinen Abtheilungen der 
Teraner vereinzelt überwältigen. Der größere Theil von 
Grants Kommando wurde am 2. März 1836 bei Ean 
PBatrizio gefangen genommen und niedergemepelt. ine 
andre Abtheilung, bei welcher and, Ehrenberg war, ward am 
20. März bei Gilead von den Mexikanern eingeholt und 
mußte fich nach einem Hartnädigen Gefecht ergeben. Auf 
Santa Anna's Befehl wurde das gauze Kommando, 330 
Mann ftark, erſchoſſen, nur wenige entfamen, Ehrenberg unter 
ihnen. Die Texaner ſchienen damals alles verloren zu haben. 
Der Kleine Ueberreft unter Sam. Houſton wich vor Santa 
Anna's fiegreichem Heere weiter und weiter zurück, Aber am 
21. April stellte er fic mit etwas über 700 Mann der mexi— 
kaniſchen Uebermacht bei San Jazinto entgegen und 
brachte ihr eine folche Niederlage bei, da damit die Unab— 
bhängigfeit von Teras erfümpft war. 

Ehrenberg ließ ſich nun in Texas Häusfich nieder und 
bejchrieb, was er mitgemacht hatte, in einem Buch, das 1843 
in Leipzig erichien, unter dem Titel: „Texas und die Revo— 
Intion, von Hermann Ehrenberg, Bürger der Republik.“ 

Nach der Aufnahme von Texas in die Union der Ver- 
einigten Staaten und dem megifanifchen Krieg ward Ehren- 
berg topographijcher Ingenieur bei den Grenzvermefjungen 
in Arizona. Hier erwarb er fich ausgedehnte Ländereien, 
umd gründete jpäter die Sonora Exploring and Mining 
Company. Er verwendete feine Zeit hauptſächlich auf 
Erforſchung von Arizona und hat einige ſehr gute Karten 
und viele Abhandlungen über die Bodenbeichaffenheit, das 
Klima und den Mineralien-Gehalt des Gebiets veröffentlicht. 
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LI. 


Karl Minnigerode. 


Iefferfon Davis’ Pajter. 


ar! Minnigerode ift am 6. Muguft 1814 in 
Arensberg, Weftfalen geboren und kam mit jeinem 

es Vater 1815 nah Darmjtadt, wo derſelbe Negie- 
rungs-Präfident wurde. Seine vortrefflichen Gaben, 
ſowie die forgfältige Erziehung, die er im elterlichen Haufe 
genoß, jegten ihn in Stand, jchon mit vierzehn Jahren als 
Primaner im dortigen Gymnaſium einzutreten. Im ſelben 
Jahre wurde er durch die Konfirmation zum heiligen Abend- 
mahl zugelaſſen. Er hat in jpäteren Jahren erzählt, daß er 
bei diefer Gelegenheit ſehr ftarfe Eindrüde von der Wirkung 
der heiligen Handlung empfangen habe. 

Vier Jahre fpäter hat er die Univerfität Gießen bezogen. 
Diefe war damals neben Jena ein Hauptherd der „dema— 
gogiſchen“ Umtriebe. Bei Gelegenheit des Durchzugs der 
Polen, die nad) Unterdrüdung ihres Aufftandes verbannt 
waren, brach) die Liebe zur nationalen Freiheit unter den 
Studenten in Gießen in helle Flammen aus, und auch der 
junge Minnigerode wurde davon ergriffen, fo daß er fich der 
Burschenschaft anſchloß. Im nächiten Jahre zogen die älteren 
Burſchenſchafter von Gießen nad) Frankfurt zu dem befannten 
Attentat. Als dies an der Theilnahmlofigfeit des Volks 
‚gefcheitert war, erfannte man die Nothwendigkeit, das Wolf 
durch Verbreitung von Flugſchriften auf einen allgemeinen 
Aufſtand vorzubereiten, und an diefem Unternehmen nahm 
Minnigerode lebhaften Antheil. Das führte zır feiner Ber- 
Haftung. 

Vor dem Unterfuchungsrichter weigerte Minnigerode fich, 
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irgend welche Angaben zu machen, denn er wollte feine 
Gefährten nicht verrathen. Man hielt ihn ein Jahr lang in 
ftrengem, einfamen Gewahrjam, aber der faum zwanzig- 
jährige, weichherzige Jüngling blieb fo ſtandhaft, daß die 
Nichter davon zum Mitleiden gerührt wurden und ihn ent 
ließen. 

Aber andre der Verhafteten waren minder edel. Sie jagten 
gegen ihn aus, und num wurde er wieder ins Gefägniß geſetzt, 
worin er achtzehn Monate einfam fiten mußte, ohne auch nur 
einmal verhört zu werden. Er ward krank. Sein Geift um— 
nachtete ſich. Wiederum rührte des blafjen Jünglings jäm> 
merliches Schickſal die Richter. Sie entjendeten ihn ins 
elterlihe Haus, natürlich unter beftändiger polizeilicher 
Bewachung. 

Er erhofte fich aber nicht hinreichend, um wieder als gefähr- 
lich betrachtet werden zu können; die Regierung ſchlug deshalb 
1839 den Hochverraths-Prozeß gegen ihn nieder, bedrohete 
ihn aber mit jofortiger Wiederverhaftung, jobald er ſich wie— 
der dem geringften Verdacht ausfege. Unter diefen Umftänden 
ward e3 für das bejte gehalten, ihn nach Amerika zu jenden. 
Die Seereife war jo lang und beſchwerlich, daß fie manchem 
andren unter ähnlichen Umftänden den Tod gebracht hätte, 
m aber ſtärkte die falzige Luft und das einförmige Schiffg- 
leben die zerrütteten Nerven, und das Neue der Umgebung 
werfte den lebensmüden Geist wieder zur Wahrnehmung und 
Denkluſt. Völlig gejund an Leib und Eeele ftieg er am 
1. Dezember 1839 in Philadelphia ans Land. 

Er hatte die wieder erlangten Kräfte nöthig, denn völlig 
einfam und freundlos betrat der fchüchterne, janfte und doch 
jo jtandhafte Jüngling das fremde Land, das zwar dem 
rüftigen Handarbeiter oder dem geſchickten Handwerker bald 
ein erfrenliches Auskommen bietet, aber dem Studenten, dem 
mit der Sprache unbekannten, dem blöden, der fich jelbft 
geltend zu machen nicht gelernt hat, meift einen nur zu kalten 
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Empfang bereitet. Won elf ſeiner Genofjen, die in denjelben 
„pemagogijchen Umtrieben“ wie Minnigerode vergeblich 
gewirkt hatten und nach Amerika in die Verbannung geflüch- 
tet waren, haben wir bereits in diefem Buche ihr Leben auf— 
gezeichnet: Follen, Seidenftider, Münch, Lieber, Lange, 
Grund, Weſſelhöft, Rauch, Weber, Wislizenus und Ehren- 
berg. Alle diefe fanden Freunde und Genofjen vor, als jie 
nad) Amerika famen, nur Minnigerode, der jüngjte, eines 
warmen Freundes bedürftigfte und doch jo wiürdige, fand 
feinen. Das ſchwarzrothgoldne Band war zerrifjen. Nie 
mand fannte ihn. 

Aber der weichmüthige, ſelbſtloſe und doch jo begabte junge 
Mann erwarb ich Freunde und Anerkennung. Als kaum 
ein halbes Jahr nad) feiner Ankunft in Philadelphia ver- 
floffen war, feierten die dortigen Dentjchen das Gutten-— 
bergfeft, am 24. Juni 1840, zur Erinnerung an die 
Erfindung der Buchdruderei vor 400 Jahren. In Dentich- 
land ward daſſelbe Jahresfeſt mit ungewöhnlichem Eifer 
gefeiert und zu liberalen Kundgebungen benubt, denn das 
Volk war am politifchen Erwachen. In Philadelphia wollte 
man dieje Gelegenheit zu einer gleichen Kundgebung benutzen. 
Es ward eines der großartigjten deutjch-amerifanischen Feſte 
veranftaltet. In prächtiger Prozeſſion zog eine Schwadron 
deutſcher Uhlanen, eine deutſche Batterie, ein deutſches 
Bataillon, viele dentſche Vereine, worunter ſich der Männer— 
chor mit einer großen ſchwarz-roth-goldnen Fahne auszeich— 
nete, durch die mit Kränzen und Fahnen geſchmückten Straßen 
der Stadt. Unter den Feſtrednern waren drei aus der 
Genoſſenſchaft der Demagogen, Grund, Wefjelhöft und 
Minnigerode Die im deuticher Sprache herausgegebene 
Zejtbejchreibung hebt Minnigerode'3 Nede als „bejonderz 
tiefgefühlt und herzergreifend“ hervor. 

Im Jahre 1842 ward die Rrofefjur der Haffiichen Litera— 
tar an dem alten, berühmten “William and Mary College” 
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in Virginien vafant. Es bewarb ich eine große Zahl ameri- 
kaniſcher Gelehrter um dieje Chrenftelle, aber Minnigerode 
erhielt fie wegen der Vortrefflichkeit feiner Empfehlungen und 
der von ihm eingeſchickten Arbeiten. Er hat hier bis 1847 
gelehrt. Aber ihm war ein andres Buch werthvoller als die 
Klaſſiker. In der langen Einzelhaft hatte man ihm nichts 
zum Leſen gelafjen als die Bibel. Er hatte fie, wie er jagt, 
als ein menschliches, aber Höchft merfwürdiges Buch in die 
Hand genommen, aber, ala er das Gefängniß verlieh, war er 
zu der Meberzeugung gekommen, daß jie Gottes Wort jei. 
Mehr und mehr drängte es ihn, dies Buch zu lehren. Er 
ftudirte Theologie und ward Prediger der Episkopal-Kirche. 
In diefem Beruf erlangte er bald große Berühmtheit. Er 
war fein Senjations-Prediger, jede künſtlich hervorgebrachte 
Aufregung war ihm verhaßt. Aber er hatte eigne Gedanken 
und geiftiges Feuer, und wußte davon maßvoll würdigen 
Gebrauch zu machen. Seine Beredfamkeit war hinreigend. 
Als der Sezeſſionskrieg ausbrad), war der inzwijchen mit 
wohlverdientem Doftor-Titel geſchmückte Minnigerode Rektor 
der großen St. Paulus Kirche in Richmond. Obwol kein 
Freund der Sklaverei noch der Sezeſſion, glaubte er als 
Triedensbote, daß die Bundes-Negierung fein Necht habe, die 
aus der Union getretenen Staaten mit Gewalt in den Bund 
zurück zu bringen. Außerdem hatte er fich ganz in den 
ſpeziell virginifchen Patriotismus hineingelebt. Er war 
ftolz, einem Staate anzugehören, der ſechsunddreißig Jahre 
lang den Vereinigten Staaten ihre Präfidenten gegeben hatte. 
Er fühlte fih in Dankbarkeit demjelben Staate verpflichtet, 
der ihm als Fremdling einen ehrenvollen Beruf gewährt 
hatte. Ueberdies fteht jeder Menjch unter dem Einfluß jeiner 
Umgebung. Follen, aus derjelben Gießener Burſchen— 
ſchaft ala Demagoge nad) Amerika geworfen, ward unter dem 
Einfluß der Ariftofratie Nen-Englands unitarijcher Prediger 
und Abolitionift. Minnigerode ward unter dem Ein- 
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fluß der Ariſtokratie Virginiens Rektor der bifchöflichen 
Kirche. Lieber, aus denjelben Streifen kommend, würde 
vielleicht in Süd-Carolina ebenſo friedfertig geblieben fein, 
wie Minnigerode in Birginien, wenn er nicht ſchon älter an 
Jahren dorthin gefommen wäre, oder nicht vorher in den 
nördlichen Staaten mehrere Jahre zugebracht hätte, oder wenn 
er Prediger gewejen wäre. 

So fam es, daß Minnigerode an jeinem Poſten blieb und 
die ihm theure Botjchaft des Friedensfürften der ihm theuren 
Gemeinde zu verfündigen fortfuhre. Jefferjon Davis 
und die Generäle Lee, Ewell, Longftreet und Cooper 
bejuchten feine Kirche regelmäßig, weil fie die angefehenfte in 
Richmond war. Aber in Politik hat er fi) nie eingemifcht. 
In der Episfopal-Stirche gilt mehr noch als in andren 
Kirchen-Gemeinschaften der Grundſatz, dag der Prediger ſich 
von politifchem Parteiwejen fern halten folle. 

Der zweite April 1865 war ein Sonntag. Draußen 
fhien die Sonne hell, und die St. Paulus Kirche war 
gedrängt voll, auch Jefferſon Davis und feine höchiten Näthe 
waren anwejend. Während des Gottesdienftes bringt man 
ihm eine Depejche. Er Liejt fie und erbleicht, läßt aber ſonſt 
fich nichts merfen, bis die Gemeinde, zum Gebet aufgefordert, 
auf den Knieen liegt. Dann verläßt er unbemerkt die Kirche. 
Während der darauf folgenden gottesdienftlichen Uebungen 
erhalten auch die andren hohen Beamten Depejchen und ver- 
lafjen die Kicche. Nun wird die Gemeinde unruhig und will 
ihnen folgen. Doc, der Prediger bleibt gelafjen und bittet 
die Gemeinde, fich nicht ftören zu laſſen. Es gelingt aud) bei 
den meiften, jo daß der Gottesdienſt mit dem heiligen Abend- 
mahl in üblicher Weiſe bejchlofjen werden fonnte. 

Das war der Tag der Räumung von Petersburg. Das 
Ende der Konföderation war gefommen. Die Unions-Armee 
zog fiegreich in Richmond ein. Nur noch ein trübes Nach— 
jpiel kam für Minnigerode. In Fortreß Monroe lag 
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Jefferſon Davis in Banden und jandte Botschaft an Minni— 
gerode, ihm den Trojt des Evangeliums zu bringen und durch 
Ertheilung des heiligen Abendmahls zu verfiegeln. Und der 
Bote def, der die Gefangenen und Gebundenen befucht und 
getröftet haben will, iſt getroft Hingegangen und hat dent 
Wunſch willfahrt. Ein Unions-Offizier und mehrere wacht 
haltende Soldaten wohnten der Feier bei. Er aber gedachte 
der Zeit, als er jelbit gefangen ſaß. 

Dann ift Minnigerode zu feiner tief gedemüthigten, zer 
ſchlagenen Gemeinde zurücgefehrt und Hat ihr Worte der 
Buße und der Hoffnung gepredigt, welche empfängliche Herzen 
gefunden haben. Heiliger als je ift ihm fein Beruf geworden, 
und viele Jahre noch ift es ihm vergönnt gewejen, Gutes zu 
tun und zu veden. 


en 
LIII. 


Aohaun August Röbling. 


Erbauer von großen Drathfeil-Brüden. 


ohann Auguft Röbling ijt am 12. Juni 1806 
in Mühlhanfen, Thüringen geboren, in der kürz— 
R lich nach ihm benamten Röbling Straße, bejuchte das 

dortige Gymnaſium und bildete fich auf Real-Schulen 
zum Ingenienr aus. Nebenbei ftudirte er auch Philo— 
fophie und bejuchte unter andrem Hegel Vorleſungen im: 
Berlin. In den Jahren 1827-31 war er Affiftent beim 
Bau von Militär-Straßen. Im letzteren Jahre bildete fich 
in Mühlhauſen durch Anregung eines gewiſſen Etzler eine 
Auswanderungs- Gejellichaft. Ebler war ein Mann vom 
außerordentlichen maturwiffenfchaftlichen Kenntniſſen, mit: 
welchen er in Amerika fchon großes Aufiehen erregt hatte 
Er hatte fogar dem Congreß Pläne unterbreitet, das Wetter: 
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nad) Belieben zu machen, und hatte den Zeitungen viel Stoff 
zu allerlei Betrachtungen gegeben. So abentenerlic dies 
klingt, war er nichtsdeftoweniger ein Mann von gründlichen 
Kenntniffen. Die Mühlhauſer Auswanderungs-Gefellichaft 
bejtand aus lauter gebildeten Männern und Hatte den Zweck, 
in Amerifa eine rein deutſche Kolonie zu gründen. In jenen 
Jahren wurden nicht wenige folcher Berjuche gemacht. Sie 
mißlangen natürlich alle, weil die Deutſchen in Amerika ſich 
nicht gänzlich von den Englifchen abjondern jollen, und weil 
gebildete Leute nicht für die Landwirthſchaft im Urwald 
beſtimmt find, Den Iateinifchen Bauern, für welche Röbling 
und jein Bruder als Pfadfinder der Gejellichaft voraus 
gejendet, eine reizende Gegend in Beaver County, 
Pennſylvanien ausgejucht hatte, ging es nicht anders. 
Die Rappſche Kolonie Harmony, welche nicht weit von 
der Mühlhauſer gelegen war, gedich. Aber die Mühlhaufer, 
obwol nad) Grundſätzen Hegeljcher Philoſophie auf Sumanität 
und Brüderlichfeit gegründet, mißlang. 

Im Jahre 1837 hielten neunundreißig deutjche Vereine 
aus verjchiedenen Staaten der Union eine Convention 
in Bittsburg, um zur Anfrechterhaltung der deutjchen 
Sprache und zur Weckung des dentjchen Selbſtbewußtſeins 
in den Vereinigten Staaten zufammen zu wirken. Es war 
eine der wichtigjten dentjchen Verſammlungen in Amerika, 
welche zu ihrer Zeit allgemeines Anfjehen machte. ie ftellte 
fich als nächte Aufgabe die Gründung eines deutſchen 
Schullehrer-Seminars, welches auch nach einigen 
Jahren (1841) in Philippsburg eröffnet wurde, jedoch bald 
wieder einging. Vorſitzer dieſer Pittsburger Convention war 
der bekannte Gelehrte und Politiker Franz Joſeph 
Grund Röbling war einer der Abgeordneten. 

Da weder der Landbau, noch die Humanität und Brüder: 
lichkeit, noch der Verein zur Pflege der deutſchen Sprache den 
gehegten Erwartungen entiprach, wandte Nöbling fich wieder 
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feiner Profeffion als Straßen und Brüdenbaner zu. 
Das war gut für ihn und Amerika, denn er ift unftreitig der 
größejte Brüdenbauer in Amerifa geworden. Ihm verdankt 
Amerika die Anwendung von Drahtjeilen für den Brückenbau. 
Die prächtigen Drahtfeilbrüde über den Monongahela bei 
Pittsburg, 1500 Fuß lang mit nur acht Spannungen, hat 
er im Jahre 1846 erbaut. Sie begründete feinen Ruf durch 
ganz Amerifa. Dann ward ihm der Bau einer Hängebrüde 
über den Niagara, dicht unterhalb der Fälle anvertraut. 
Im Jahre 1852 hat er dies Weltwunder vollendet. Zwei— 
ftöfig, unten für Fußgänger und Wagen, oben für die 
Eijenbahn eingerichtet, überipannt fie im Niejenbogen den 
ſchäumenden, fprudelnden Strom hoch in den Lüften. Die 
Tanjende von Neifenden, die dorthin kommen, um die welt 
berühmten Niagara Fälle zu bewundern, ftaunen kaum mehr 
über das große Wunder der Natur, als über das große 
Wunder der Baukunſt eines deutichen Mannes, das nun 
ſchon fünfunddreißig Jahre lang die Yeitigfeit feines zier- 
lichen Baues bewährt hat. 

Sein nächſtes Wunderwerf war die Brücde von Cincin— 
mati nah Covington über den Ohio. Sie hat eine einzige 
großartige Spannung von 1200 Fuß. Gleich der Niagara- 
Brücke erregt fie des jachverftändigen Beſchauers Staunen 
ebenjowohl durch ihre Dauerhaftigfeit, als durch die Kühnheit 
und Eleganz ihrer gleich zarten Fäden gejpannten Linien. 

Wie aber ein Adler Höher und höher Freijend, wenn er den 
Wolfen nahe gekommen ift, nicht ermüdet, jondern num erſt 
recht Muth und Trieb zum höchjten Flug gewinnt, jo faßte 
Röbling nach dem Gelingen der Niagara-Brüde den Plan 
zu dem Meifterjtüc deutjcher Geſchicklichkeit. Die Weltftädte 
NemwYorf mit 1,450,000 Einwohnern und Brooklyn 
mit 700,000 Einwohnern werden durch einen Meeresarm von 
einander getrennt, den man Eaſt Niver nennt. Die Breite 
beträgt eine Meile, über fünftauſend Fuß. Diejes Wafjer 
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durch eine Brüce zu überfpannen, und diefelbe hundert und 
dreißig Fuß über dem Meeresipiegel in den Lüften zu 
bauen, damit der ungeheure Verkehr der Schiffe auf dem 
Strome feinen Augenblid gehemmt werde: das war feines 
Niefengeiftes nächfter Gedanke. Zehn Jahre hat er an der 
Durchdenkung des Planes gearbeitet, jedes Geiles nothwendige 
Die und Länge, jedes Steines und Balfens nothwendiges 
Mai und Gefüge auf Zoll und Pfund berechnet, hat das 
Vorurtheil und Mißtrauen einflußreiher Männer Schritt 
für Schritt befeitigt, und nachdem alle Hindernifje über- 
wunden, alle Pläne vollendet und die erſten Vermeſſungen 
an Ort und Stelle gemacht waren: 

da hat es fich zugetragen, daß er eine Quetſchung durch 
einen Balken erlitt, welche das Abnehmen von vier Zehen 
nothiwendig machte, worauf ſich Mundſperre einſtellte, und er 
am 20. Juni 1869 fterben mußte. 

Nöbling war nicht nur ein geſchickter Ingenieur, er war 
auch ein umfichtiger Fabrikant. Bereits im Jahre 1842 
begann ex bei Pittsburg die Fabrifation von Drahtjeilen, 
und indem er dann feine Fabrik nad) Trenton, New Jerſey, 
verlegte, legte er den Grund zu einem großartigen Fabrik: 
wejen, welches ihn zu einem der reichjten Männer des Landes 
machte. Mehr als 2000 Tonnen Drahtfeil werden bier 
jährlich fabrizirt. 

So großartig jedoch diefe Leiftungen waren, jo haben wir 
zum Ruhm unſres deutjchen Landsmannes noch etwas zu 
berichten, das noch mehr werth ift, als diefe. In der ihm 
gehaltenen Leichenpredigt, welcher mehr als fünftanfend 
Menjchen beimohnten, wird er mit Necht „einer der 
größten Wohlthäter der Armen“ genannt. Ein 
Waiſenhaus Hat er ganz allein unterhalten. Andre Wohl- 
thätigfeits-Anftalten hat er in liberalſter Weiſe unterftügt. 
In feinem Teftament hat ev außerdem bedeutende Summen 
für wohlthätige Zwecke vermadht. 
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Röbling war von imponirender Statur. Sein Anblid 
gebot Achtung. Obwol er voll Güte, Beicheidenheit und 
Zeutjeligfeit war, jo ließ jein Aeußeres diefe Lieblichen Eigen— 
Ichaften nicht vermuthen. Es erwedte Staunen und Furcht. 
Seine Stirn war von mächtiger Höhe, die Augenbrauen ſtark 
und fräftig, aber die tief darunter liegenden Augen blisten wie 
Diamanten unter ihnen hervor. Die Adlernaje und der feft 
gepreßte Mund zeugten von ftarfem Willen und fühnem 
Unternehmungsgeiſt. 

Er iſt geſtorben auf der Höhe ſeines Ruhmes, beweint von 
aufrichtigen Freunden, aber was er ſo herrlich begonnen, 
wurde vollendet durch den ſeinem Vater ebenbürtigen Sohn, 
Waſhington Röbling, Vollender der Eaſt— 
River-Brücke. 

Die Koſten der Rieſenbrücke belaufen ſich auf zwanzig 
Millionen Dollars. Sie erforderte dreizehn Jahre Arbeit 
bis zur Vollendung. Die genaue Länge der Brücke iſt 5989 
Fuß, die Weite 85 Fuß. Auf jeder Seite des Weges für 
Fußgänger ift Raum für zwei Geleife für Straßemvagen 
und für zwei andre Wagen. Unter dem Wege für Fuß- 
gänger find die Telephon- und Telegraphen-Drähte. Nachts 
dient elektriſches Licht zur Erleuchtung. Jede Spanne ift 
1800 Zuß lang und wird von vier Drahtjeilen getragen, 
jedes 15% Zol im Durchmeſſer. Das Gewicht der vier 
Seile beträgt 48,800 Tonnen. Das Fundament des Thurmes 
auf der New York-Seite, von welchem die Seile ausgehen, 
beginnt 78 Fuß unter dem Wafferfpiegel. 

Bei der Einweihung der Brüde waren der Präfident der 
Vereinigten Staaten und mehr als 50,000 auswärtige Gäfte 
anwejend. Alle Schiffe flaggten. Die Kriegsichiffe fenerten 
Salutſchüſſe. Alle Straßen, durd) welche die Prozeſſion 309, 
waren mit Fahnen gejchmüct. in großartiges Feuerwerk 
bejchloß das Leit. 
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LIV. 


Gottfried B. Frankenstein, 


Meijter-Maler in Cincinnati. 






ottfried R. Frankenſtein ift im Anfang diejes 
37 Dahrhunderts geboren und fam ums Jahr 1830 mit 
4} feinem Bruder Johann Peter Srankenftein 
Sr nach Cineinnati. Beide waren Maler und fanden 
viel Anerkennung. Gottfried Frankenſteins große Abbildung 
der Niagara- Fälle ift in Steindrud und Stahlftich oft ver- 
vielfältige worden. Auch die Marmorbüfte des Ober— 
Bundesrichters MeLean im Bundes-Gerichtsfaal von Cincin— 
nati rührt von ihm her. Seine Gemälde find durch warme 
Farben und durch Eigenart der Anffafjung angenehm belebt. 
Die beiden Brüder gehörten derjenigen Schule an, welche fich 
von der faljchen Nenaifjance frei gemacht hat und nicht mehr 
die unnatürlichen Nachbildungen der Griechen und Nömer, 
Sondern frifche Geftalten der Gegenwart und Wirklichkeit dar— 
ftellt. Ein Schüler von ihnen ift 

Wilhelm Sonntag, in Ohio von deutjchen Eltern 
geboren, berühmter Landjchaftsmaler, defjen zahlreiche Sepia— 
Bilder von amerikaniſchen und italienischen Gegenden großen 
Anklang gefunden haben, weil die Szenen gut gewählt find 
und von dichterifcher Empfindung zeugen. Er ift jeit 1861 
Mitglied der National Academy of Design in New York, 

Die Brüder Frankenſtein haben im Jahre 1838 die von 
dem deutſchen Bildhauer Eckſtein gegründete und ſeit defjen 
Tode, 1832 engegangene Kunft- Akademie in Cin— 
cinnati wieder belebt, doch hat fie wieder nicht lange 
bejtanden 
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LV. 


Dhilipp Gerke. 


Meifter-Maler in St. Louis. 


Wii Gerke ift im Jahre 1831 mit feinem 
R $ % Bater Dr. H. Ch. Gerke nach Madifon County, 
Illinois und dann nad) St. Louis gefommen. 

3 Der Vater hat 1833 in Hamburg bei Perthes das 
Buch „Der Nordameritanifche Rathgeber“ heranzgegeben, 
eine jehr brauchbare Zufammenftellung der beiten damals 
erjchienenen Werke über die Vereinigten Staaten. 

Der Sohn war aus der Düfjeldorfer Atademie hervor— 
gegangen, aus welcher kurz vorher Peter von Cornelius, 
der Schöpfer der großen gejchichtlichen Wandgemälde hervor— 
gegangen war. Auch Philipp Gerfe malte mit Vorliebe 
wichtige Begebenheiten der Weltgejchichte, und feine Figuren 
bezeugten in der Richtigkeit ihrer Zeichnung und der ſchönen 
Vertheilung von Licht und Schatten das Studinm der Alt 
meifter Naphael und Titian. Er malte „Columbus“, „Die 
Rückkehr Hermanns aus der Varus-Schlacht“, „Kaifer Mar 
auf der Martins-Wand“ und andres, das noch jet bewundert 
wird. Damals jedoch war man in St. Louis noch nicht im 
Stande, ſolche Schöpfungen zu würdigen oder zu lohnen. 
Gerke mußte Portraits malen. Im Jahre 1844 ließ 
Ban Buren fi von ihm malen und befannte, daß noch 
fein Maler ihn fo gut getroffen. Dafjelbe fagte Benton. 
Allgemein wurden feine Portraits ala Meiſterwerke anerfannt, 
dem Künftler ftand eine große Zukunft bevor und zahlreiche 
Freunde jchaarten Fich um ihn. Leider ftarb er aber ſchon im 
Jahre 1848 im beften Mannesalter. 
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LVI. 


Ferdinauil Dettrich. 


Schüler von Thorwaldſen. 


Cs erdinand Pettrich ift ums Jahr 1800 in Dresden, 
Sachſen geboren und widmete ſich der Bildhauerei. 
Zu feiner weiteren Ausbildung nad Nom gefommen 

2 trat er in’ das Atelier des berühmten Dänen Thor- 
waldſen und ward defien Gehilfe. Achtzehn Jahre vers 
weilte er hier und kam dann, nach kurzem Aufentgalt in Athen 
unter König Otto von Griechenland,um 1835 nach Phila- 
delphia. Hier fertigte er fr den ſchönen „Laurel Hill“ 
Kirchhof einige Denkmäler an, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregten. Sein Ruhm ward vermehrt durch ein „Fiſcher— 
mädchen“, einen „befiegten Amor“ und einen „Mephiftos 
pheles“, welche die Bewunderung aller Kunftfenner hervor= 
riefen. 

Rettrich ward nun vom Präfidenten Tyler nal Waſh— 
ington berufen, und es wurden ihm große Arbeiten ange— 
tragen. Allein fie famen nicht zu Stande, weil die Mittel 
nicht aufgebracht werden Fonnten. Eine folofjale Reiter— 
Statue von Wafhington allein jollte 50,000 Dollars koſten. 
Gleich feinem Vorbild TIhorwaldfen war er von jo hoch— 
ftrebendem Geifte, daß er lieber gar nichts machen wollte, 
wenn er nicht die größeften Werfe vollbringen fonnte. In— 
zwijchen ward ein Mordanfall auf ihn gemacht, der ihm dag 
Leben gefoftet hätte, wenn nicht Präfident Tyfer ihn ins 
Weihe Haus aufgenommen und defien Familie ihn aufs jorg- 
ſamſte gepflegt hätte. 

Als feine großen Pläne nicht ausgeführt werden konnten, 
verließ er Amerifa wieder, aber nicht ohne für die Bildhauerei 
fruchtbare Anregungen zu hinterlaffen. 
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LVIL 


Aulius Reinhold Frielländer. 


Vater der Blinden-Anjtalten in Amerika, 


ulins Reinhold Friedländer ift im Jahre 
< 1802 in Berlin geboren. Hier war im Jahre 
% 1806 der Pariſer Hauy auf feiner Reife nad) Peters- 
burg durchgekommen, welcher 1754 die erfte Anftalt 
für Blinde in Paris errichtet Hatte. Bis dahin hatte man in 
der ganzen Welt die Blinden fich ſelbſt überlafjen. Durch 
Anregung dieſes Menfchenfrenndes wurde in Berlin eine 
Blinden-Anftalt errichtet, welche den berühmten Zeune zum 
Direktor erhielt, der große VBerbefjerungen in der Einrichtung 
von Buchjtaben und Zahlen für Blinde machte. In Deutjch- 
land und in ganz Europa erwachte jehr jchnell großer Eifer 
für Erziehung und Ausbildung der Blinden, fait alle Regie— 
rungen beeilten ſich, derartige Inftitnte zu gründen. In 
Amerifa wurden aber erft nad) dem Jahre 1830 in Bofton, 
New York und Philadelphia fat gleichzeitig die erſten 
Blinden-Anjtalten errichtet. 

Im Jahre 1834 eröffnete Friedländer fein Blinden— 
Inftitnt in Philadelphia mit vier Zöglingen. Zuerft 
gaben Privatleute die Mittel dazu her, aber durch Fried- 
länders gründliche Kenntniß der damals beften Methoden des 
Blinden-Unterrichts, durch jeine allgemeine wifjenschaftliche 
Bildung und vor allem durch feine herzliche Liebe zu den 
Blinden gedieh die Anftalt jo, daß bald die Gejebgebung von 
Pennſylvanien fie zur Staats-Anftalt machte, und fie die 
Mufter-Anftalt für ganz Amerika wurde, Gegenwärtig 
haben fat alle Staaten der Union große Blinden-Anftalten 
und don den 30,000 Blinden in der Union genießt etwa ein 
Zehntel deren Eegen. Leider ift Friedländer ſchon 1840 
gejtorben. 


256 Die Dentfcyen in Amerika. 


LVIII. 


Ferdinand Aakob Tindheimer. 


Erforſcher ber Flora von Teras. 


Serdinand Jakob Lindheimer, geboren 1802 
in Frankfurt am Main, war ein Stiefjohn des 
Pädagogen Georg Bunſen und wurde auf den 

> beiten Lehranftalten, zuletzt auf der Univerfität von 
Berlin für das Lehrfac, ausgebildet. Vornehmlich ſtudirte 
er Sprachen, Pflanzen und Inſekten. Dann ward er Hilfs- 
lehrer und Hauslehrer. Unter andren war er auch Haus— 
lehrer im Haufe von Johann Andräi, wo er die Befanntjchaft 
der geiftreichen Marianne Willomer (Goethe’s Zuleika) machte, 
mit welcher er bis zu ihrem Tode Briefe wechjelte. Auch 
bei jeinem Stiefvater hat er als Hilfslehrer geftanden. 

Lindheimer war von janftem und liebenswürdigem Staratter, 
aber von unruhigem Geifte. Es war ihm in Deutſchland 
alles zu alltäglich, ihn verlangte es nad) Aırfregung und 
Abenteuern. Als deshalb fein Stiefvater Bunſen mit feiner 
Mutter im Jahre 183 3 ac) Amerika auszuwandern bejchlofj 
ging er gern mit ihnen, in der Hoffnung, im Urwald Büffel, 
Bären und Indianer zu treffen. 

Jedoch) die Gegend von Illinois, in der Bunſen ſich nieder- 
ließ, war durchaus nicht romantiſch und bot zwar alle Freuden 
de3 Landlebens, aber nichts von Jagd- und andren Gefahren. 
Er reifte deshalb nad) Jalappa in Mexiko, wo ein Freund 
aus Hefjen-Darmitadt, namens Cartorius, eine Kaffee— 
pflanzung angelegt hatte. Nachdem er hier gejehen hatte, was 
es neues zu jehen gab, z0g ihn im Jahre 1835 die Kunde 
von dem Unabhängigfeitsfampf der Teraner dorthin, und er 
trat mit jeines Stiefoaters Bruder, dem befannten, beim 
Frankfurter Attentat verwundeten Dr. Guftav Bunfen 
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und mit Hermann von Ehrenberg unter die New 
Orleans Grays, um für den „Einfamen Stern“ zu kämpfen. 
Bunſen fiel bei San Patrizio, mehrere andre feiner Frenude, 
auch frühere Studenten aus Dentjchland, wie Mattern, 
Curtmann und Voß bei Goliad, aber Lindheimer überftand 
glücklich alle Gefahren jener mörderiſchen, an Ueberfällen und 
Niedermegelungen reichen Kämpfe und konnte noch in dem 
Schlußkampf bei San Jazintho am der Befiegung und 
Gefangennahme Santa Anna's glorreichen Antheil nehmen. 

Nach Beendigung des Krieges blieb er in Texas und trieb 
meiſt Gartenbau, bis er durch) feine Freunde, beſonders durch 
Dr. Engelmann in St. Louis aufgefordert wurde, die 
Pflanzenwelt von Texas zu erforschen und den Gelehrten 
durch Sammlung von KHerbarien zugänglich zu machen. Es 
ift dies derfelbe Engelmann, durch welchen Wislizenus zur 
Erforihung der Felfengebirge und Ehrenberg zur 
Erforschung von Arizona ermuntert wurden. 

Der janfte Lindheimer war der Mann dazu. Er gehörte 
zu den Natuven, welche für feige gehalten werden, weil fie 
niemanden angreifen, welche aber in ihrer vollftändigen Arg- 
loſigkeit thatfächlich nichts von Furcht wiſſen. Er hatte das 
als Texaniſcher Soldat bewieſen. Er bewies dazfelbe nun 
durch die faft zehnjährigen Streifzüge, in welchen er den 
neuen, wilden Staat nach allen Richtungen kreuz und quer 
durchzog, nur mit feiner Botanifir » Trommel bewaffnet. 
Niemand that ihn etwas zu Leide, weil er von niemandem 
Beleidigung erwartete. Die Indianer betrachteten ihn als 
Medizin-Mann oder Zauberer und Liegen ihn unangefochten 
gehen, wohin er wollte. Ihm gelang, ‘was er erftrebte. 
Viele neue Pflanzen hat er entdeckt, manche davon Haben die 
Gelehrten zu feiner Ehre nach feinem Namen genannt. 
Marche Blume, die jet in amerifanijchen Ziergärten, ja 
jelbjt in denen von Deutjchland blüht, ift durch ihn entdeckt 
worden. 


17 
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Auf diefen Streifzügen leiftete er in den Jahren 1845 bis 
47 vielfach den unglücklichen deutſchen Koloniften werthvolle 
Hilfe, welche durch die aus namhaften deutichen Fürften 
bejtehende texaniſche Koloniſations-Geſellſchaft Hilflos in die 
Wildniß entjendet waren. Dieſe fogenannte Adel s— 
Geſellſchaft wollte damals die ganze deutſche Einwan— 
derung nach Texas leiten, um dieſen Staat, der damals 
erſt 100,000 Einwohner hatte, zu einer deutſchen Kolonie zu 
machen, unabhängig von den Vereinigten Staaten. Zu dem 
Zweck wurden große Landſtrecken in Texas gekauft und an 
4000 Koloniſten aus Deutſchland in Galveiton gelandet. 
Aber e3 fehlte an umfichtiger Leitung. Man hatte feine 
‚genügenden Vorkehrungen zur Verpflegung und Weiterbeför- 
derung der Koloniſten getroffen. Ueber die Hälfte derjelben 
iſt in Texas geftorben. Die Landitraße von Indianpoint 
nah Neu Braunfels war mit Leichen und Gräbern 
förmlich bededt. Hier fand Lindheimer mehrfach Gelegen- 
heit al3 Wegweiſer und Nathgeber zu dienen, auch nad) jeinen 
beichränften Mitteln mit Erfrifchungen auszuhelfen. Beſon— 
ders interejfirte ihn die Kolonie Neu Braunfels um 
ihrer wunderſchönen Lage und des fruchtbaren Landes willen. 
Er machte diefe Stadt zu jeiner Heimath, ohne jedoch jeine 
botanischen Streifzüge aufzugeben. Schließlich ift doch die 
Anlegung mancher der damals geplanten deutſchen Kolonien 
gelungen und fie find jest im blühendem Zuftande. Teras 
zählt gegenwärtig über 50,000 Deutſche. 

Im Jahre 1850 war Neu Braunfels jchon eine anjehnliche 
Stadt, und Lindheimer ward zum Friedensrichter 
erwählt, konnte auch 1852 die erfte deutſche Zeitung in Texas 
gründen. Sie hieß „Neu Braunfels Zeitung.” 
Man kann fich Leicht denken, daß er feine Zeitung nicht blos 
zu vedigiven, jondern and) zu jegen und zu drucken hatte, und 
daß er feine Abonnements nicht oft baar im voraus bezahlt 
erhielt. Er verlor auch dabei das Ausjehen eines fühnen 
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Pioniers und jah in feinem dürftigen Anzuge einem herunter- 
gefommenen deutjchen Gelehrten jehr ähnlich. Aber jeder 
mann achtete ihı. 

Beim Ausbruch des Sezeſſionskrieges war er einer der 
wenigen Deutjchen in Texas, welche es mit der Unabhängig- 
teit3-Berechtigung der Staaten hielten, aber man ehrte feine 
Aufrichtigfeit und feinen Muth und ließ ihn in Frieden. 

Am 8. Dezember 1879 ift er im hohen Alter von 77 Jahren 
geftorben; feine jonrnaliftifche Laufbahn hatte er einige Jahre 
vorher aufgegeben, aber al3 Friedensrichter hat er bis zu 
feinem Tode fungirt. 


— — 


LIX. 
Christian Roselius. 


General-Staatsanmwalt von Louiſiana. 


hriftian Roſelius ift am 10, Auguft 1803 in 

Thedinghaufen, Braunſchweig geboren. In 
feinem fiebzehnten Jahre fam er, nachdem er eine gute 
> Schulbildung genofjen, allein und ohne Geld nad) 
Bremen und von da auf einem holländijchen Schiffe nach 
New Orleans. Da er als blinder Pafingier mitgegangen 
war, wurde er nach alter Sitte gegen Bezahlung feiner 
Pafjage zum Dienft verbunden an den Herausgeber des 
Louisiana Courier, wo er das DrudereisGefchäft erlernte, 
Man verwendete ihn hier unter andrem zum Ueberſetzen 
deutjcher Anzeigen ins Englische, denn er verlegte fid) mit 
großem Eifer auf Erlernung der englifchen Sprache. Da- 
neben zog e3 ihn Hauptfächlich zum Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft. Er wünfchte Advofat zu werden. 


(kl 
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Er wollte aber fein Winfel-Advofat werden, jondern hatte 
aus der deutjchen Heimath die Tugend der Gründlichkeit mit- 
gebracht. Da er num ausfand, dag zur gründlichen Bekannt— 
ſchaft mit den Gejegen die Kenntniß der lateinischen und der 
franzöfiichen Sprache nöthig jei, indem in Lonifiana der Code 
Napoleon Geltung hatte, jo begab er fich an die Erlernung 
diefer Sprachen und trat als Student in die Office eines da= 
mals in New Orleans Hoc angejehenen Advofaten, namens 
Dazar. Seinen Lebensunterhalt erwarb er fich unterdejjen 
als Lehrer der englijchen Sprache in einer Privatichule. 

Im Jahre 1828 ward er als Advofat am Gerichtshof zu— 
gelafjen und erwarb fich bald einen großen Ruf, hauptſächlich 
durch jeine umfafjende Keuntniß des Rechte. Ihm schien es 
durchaus nothwendig, die Geſetze des Staates und die allge 
mein giltigen Nechts-Begriffe genau zu kennen, und ev hatte 
auch eine natürliche Luft daran, fi) damit bis ins Einzelne 
befannt zu machen. So fam es, daß der arme Knabe, der 
ohne Geld, ohne Keuntniß der Sprache und ohne Freunde 
als Dienſtknecht verkauft werden mußte, um jeine Ueberfahrt 
zu bezahlen, binnen zehn Jahren nicht allein einer der erſten 
Advokaten jondern auch Profeſſor der Rechts-Gelehrſamkeit 
an der Univerfität von Lonifiana wurde. Dreiundzwanzig 
Jahre lang hat er dies Amt befleidet. 

Obwol Rofelins fich ganz feiner gewinnbringenden Praxis 
als Advofat und feiner ehrenvollen Profefjur widmete und 
der Politik wenig Zeit oder Aufmerkſamkeit jchenkte, jo ward 
er bald mit mancherlei öffentlichen Aemtern betraut. Im 
Jahre 1841 ward er General-Staatsanwalt, im Jahre 1845 
Mitglied der Verfaſſung gebenden Staats-Convention und 
1852 der Eonftitutioneflen Convention. Er würde auch im 
jelben Jahre al3 Supreme Judge erwählt worden fein, wenn 
nicht damals grade die Nativiften jehr thätig. und eifrig 
gewejen wären. Dieſe ftarfe Gegenftrömung gab feinem 
Gegner eine Feine Majorität. 
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Im Jahre 1861 trat die Sezeſſions-Bewegung ein und 
Roſelius ward als Delegat in die Staats-Convention berufen, 
welche über Sezejjion von Lonifiana entjcheiden ſollte. Roſe— 
lius war damals jchon über vierzig Jahre in Amerifa und 
hatte die deutſche Sprache faſt verlernt, aber die deutſche Weiſe 
den Denfens und Fühlens war ihm geblieben. Er hielt auf 
der Convention die feurigfte Nede für die Union, weigerte 
fich, die konföderirte Verfafjung zu unterfchreiben und zog fich 
von der Deffentlichkeit zurüd. 

Mancher andre Mann hätte nun, als New Orleans wieder 
von den Unions-Truppen erobert wurde, es feine Gegner 
fühlen Lafjen, daß fie im Unrecht und er im Necht gewejen, 
und Gelegenheit dazu ward ihm auch gegeben, indem General 
Sheridan ihn zum Supreme Judge ernannte, allein jein 
Gerechtigfeits-Gefühl erlaubte ihm nicht, aus der Hand des 
Generals und während des obwaltenden Kriegszuftandes die 
tichterliche Wiirde anzunehmen. 

Im Jahre 1869 machte Nojelins noc) eine Reiſe ins alte 
Vaterland und 1873 ift er geftorben. 

Er war ein fließender Nedner in der franzöfiichen und der 
englijchen Sprache. In der Unterhaltung war er lebhaft und 
freundlich, im Umgang gefällig und mit Geld fo freigiebig, 
daß er, obwol er jehr große Einnahmen hatte, zwar Wohl: 
ftand aber feinen Neichthum erlangte. Von Natur war er 
hoch gewachjen, und feine Gefichtszüge waren, wie auch feine 
Sprache eher ſcharf als ſchön. 

Bei feinem Begräbniß, welchem ſämmtliche Richter und 
Advofaten von New Orleans beimvohnten, fagte einer der 
erſten Advokaten: 

„Seine Liebe für das Civil-Recht war eine Leidenſchaft; 
täglich ſtellte er Betrachtungen darüber an und unterhielt ſich 
davon. Einſtimmig geſteht man ihm in dieſem Fach den 
erſten Platz zu. Dem oberſten Gerichtshof der Vereinigten 
Staaten würde er zur Zierde gereicht und zugleich ihn in 
juriftifcher Bildung gehoben haben.” 
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Richter Ogden, der bei diejer Gelegenheit den Vorſitz 
führte, ſagte: 

„Bon Natur war Chriftian Roſelius mit einem wunder 
baren Sinn für Rechtswifjenjchaft begabt. Bei dem energi= 
ſchen Fleife, den er anwendete, kam jein Urtheil einer gött— 
lichen Eingebung gleich, außer in den Fällen, wo es von den 
Intereſſen und Leidenschaften getrübt war, denen alle Mens 
ſchen unterworfen find. Jedermann erkannte ihn offen als 
Louiſiana's großen Juristen an, unübertroffen als Kenner des 
Civil-Rechts. Selbſt in den Gerichtsjälen von Wafhington 
hätte Niemand ihm dieſe Ueberlegenheit ftreitig machen 
können.“ 


KT 


XL. 


Johann August Sutter. 


Pionier von Californien. 





ohann Auguft Sutter ift im Jahre 1803 in 
2 Kandern, Großherzogtfum Baden geboren. Er 

wurde erzogen von jeinem Großvater, der Pfarrer in 

Lörrach war. Dann nahm ihn fein Vater mit in die 
Schweiz, und num ward feine Erziehung in der Kadettenjchule 
zu Thun vollendet. Nach glänzend beftandenem Cramen 
ward er Gapitain in einem Berner Bataillon, aber weder 
dieſe Stellung, noch ein Handels-Gefchäft, das er verjuchte, 
entiprach feinem unruhig ftrebfamen Geift, und er beſchloß 
nad) Amerika auszuwandern. 

Im Jahre 1834 fam er nad) St. Louis. Hier bejchäf- 
tigte man ſich damals noch vornehmlich mit dem Pelzhandel. 
Jedes Frühjahr zogen von hier aus Handels-Karawanen 
weitlih nach den Feljengebirgen, um Pelze von den 
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Trappers und von den Indianern einzutauſchen. Ein andrer 
wichtiger Erwerbszweig war der Handel mit den nordweſt— 
lichen Gebieten von Mexiko, welche zwölf Jahre jpäter den 
Vereinigten Staaten einverfeibt worden find. Dieje Handels- 
züge gingen damals hauptjählic nach Santa Fe, wohin 
man amerifanijche Waaren brachte, die dort reichlich in harten 
megifanijchen Dollars bezahlt wurden. 

Einem ſolchen Zuge ſchloß Sutter ſich zuerft an und hat 
fich in den erjten drei Jahren damit lohnend beichäftigt. 
Sein Iebhaftes, männliches und einnehmendes Weſen ver— 
schaffte ihm dabei viel Freundſchaft und Gefälligkeit. 

Aber die Deutſchen von St. Lonis betheiligten ſich damals 
auch mit Vorliebe an den abentenerlichen Zügen der Belzhändfer 
nach den Feljengebirgen. Deutjche Gelehrte, wie Engel- 
mann und Wisf-zenus durchzogen damals als Pfadfinder die 
unbefannten Gegenden jenjeits des Miffiffippi ebenjo muthig 
und erfolgreich, wie die rauheſten Jäger. Auch Sutter fühlte 
fi von ſolchem Leben angezogen. Im Jahre 1838 ſchloß 
er fic) einem Zuge von Pelzhändlern an, welcher die Felſen— 
gebirge überjtieg und bis nah) Ban Couver, dem Hauptſitz 
der englijchen Hudjon’s-Bay-Company am Stillen Meere 
vordrang. Von hier aus bejuchte er die Ruſſen in Sitka, 
Alaska, und die Sandwihs Inſeln weit draußen im 
Stillen Meer, überall ſich umſehend nach einer zur Anlegung. 
eine3 nenen Handelsplabes pafjenden Dertlichkeit. Als ihn 
hier nichts befriedigte, durchfrenzte er von nenem den Stillen. 
Ocean, fuhr an der amerifanifchen Küfte entlang und Yandete- 
nach einem Schiffbruch in Monterey, Californien. Ber 
feinem früheren Aufenthalt in Santa Fe hatte ein Händler 
ihm die Gegend am Saeramento Fluß in Californien, ein— 
undzwanzig Meilen nördlich von San Franeisco, als überaug- 
ſchön gejchildert, und diefe aufjuchend, ward er von ihrer 
Fruchtbarkeit und der dem Handel günftigen Lage fo entzückt, 
daß er hier zu bfeiben jich entichloß. 
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Californien gehörte damals zu Mexiko, jtand aber mit 
dem Mutterlande in nur Lofer Verbindung. Das Land war 
feit 1776 zuerſt von den Jeſuiten und dann von den Franziss 
kanern befiedelt worden, und dieje hatten hier zahlreiche, 
blühende „Miſſionen“ errichtet, große Landgüter mit Klöſtern, 
Kirchen und Schulen, in denen die Indianer zu den Formen 
des Chriſtenthums und zur Bebanung des Landes und Pflege 
des Viehes erzogen wurden. Die geijtlichen Herren wurden 
mit den Indianern gut fertig, und dieſe lebten friedlich und 
fröhlich unter dem Krummſtab. Im Jahre 1531 zählte man 
in Californien 18,633 befehrte Indianer und 4,342 Epanier. 
Als aber Mexiko fi von Spanien losriß, fuchte die liberal 
gefinnte mexikaniſche Regierung in Californien an Stelle des 
geiftlichen ein weltliches Negiment einzuführen. Die „Miſ— 
fionen” verfielen in Folge deffen, und der Wohlftand von 
Californien ging zurück. Dann erhoben fich die Californier, 
machten fi) von Mexiko frei und wählten Alvarado zu ihrem 
Gouverneur. Sie konnten aber ihre Unabhängigkeit nicht 
behaupten und unterwarfen ſich der megifaniichen Regierung 
von neuem, jo jedoch daß Alvarado ihr Gonverneur blieb. — 

In diejer Lage fand Sutter Californien. Die Miffionen 
waren meiftens von den Prieftern verlafjen, die Indianer 
waren gewohnt, für die Weißen zu arbeiten, die Regierung 
war jo, daß ein thatkräftiger Mann Freiheit zu den größejten 
und weitjchendjten Unternehmungen hatte. 

Eapitain Sutter erlangte von Alvarado eine ausgedehnte 
Landſchenkung unter Bedingung der Colonijation, er erbaute 
Fort Sutter mit ftarfen Mauern, mit feften Baftionen 
und mit zwölf Kanonen. Er zog Koloniſten heran, machte 
mehrere Hundert Acer Klar, errichtete eine Gerberei, eine 
Mühle, eine Brennerei, umzännte zwijchen zwei Strömen 
(Sacramento und Feather) große MWeidepläge, nahm die 
Indianer als Hirten und Tagelöhner in Arbeit, gab ihnen 
Weiße: Mexikaner, Amerikaner und Deutſche zu Aufjehern, 
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und ererzivte das Ganze joldatenmägig ein. Fort Eutter 
gedieh ſichtlich, es zogen ſich Jäger und Trapper dorthin, 
am ihre Pelze abzujegen und ihre Bedürfnifje einzuhandeln, 
auch Handwerker Liegen fich nieder, das Dorf Sutterville 
entjtand. 

Sutter wurde fürftlich reich. Anfangs der vierziger Jahre 
eignete er 20,000 Pferde, Rinder und Schafe, und feine 
Weizenernte belief ſich auf 40,000 Bujchel des Jahres. 

Im Jahre 1846 jchien jein Glück den höchſten Gipfel zu 
erreichen. Die amerikanische Einwanderung in Californien 
hatte jtark zugenommen, die alte Abneigung der Spanier und 
der Indianer in Californien gegen Mexiko erwachte wieder, 
Oberſt Fremont war als Pfadfinder nad) Fort Sutter 
gefommen, und von ihm ermuntert erklärte Sutter im 
Frühjahr 1846 fi) unabhängig und zog am 11. Juli die 
amerifanifche Fahne auf. Sie war ſchon einmal vorher von 
einem Deutjchen am Stillen Ocean aufgepflanzt worden, von 
Ator in Ajtoria im Jahre 1811. Jenes war mißlungen, 
aber dies mal gelang es. Der Krieg zwiſchen Mexiko und 
den Vereinigten Staaten brad) gleichzeitig aus, Commodore 
Stodton erſchien wit einer amerifanifchen Flotte, regel— 
mäßige Unions-Soldaten rücten ein, und California ward 
Territorium der Vereinigten Staaten. 

Allein das Leben des Menfchen ift oft ſehr wechſelvoll und 
das Glück meiftens veränderlih. Im Januar 1848 wollte 
Sutter eine Waffermühle banen laſſen und beim Graben fand 
man — Gold. Vergeblich ſuchte Sutter die Entdeckung 
geheim zu Halten, bis feine nöthigite Arbeit beendet fei. 
Das Zauberwort ward gefprochen, und nun dachte fein Menſch 
mehr an etwas andres als Gold. Taufende von Goldgräbern 
ftrömten herbei. Beſitztitel galten nichts. Alle Prozeffe, 
die Sutter gegen die Eindringlinge anftrengte, waren vers 
geblich. Und was ihm die Goldgräber nicht nahmen, das 
nahmen die Advokaten. Bis zum Jahre 1865 hat Sutter 
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progefjirt, dann ſprach ihm das Gericht zwar einen Theil 
feines Grundbefiges zu, aber die Schulden die er gemacht, 
und die Entjchädigungen, die er zu zahlen Hatte, waren jo 
groß, daß ihm nichts blieb. Nur daß der Staat ihm auf 
fieben Jahre eine jährliche Entſchädigung von drei Taujend 
Dollars für Steuern, die er bezahlt hatte, bewilligte. 

Im Jahre 1849 ward Sutter ala Glied der verfafjung- 
gebenden Convention erwählt und wirkte Fräftig dahin mit, 
daß die Sklaverei vom Staate ausgefchloffen wurde. 

Mit Worten wird Sutter gegenwärtig hoc geehrt und 
gepriejen, aber beim Congreß bemühte er fich vergebens um 
Entſchädigung für feine großen Verluſte. Er lebte 1873 in 
Litiz, Pennfgloanien, und ift arm geftorben, 


LXI. 


Johann Martin Renni. 


Erſter deutſcher Erzbiſchof in den Vereinigten Staaten. 


ohann Martin Henni iſt 1805 in Oberſaxen, 
x Canton Graubündten der Schweiz geboren, wurde 

in verjchiedenen ſchweizeriſchen Anftalten und dann in 

der Propaganda, der in Rom zur Ausbildung von 
Miffionaren bejtehenden Welt-Anftalt zum Rriefter ausge 
bildet. Hier hat er auch 1827 fein philojophijches Doktor— 
Examen bejtanden. 

Im nächſten Jahre nach Amerika entjendet, vollendete er im 
Bardstorun, Kentucky, feine Vorbereitung und wurde dann 
nad Cincinnati als Profeffor und Pfarrer berufen. 
Von hier ift er nach kurzem Aufenthalt als Miffionar in 
Ohio ausgefendet worden und hat in Cleveland, Akron, 
Maſſillon, Woofter, Canton und vielen andren Orten Gemeine 
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den gegründet, bis er 1834 zum General-Bifar ernannt, nach 
Eineinnati zurückkehrte. Dort hat er eine große Thätigkeit 
entwidelt. Er gründete die erfte dortige deutſche Schule, den 
erſten deutſchen Waijen-Verein und die erſte je in Amerifa 
erjchienene deutſche Fatholiiche Zeitung, den „Wahrheits- 
freund.” Zur weiteren Förderung diejer Unternehmungen 
machte er im folgenden Jahre eine Neife nach Deutjchland 
und ſchrieb ſpeziell dafür eine „Gejchichtliche Darftellung der 
fatholijchen Kirche in Amerika, befonders der Diözeſe Cincin— 
nati“, worin er die günftigen Ausfichten zum Aufbau der 
katholiſchen Kirche unter den Deutjchen in Amerika fachlich 
darlegte und in dortigen Kreijen viel Theilnahme erweckte. 
Die auferordentlihe Zunahme der deutjchen katholiſchen 
Kirche in Amerika Hat fpäter feine Darftellungen als ganz 
richtig erwiejen. 

Im Intereſſe feiner Arbeiten in Cincinnati befuchte er 
1843 das Provinzial-Konzil in Baltimore, aber die hier ver- 
fammelten Würdenträger der Kirche glaubten, ihm einen 
andren Auftrag geben zu müffen. Sie ernannten ihn zum 
Bifchof des neu zu errichtenden Bisthums von Mil- 
waukee, der Papſt beftätigte die Wahl, und im Mai 1844 
langte er am nenen Biſchofsſitz an. 

Damals betrug die ganze fatholifche Bevölkerung von Wis— 
confin nur etwa 8000 Seelen, welche von fünf oder ſechs 
Prieftern in ebenfoviel hölzernen Kirchen bedient wurden. 
Die Kathedral-Kirche des neuen Biſchofs war eine hölzerne 
Kirche von 30 bei 40 Fuß. Im weniger als zwanzig Jahren 
ift die fatholifche Bevölkerung des Staates auf eine Viertel 
Million Seelen geftiegen, ein deutſches Priefterfeminar, das 
größeſte deutiche in Amerika, ein Lehrerjeminar, ein Gym— 
naſium, acht Colleges und Akademien, fünf Waifenhäufer, ein 
Hospital, elf Ordenshäuſer und über dreihundert Pfarrſchulen 
ſind entſtanden. Die deutſchen Schulſchweſtern, welche ſich 
1850 in Milwankee niederließen, bewohnen jetzt eines der 
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größeften Gebäude in Milwaufee und entjenden ihre Lehre: 
rinnen in alle verjchiedenen Staaten. An taufend derjelben 
find ſchon ausgejendet, und es werden von ihnen etwa dreißig— 
taujend Kinder unterrichtet. 

Im Jahre 1875 ward das Bisthum durch Zertheilung in 
mehrere Bisthümer zum Erzbistum und Dr. Henni zum 
Erzbijchof gemacht. 


ee 


LXII. 


Karl Moys Tüteæenburg. 


Berühmter Arzt in New Orleans. 





arl Aloys Lützenburg ift am 5. Juli 1805 in 

- Verona geboren, wo fein Vater, ein öftreichiicher 

° Edelmann ich damals von Amts wegen aufdielt, aber 

> erzogen wurde er im Eljaß, wo er Gymnaſial— 

Bildung erhielt. Im Jahre 1819 wanderte jein Vater nach 

Amerifa aus und ließ hier den Sohn Medizin ftudiren, 
bejonders die Chirurgie. 

Im Jahre 1829 ward er als Wundarzt in New 
Orleans am Eharite-Hospital angejtellt. Hier ergriff 
ihn das gelbe Fieber. Er furirte fich jelbft durch Blut-Ent— 
ziehung, eine von ihm ſelbſt erdachte Methode und jebte troß 
großem Widerjpruch dies Verfahren erfolgreich durch. Aehn— 
lichen Widerfpruch erregte es, daß er die Blatternfranfen 
durch Licht-Entziehung von entjtellenden Narben frei hielt. 
Nach drei Jahren machte er eine wifjenjchaftliche Reife nach 
allen europäischen Hauptſtädten und ihren Hospitälern. Nach 
zwei Jahren zurückgekehrt, ward er der berühmtefte Arzt von 
Nerv Orleans, jpäter auch Dekan des Medical College da= 
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ſelbſt, und leiftete in der Medizin dasjelbe, wie Roſelius 
in der Rechtskunde. 

Er war Präfident der „Naturhiftoriichen Gejellichaft.” 
Als die Gejebgebung des Staates, 1843 die „Medizinifch- 
chirurgiſche Gejellichaft von Louiſiana“ gründete, erwählte 
auch diefe den Dr. Lützenburg zu ihrem Präfidenten. Im 
jelben Jahre ward er aud) als Arzt des „Marine-Hoſpital“ 
angeftellt. 

Er ſtarb ſchon 1848 an einer Herzkrankheit. 


—— 


LXIII. 


Karl Ludwig Fleischmaun, 


Autorität für induſtrielle Fragen. 


arl Ludwig Fleiſchmann ift im Jahre 1806 in 
% Amberg, Baier, geboren. Er erhielt Gymnafial- 
> Bildung und war Verwalter großer Landgüter, bis 
E 1832, wo er mit beträchtlichem Vermögen nach Amerifa 
kam, in Cineinnati eine Bierbranerei errichtete und dabei 
fein Vermögen einbißte. 

Dann fand er Anftellung als Hilfs-Ingenieur an einer 
Eijenbahn, und dadurch befam er, weil er ſich als guter Zeich- 
ner erwies, 1836 eine Stelle als Zeichner im Tatent-Amt von 
Waſhington. Hier ftieg er durch feine Geſchicklichkeit im 
Zeichnen zu höheren Stellungen, und als Profefjor Morſe 
1845 den eleftrijchen Telegraphen erfand, jandte diejer ihn 
nad) Europa, wo in Paris vor Arago und andren, in 
Brüſſel vor vielen Gelehrten, in Wien vor Metternid) 
und dem Hofe und an andren Orten die große Einfachheit des 
Inſtruments und die Genauigkeit der Zeichen auf dem 
Papierſtreifen allgemein gefiel. 
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Fleiſchmann beſuchte dann no Ungarn, Mähren 
und die Steiermarf, um Beobachtungen über die Schaf— 
zucht zu machen und reichte bei feiner Rückkehr in Washington 
dem Patent-Amt einen ausführlichen Bericht über die Schaf- 
zucht ein, mit Beilegung von wohlgeordneten Mollmuftern. 
Ohne fein Anfuchen bewilligte der Kongreß ihm dafür Ein 
Taujend Dollars. 

Im Jahre 1848 arbeitete er für den Bericht des Patent- 
Commifjärs eine Abhandlung über den Zuckerbau in Loui— 
fiana aus. Er ſchrieb auch das Buch „Der amerikanische 
Landwirth“, welches viel gelobt und in mehrere Eprachen 
überjeßt wurde. 

Seit feiner Jugend lag e3 ihm am Herzen, ein Buch über 
den Weinban zu fchreiben, und er hatte darüber jchon viele 
Beobachtungen gejammelt. Um für dieſe Arbeit die noch 
fehlenden Nachrichten zu ſammeln, erbat er ſich und erhielt 
auch das Konjulat von Stuttgart. Hier vollendete er das 
Werk, es ward jedoch zu umfangreich für den Drud. Da- 
gegen ward fein Buch über Handel, Gewerbe und Induſtrie 
in Amerika gedrudt und gut verbreitet. 

Darauf zog er nah Paris md lieferte von hier in— 
duftrielle Korreipondenzen für amerikaniſche Zeitungen, war 
aud 1857 Kommifjär von New York für die Rarijer Welt 
Ausſtellung. Dann hat er die ganze Küfte von Nord— 
Afrika bereift, auch hat er 1873 die Wiener Welt- 
Anstellung bejucht und dabei als Storrejpondent fungirt. 

Zuletzt hat er in Wajhington gelebt und wegen feiner 
durch Neifen und Sammeln von Berichten erworbenen Sach— 
kenntniß industrieller Dinge großes Vertrauen genofjen. Er 
ift dort der gejuchte Nathgeber aller derer geworden, die über 
folche Dinge Auskunft juchen, und derer gibt es nicht wenige, 
den je weiter die Kultur fortjchreitet, deſto nothwendiger wird 
es für ſolche, die in Induſtrie etwas leiſten wollen, ſich genaue 
Kenntniß aller dahin einfchlagenden Thatſachen zu verichaffen. 
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LXIV. 


Wilhelm Hast. 


Gründer des Deutfchen Methodismus. 


ilhelm Naſt wurde am 15. Juni 1807 in Stutt 
gart geboren und ftndirte im Tübinger Stift 
unter jehr freifinnigen Profeſſoren der Theologie. 
Einer jeiner Studiengenofjen war der durch fein 
„Zeben Jeſu“ bekannte David Fr. Strauß. Naſt ward durch 
diefe Anjchauungen dem Predigtamt entfremdet, ftudirte 
Philoſophie und wanderte 1828 nad) Amerita aus. 

Er wurde zuerft Hausfehrer bei einer englijchen Metho— 
diften-Familie auf Duncan’s Island, Pa., woſelbſt er, 
wie er jelbjt befennt, „durch Gottes Gnade tief erwedt wurde, 
aber erſt nach einem dreijährigen ſchweren Bußkampf den 
Herrn in der Vergebung feiner Sünden fand.” Der ganz in 
freien Anfchanungen erzogene Naft wurde zu feiner großen 
Verwunderung durch die denfelben ganz entgegengejegten und 
ihm völlig neuen Grundſätze und Anfichten jo angezogen, 
daß er mit Leib und Seele Methodift wurde, wie er vorher 
mit Leib und Seele Freidenker gewejen war. Er gehörte 
zu den deutſchen Naturen, die nichts Halb fein und thun 
wollen. 

Im Jahr 1831 und 1832 wurde er Lehrer der deutjchen 
Sprache an der Militär-Afademie in Weftpoint, wo er 
mit dem fpäter Biſchof gewordenen Medlvaine von der 
Proteſtant Episcopal Kirche befannt und durch ihn ſpäter als 
Profefjor der hebräifchen Sprache nad) Kenyon College, 
Ohio, berufen wurde. Allein, obwol er fic) mit Fleiß den 
Wiſſenſchaften hingab, auch in Kenyon College eine Abhandlung 
über das griechifche Zeitwort herausgab, befriedigte ihn dieje 
Thätigfeit nicht. Die Liebe zu der urjprünglich erwählten 





m 
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theologischen Laufbahn drang ihn, im Spätjahr 1835 in die 
Ohio Conferenz der Biſch. Methodiſten-Kirche als Reiſe— 
prediger zu treten, und er wurde nad) Cineinnati geſandt, um 
daſelbſt als Miſſionar unter den Deutſchen zu wirken. 

Damals hatten die Methodiſten noch feine deutſchen 
Gemeinden oder Prediger, aber Naft hatte, als er Methodijt 
wurde, auch den Unternehmungsgeift und Werbe-Eifer dieſer 
kirchlichen Gemeinschaft voll und ganz in fi) aufgenommen 
und war entjchlojjen, wo noch feine Gemeinden vorhanden 
waren, jolche zu jammeln. Unter den denkbar ungünftigften 
Umftänden begann der von Natur ftille, bedächtige Mann 
ohne impojanten Glanz der Beredjamfeit oder Perſönlichkeit, 
in dem mit großen deutjchen Kirchen bereits reichlich ausge— 
ftatteten Cineinnati feine Werbe-Arbeit, und fette diejelbe mit 
ſcheinbar ganz geringem Erfolge unverdrofjen fort, bis er 
nach dreijähriger Arbeit endlich eine kleine deutſche Metho- 
diſten-Gemeinde von 26 Gliedern organijiren konnte. 

Die Leiter der (englijchen) Methodiftensstirche ſetzten troß 
der ſcheinbar geringen Erfolge feiner Arbeit, volles Vertrauen 
in feine Leiſtungs- und Arbeitsfähigfeit und übertrugen ihm 
zur jelben Zeit die Nedaftion einer neu zu gründenden 
Methodiſten-Zeitung, welche den Namen „Chriftlicher 
Apologete” erhielt. Für eine Genoſſenſchaft von 26 Glie— 
dern eine wöchentlich erjcheinende Zeitung zu gründen, und 
als Nedaktenr einen Mann der Gelehrtenftube anzutellen, 
war zwar gewagt, aber jene Männer glaubten es wagen zu 
können. Der „Apologete” zählt gegenwärtig 19,000 Abou— 
nenten, und es gibt faum eine größere Ortjchaft in Amerifa, 
wo Deutſche wohnen, und nicht auch eine deutjche Methodiſten— 
Gemeinde wäre, 

Im Jahre 1844 fam Naft als Delegat zur Evang. Allianz 
in Berlin nach Dentjchland, und legte durch feinen Beſuch den 
Grund zu der Gründung deutjcher Methodiften-Gemeinden 
im Jahr 1849. 
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Hauptfächlich Hat er aber mit der Feder gearbeitet. Er hat 
einen Kommentar zu den vier Evangelien, mehrere dogmatifche 
und biographiſche Werfe, Katechismen und ähnliches neben 
feiner ausgedehnten journaliſtiſchen Arbeit gejchrieben und Hat 
Hunderten von jungen Predigern Anleitung zu theologijchen 
und andren wiffenfchaftlichen Studien gegeben. Man nennt 
ihn mit Recht den Vater des deutjchen Methodismus. 

Unter den deutjchen Theologen bewegt Dr. Naft, denn er 
hat den Titel als Doctor der Theologie rechtmäßig, fich frei, und 
feine Gelehrjamfeit, jowie die Aechtheit feiner Ueberzeugungen 
und feines Karakters wird von ihnen allgemein anerfannt, 

Der mehr als achtzigjährige Greis ift von der Gründung 
des „Chriftlichen Apologeten“ an bis jebt (im 50, Jahrgang) 
von der General-Conferenz feiner Kirche ohne Unterbrechung 
mit der Redaktion des Blattes beehrt worden. Er Iebt aber 
meift in Berea, Ohio, wo feine Kirche ein deutjches College 
unterhält, friedlich, anſpruchslos und fleißig, wie immer. 


De 


LXV. 
Karl Heinzen. 


Rabifaler Denker. 


ar! Peter Heinzen ift am 22, Februar 1809 zu 
Grevenboih in Aheinpreußen geboren. Sein 
Vater, ein Forftinfpektor, durchlebte die Zeiten der 
franzöfifchen Revolution und lernte die franzöfifchen 
Nepublifaner, als fie dieſe Gegenden in Befig genommen 
Hatten, perjönlich fennen und gewann fie lieb. Er ward ein 
Bewunderer ihrer Ideen. Seine Mutter ftarb früh, und er 
entbehrte fie vom vierten Jahre an. Die Verwandten, bei 
welchen er lebte, und die Lehrer des Gymnafiums in Cleve, 
das er befuchte, pflegten nicht dag Gefühl der Liebe in ihm, 


274 Die Deutfcyen in Amerika. 


auch gewährten fie ihm feine Freiheit zur Entwidelung feiner 
Eigenart, Er Iebte mit ihnen in ununterbrochenem Kriegs— 
zuſtand und übte fich beftändig in Geltendmachung feiner 
Selbjtändigfeit. 

Ehe er den Gymnafial-Kurjus vollendet Hatte, verließ er 
Cleve, um in Bonn Medizin zu ftudiren, fand aber daran 
Tein Wohlgefallen, jondern hörte Lieber äfthetifche und 
gefchichtliche Vorlefungen. Das dauerte aber nicht lange. 
Es gab in Bonn Konflikte zwiſchen der Univerfitäts-Behörde 
und den Studenten und Heinzen’ hielt dabei eine Nede, in 
Zolge deren er von der Univerfität ausgeſchloſſen wurde. 

Nun regte ſich in ihm der Wunſch die Welt zu jehen, es 
fehlte ihm aber an Geld zum Reifen, darum Tieß er fi), wie 
da3 damals manche von ähnlichem Unglück betroffene Deutjche 
guten Standes thaten, in Holland ala Soldat nad) Batavia 
anwerben, und zwar wurde er jogleich Unter-Offizier. Er 
befam auf diefe Weife Holland zu jehen und das Meer, lernte 
auch das Schiffsleben kennen, jah dann die tropifche fremd- 
artige Natur und das Leben in Batavia — viel neues. Aber 
nachdem der Neiz der Neuheit verflogen war, fand er, daß 
das Soldatenleben ihm noch weniger Gelegenheit zur jelbftän- 
digen Entwiclung feiner Eigenart gab, als die Schule, erbat 
ſich und erhielt durch Vermittlung feines Oberften die Ent- 
laſſung und kehrte 1831 über Rotterdam heim. 

Nun hätte er müſſen drei Jahre beim preußifchen Militär 
dienen, gleich allen andren männlichen Unterthanen, wenn 
nicht das preufifche Gefeb jungen Leuten von guten Kennt= 
niffen gejtattete, als „Freiwillige“ auf eigne Koften ein Jahr 
mit mancherlei VBergünftigung zu dienen. Als ein folder 
„Freiwilliger“ trat er auch ein, und nach Ablauf der Dienft- 
zeit erhielt er eine untergeordnete Stelle als Beamter im 
Staatsdienft. Der preufiiche Staatsdienft war aber damals 
mehr als jeßt und mehr als in andren Ländern büreau- 
Eratifch; die Amtsftube und der Dienft waren bis ins Ein- 
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zelnfte nad beftimmten Vorfchriften geregelt, die fich auch auf 
Bejchneidung des Bartes, auf Haltung des Körpers und auf 
alle Formen des Umgangs bezogen, was wiederum für 
Heinzen der felbftändigen Entwicklung feiner Eigenart jo 
hinderlich war, daß die ganze Zeit feines Staatsdienftes, wie 
er ſelbſt ſchreibt, „ein achtjähriger perjönlicher Kampf mit der 
Büreaukratie“ war. 

Er trat aljo aus. Jetzt widmete er fich Titerarifchen Ar— 
beiten. Er gab feine „Reife nad) Batavia“ heraus und 
lieferte Korrejpondenzen für Zeitungen. Außerdem arbeitete 
er auch als Schreiber an einer Eifenbahn und bei einer 
Berficherungs-Gefellichaft. 

Nach wenigen Jahren gab er jedoch dieſe Schreiberarbeit auf, 
um, tie er jagt, ungehindert den Kampf gegen die preußifche 
Büreaukratie führen zu können. Im Jahre 1844 gab er das 
Buch „Die preußiſche Büreaukratie“ heraus. Er griff die- 
jelbe darin ſcharf an, aber fie war ftärfer als er, und er floh 
nach Belgien. Man verfolgte ihn mit Stedbriefen. Er 
antwortete mit Herausgabe einer Flugſchrift unter dem Titel 
„Ein Steckbrief.“ Es half aber nichts. 

Nun begab Heinzen ſich nach der Schweiz und fchrieb 
bier viele revolutionäre Flugſchriften. Solche Schriften 
waren damals in Preußen noch der Cenſur unterworfen; nur 
Bücher von mehr als zwanzig Bogen paffirten cenfurfrei. 
Heinzen gab deshalb hier eine Flugſchrift unter dem Titel 
„Mehr als zwanzig Bogen“ herans. Auch andre. Es ging 
jedoch damal3 in der Schweiz noch fo büreaukratiſch her, daß 
die dortigen Obrigfeiten Heinzen nicht dulden wollten. Nun 
wanderte er nach dem freien Amerika aus. 

Er fam 1846 nah New York. Hier wurde er von den 
zahlreichen Dentjchen, welche mit den Zuftänden in Deutjch- 
and ſehr unzufrieden, es fic) viel Geld koſten Liegen, Liberale 
und republifanijche Anſchauungen in Deutjchland zu ver 
breiten, mit großen Hoffnungen empfangen. Heinzens An- 
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funft ward als ein jehr wichtiges Ereigniß betrachtet. Die 
wöchentliche New Yorker Zeitung „Schnellpoſt“ ward ihm 
zur Redaktion übergeben und er bemühte jic) in derjelben 
eifrig, die Deutjchen in Amerika zur Unterftügung der Nevo- 
lution in Europa anzufeuern. 

Im Jahre 1848 brach die erwartete Nevolution aus, und 
Heinzen eilte zurüd, um ihr weiter zu helfen. Allein 
Heckers Aufftand in der Pfalz war, als Heinzen fam, 
bereits unterdrückt, und den Männern des Frankfurter Par- 
laments paßte Heinzen nicht ala Genofje. Ihm wurde der 
Aufenthalt in Deutjchland verjagt. Auch in Paris wollte 
Lamartine's Regierung ihn nicht dulden, weil er für neue 
Revolution agitirte, ev ging deshalb nad) der Schweiz und 
wirfte von hier aus für eine nene Erhebung in Deutichland. 
Diejelbe brach denn auch aus, und Heinzen Fonnte bei dem 
zweiten badijchen Aufſtand mit vielen andren Nevolutionären 
von neuem Deutſchlands Boden betreten. 

Indeß die Erhebung mißlang. Heinzen floh wieder in die 
Schweiz. Die Schweiz wies ihn aus, und er ging nad) 
Zondon, wo er ein Jahr lang an Wieder-Erwerung der 
Revolution in Deutjchland arbeitete. Als er jah, daß einft- 
weilen nach diejer Richtung Hin nichts auszurichten ei, ging 
er wieder nach New York. Das war 1850. Hier grün- 
dete und übernahm er nach einander vier verjchiedene Zeitun- 
gen, mußte fie aber alle wieder aufgeben, weil fie nicht genug 
Leſer fanden, die jo weit fortgefchritten waren, wie er. 
Darauf ging er 1853 nad) Louisville, und übernahm 
hier die Redaktion des „Herold des Weſtens.“ Die damals 
hier herrſchende Negerſklaverei befämpfte er mit ſolcher Ent— 
fchiedenheit, daß der Pöbel der Stadt, aufgejtachelt von ange— 
jehenen Leuten, die Druderei ftürmte und völlig zerſtörte. 
Zwar gelang es Heinzen durch Hilfe der dortigen Deutſchen 
ein neues Blatt unter dem Namen „Pionier“ zu gründen, 
dasjelbe konnte fich aber in Louisville nicht Halten und mußte 
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erſt nad) Cineinnati, dann nad) New York und ſchließlich im 
Jahre 1859 nad) Bofton verlegt werden. 

Hier hat Heinzen dann jeitdem gewirkt. Hier hat er den 
„Derein zur Verbreitung rvadifaler Prinzipien unter den 
Deutjchen“ gegründet, auch zwei Bände feiner Vorträge über 
„Deutſchen Nadikalismus in Amerika” herausgegeben, nebft 
vielen andren Schriften. 

Heinzen wird oft als ein Kommunift angeſehen, allein er 
verwirft den Kommunismus als eine naturwidrige Ein- 
richtung, die nur durch den unerträglichften Terrorismus auf- 
recht erhalten werden könne. Im Kommunismus kann der 
Menfch feine Eigenart nicht jelbftändig entwideln. Auch ift 
Heinzen fein Idealiſt, fondern ein materialiftiicher Nealift. 
Er Hält nur folche Säge für wahr, welche auf finnliche Wahr- 
nehmung und Beobachtung gegründet find. Alles andre, auch) 
die Religion ift ihm nur Einbildung. Hauptſächlich beichäftigte 
ſich Heinzen mit Unterfuchungen darüber, wie der Staat 
beſchaffen jein müffe, um jedem Angehörigen die jelbftändige 
Entwidlung feines eigenartigen Weſens zu ermöglichen. Er 
verlangte deshalb, daß der Staat nicht allein Allen gleiche 
politifche, ſondern auch gleiche Soziale Rechte gewähre. Jeder 
müfje Gelegenheit haben, ich unentgeltlich für den ihm pafjen- 
den Beruf auszubilden. Auch die Frauen müßten völlig 
gleiche Rechte mit den Männern haben. Anftatt der Religion 
verlangt er, daß jeder die Nechte des andren achte; das 
genüge. | 

In den Vereinigten Staaten verlangte er die Abſchaffung 
des Präfidenten-Amtes und des Senates. Bon den Deutjchen 
in Amerifa erwartete er, daß fie das amerifanifche Leben mit 
ihrer konſequenten und ſyſtematiſchen Weife des Denkens 
durchdrängen. Das jei ihre Aufgabe. 

Was immer man von Heinzens Anfichten denken mag, fo ift 
jedenfalls fein Verftand ſcharf und feine Sprache ſchön. Als 
kurze Probe. davon führen wir folgenden Vers von ihm an: 
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Der Schein und Wirklichkeit vereint, 
Der Spiegel, drin das Alte jung, 
Das Todte lebend dir erjcheint, 
Es heißt: Erinnerung. 
Er iſt gejtorben im Jahre 1880. 


0 


LXVL 


Adolph Meier. 


Großhändler in Saint Louis. 


dolph Meier ift am 8. Mai 1810 in Bremen 
geboren und wurde auf hohen Schulen forgfältig für 
den Kaufmanns-Stand ausgebildet. Nachdem er 

%  Furze Zeit in einem größeren: Gejchäft geholfen hatte, 
errichtete er ſchon in jeinem einundzwanzigften Lebensjahr in 
Bremen eine eigne Handlung, die fi) mit Schiffahrt nach 
Amerifa bejchäftigte. Dadurch) mit den Vortheilen, die 
Amerika für große Handels-Unternehmungen bot, befannt 
geworden, fam er im Jahre 1837 über New Orleans nach 
St. Louis und errichtete hier eine Eifenhandlung. 

St. Lonis Hatte damals erjt 10,000 Einwohner. Zum 
Aufſchwung und zur Hebung diejer Stadt hat Meier durch) 
feine großen Handels-Unternehmungen mehr als irgend 
jemand beigetragen. Er war der erfte, der weſtlich vom 
Miſſiſſippi eine Baummollen-Dampfipinnerei und Weberei 
errichtete. Diefelbe wuchs jo, daß daraus die St. Louis 
Cotton Factory wurde, eine große Gejellichaft, worin er dus 
meijte Kapital beſaß. Um dieje Fabrik mit Kohlen zu ver— 
fehen, was im Winter bei bodenfofen Megen oft ſchwer war, 
erbaute er in Verbindung mit Freunden die “St. Clair 
County Turnpike Company”. 1844, welche Belleville und 
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feine Kohlenlager mit St. Lonis verbindet; diefe Straße trug 
durch Ermöglichung regelmäßiger Kohlenzufuhr, jowie durch 
Erleichterung des Verkehrs überhaupt ungemein viel zur 
Hebung der Gejchäfte in St. Louis bei. 

Als das Zeitalter der Eiſenbahnen fam, ward er Präfident 
der „Kanſas-Pacifie“ jowie der „Illinois und St. Louis“ 
Eiſenbahn, auch Direktor der „St. Louis, Kanſas City und 
Northern.” Dadurch wurden Kohlen und Waaren: Trans- 
porte zum Beſten des Handels in St. Louis außerordentlich 
erleichtert. Dann hat er die Beſſemer Hochöfen in Oſt— 
Carandolet errichtet, welche als Meiſterwerk hinſichtlich aller 
neueren Verbefferungen und in ſolidem Ban gefchildert wer- 
den. Ad) erbaute er mit andren die “Pepper Cotton Press” 
mit zwei hydrauliſchen Preffen für Baumwolle, nach einem 
Patent feines Sohnes. Außerdem war er PBräfident oder 
Direktor vieler Banfen und Berficherungs-Gejellfchaften. 

Als bei dem großen Fener in St. Louis, 1849, fein 
Gejchäfts-Gebäude morgens um ſechs Uhr vor feinen Augen 
einftürzte, hatte er jchon um acht Uhr defjelben Morgens den 
Plan zum Neubau entworfen und die Kontrafte für Holz 
und Badjtein-Lieferungen abgejchlofjen. 

Meier war ein Mann von ungewöhnlicher Leibesgröße, von 
einnehmenden Gefichtszügen voll Würde und Güte. Vier 
Söhne, im beiten Mannes-Alter ftehend, unterftügten ihn in 
den legten Jahren bei den vielen Gejchäften. Er hat die 
Stadt St. Louis in vierzig Jahren don 10,000 auf 400,000 
Einwohner heranwachſen jehen, und hat ſelbſt an Beförderung 
diefer Zunahme den größeften Antheil. : 


ie 
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LXVI. 


Maximilian Oertel. 


Ritter des Oregorius- Ordens. 





arimilian Dertel ijt der Sohn eines bairijchen 

Profeſſors, welcher ſich durch Schriften über die 

Waffer-Heilfunde einen bedeutenden Namen in 

Deutjchland gemacht hat. Er ift am 27. April 
1811 zu Anſpach, Baiern geboren, hat in Erlangen Theo- 
logie ftudirt und iſt 1837 von der Nheiniichen Evangelifchen 
Miſſions-Geſellſchaft nach Amerika ausgejandt worden, um 
unter den hiejigen Eingewanderten zu wirken. Er ward hier 
mit einer Auswanderer-Gefellichaft befannt, die aus ftrengen 
Lutheranern beftand, denen die unirten Stirchenbehörden in 
Deutjchland das Leben ſauer gemacht hatten. Sie wurde von 
Paſtor Stephan geleitet und ließ fih in Miſſonri nieder. 
Dertel wurde von Paftor Stephans Perfönlichkeit jo einge 
nommen und hingeriffen, daß er fich der Kolonie anfchloß und 
mit nach Mifjouri ging. Aber Stephan ward als Chebrecher 
entlarvt. 

Bitter enttäufcht trat Dertel 1840 zur römiſch-katho— 
Liichen Kirche über. Zuerſt wirkte er kurze Zeit als 
Profeſſor an fatholijchen Colleges in New York und Baltimore, 
aber im Jahre 1843 begann er ſeine Laufbahn als fatholiicher 
Zeitungsfchreiber, in welcher er vorzügliches geleiftet hat. 
Er hat zuerft den „Wahrheitsfreund“ in Cincinnati, 
dann die „Katholiſche Kreuzzeitung“ in New York heraus- 
gegeben. Dem fatholischen Dogma tren ergeben und deshalb 
vom Papſt zum Ritter des heil. Gregorins-Drdens ernannt, 
ſchreibt er einen derben, freimithigen, humoriſtiſchen Stil, 
der volksthümlicher und padender nicht fein könnte. Dabei 
trifft er ber der Beurtheilung von Männern und Verhältniſſer 
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meiftens den Nagel auf den Kopf. Er ift durd) und durch 
original, wie nur ein Deutjcher es jein fann, ohne alle 
Ueberſpannung oder Ueberſchwänglichkeit. 

Im Jahre 1883 ift er geſtorben. 

Nicht mit ihm zu verwechſeln ift: Johannes N. ©. 
Dertel, geboren 1820 zu Fürth, auch in Baiern, ein Maler, 
aus der Schule Kaulbachs, welcher 1848 nad) New York 
gekommen ift und bedeutende Hiftorienbilder gemalt hat. 
Seine Gemälde werden wegen ihres zarten Kolorits und 
ihrer religiöſen Gefühlstiefe Hochgehalten. Während aber 
Mar Dertel aus der proteftantifchen in die Tatholische Kirche 
übertrat, it Johannes Dertel 1866 aus einem Katholiken 
ein Geiftlicher der Episfopal:Stirche geworden. Er hat in 
Nord-Larolina als folder fungirt, dabei aber die Malerei 
nicht verfäumt. 


PIRBIIBERE 
LXVII. 
Die Brüder Kayser. 


Eivil-Ingenteur und Apvofat. 





ı einrih Kayfer it am 9. Auguft 1811 in St. 
Soarshaufen am Rhein geboren und bildete fich 
auf höheren techniſchen Schulen als Architekt aus. 
Im Alter von 21 Jahren wanderte er mit bedeutenden 

Geldmitteln nach Miffouri aus und faufte fic) eine Farm. 

Als das Geld, die Geſundheit und die Farm in zwei Jahren 

aufgebraucht waren, friftete er als Zeichen- und Muſiklehrer 

in St. Louis das Leben, ward bald als trefflicher Zeichner 
befaunt und fchon 1835 mit gutem Gehalt im General- 

Vermeffungsamt für die Vereinigten Staaten angeftellt. 

Nach einigen Jahren tward er Civil-Ingenieur der Stadt und 

hat jo gutes geleijtet, daß bei allem Wechjel der Parteimehr- 
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heit er jo lange im Amt blieb, bis er es von jelbt niederlegte, 
weil durch glücliche Landipefulation fein Vermögen fo ſehr 
angewachſen war, daß defjen Verwaltung feine ganze Zeit in 
Anſpruch nahm. Er hat mehrere Reifen nad) Deutfchland 
gemacht und war hervorragendes Glied vieler deuticher 
Vereine. 

Sein Bruder Albert Kayfer, 1815 geboren, hatte fein 
Geld zum Ankauf einer Farm, arbeitete daher zuerjt als 
Knecht, dann als Schullehrer, bis er fich Land Kaufen fonnte, 
Das ließ er Tiegen und ging nad) St. Louis, wo er im Alter 
von 25 Jahren die Rechte ftudirte und dann ein angejehener, 
reicher Advofat wurde. Er hat auch den mexikaniſchen Krieg 
als Lieutenant mitgemacht und fich viel mit Politik befaßt, 
ohne jedoch ein Amt zu fuchen oder anzunehmen. 


——— 
LXIX. 


Karl Bösel. 


Gefhäftsmann. 


ar! Böfel ift am 1. Februar 1814 in der Rhein— 
a pfalz von gebildeten Eltern geboren und fam 1833 
ee nad) dem Städtchen New Bremen, am Auglaize in 
Ohio, weil er mit den politifchen Znftänden des Vater— 
landes unzufrieden war. Er ließ ſich zuerjt als Farmer in 
der Nachbarſchaft nieder, da aber dieſe Beſchäftigung ſich nicht 
vortheilhaft noch angenehm erwies, jo zog er in das Städtchen 
und fing ein Kleines Handel3-Gejchäft an. 

Die Bewohner von New Bremen und Umgegend find faft 
ausschließlich Deutfche, deren Fleiß und Ausdauer ihnen nad) 
und nach zu Wohlftand verhalf, wodurch denn auch des flei= 
Bigen und umfichtigen Karl Böſel Gefchäft im Lauf der Jahre 
zu einem großen Lager- und Bankgejchäft wurde. Das Vers 
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trauen jeiner Mitbürger bejchränfte fi) aber nicht auf jeine 
gejchäftliche Zuverläfligfeit, jondern dehnte ſich auch auf feine 
politijchen Grundſätze aus. In den Jahren 1863 bis ’65 und 
1866 big ’67 vertrat er jeinen Bezirk in der Gejetgebung, 
und 1868 bi3 71 im Senat von Ohio. Darauf ward er 
Vorfiger der öffentlichen Wohlthätigfeits-Anftalten von Ohio. 


—t— 
LXX. 
Friedrich Bölker. 


Urbeber der deutſchen Stadtfchulen in Cincinnati. 








sriedrich Rölker ijt im Jahre 1809 in Ognabrüd, 
Weitphalen, geboren und genoß eine ungewöhnlich 
gute Ausbildung als Schulmann, indem er zuerft den 
vollen Kurjus des Gymnaſiums feiner Baterftadt vollen- 
dete und dan denjenigen des Lehrer-Seminars in Münſter. 
Dann beffeidete er kurze Zeit eine untergeordnete Lchrerftelle, 
in welcher er fich jedoch nicht heimisch fühlte, ebenſowenig 
wie ihm die heimathlichen Verhältniffe zufagten, weshalb er 
im Jahre 1835 nad) Amerika auswanderte. 

Hier bekleidete er in Cincinnati mehrere Jahre fang 
verschiedene Lehrerftellen, theil3 in den katholiſchen Pfarr- 
ſchulen, theils in den englifchen Staatsſchulen, ohne jedoch in 
einer derfelben dauernde Befriedigung zu finden. Zuletzt 
empfahl General-Bifar Henni in Cincinnati ihn als Ober- 
lehrer an der dortigen Dreifaltigfeits-Schule, aber er blieb 
nur ein Jahr in diefer Stelle und entichloß fich, das Schul— 
fach ganz aufzugeben und fid der Medizin zu widmen. Er 
vollendete das Studium derjelben an dem Ohio Medical 
Eollege in Cincinnati, machte fein Doktor-Eramen und Tieß 
ſich dann als Arzt in Cincinnati nieder, wo er aud) eine ein- 
trägliche Praris fand. Allein es war doch nicht in diefer 
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Thätigfeit, jondern in dem von ihm aufgegebenen Schulfach, 
worin er das beſte für feine amerifaniiche Heimath Teiften 
follte, wie wir ja je und je beobachten, daß Deutjche, die mit 
gründlichen Vorkenntniſſen für irgend ein Fach ausgebildet, 
nach Amerika kommen, obwol fie faft alle zuerft meinen, in 
Amerika ein neues Fach ergreifen zu müſſen, ſchließlich doch 
in dem verjchmäheten Beruf ihre Aufgabe als Bürger am 
beiten löſen. 

In jenen Zeiten waren in Amerifa deutſche Staats 
ſchulen noch nicht vorhanden. Kaum daß es einige deutſche 
Kirchen- und Privatjchulen gab. Yon den Staatsſchulen 
galt e3 als jelbftverjtändlich, daß fie ganz engliſch fein müßten. 
In Gineinnati hatten im Jahre 1836 die Presbyterianer, 
welche dort das Lane Seminary, eine bedeutende Lehr-Anftalt 
unterhalten, von hier aus eine deutjche Schule gegründet, 
indem fie die Emigrants’ Friends’ Society bildeten, unter 
deren Berwaltung die Schule ftand. Bedeutende Männer 
wie Nichter Bell, Storer beteiligten fi) an dem Unter 
nehmen, und es jchien zuerſt eine große Zukunft zu haben. 
Man unternahm jogar durch einen dazu angeftellten General- 
Agenten in Dayton, Lonisville und andren Städten Zweig— 
ſchulen zu gründen. Allein die Leitung durch eine Firchliche 
Gemeinſchaft erweckte Verdacht und Abneigung der frei= 
finnigen Dentjhen, und es gelang nicht, tüchtige Lehrer 
anzuftellen, die durch die Trefflichkeit ihrer Leiftungen ſolche 
Abneigung hätten überwinden können. Dazu fan noch die 
Abneigung der fatholifchen Bevölkerung. Der General-Bifar 
Henni rief um diefelbe Zeit die erfte deutſche katholiſche 
Schule ins Leben, diefelbe, an welcher Rölker angejtellt ward. 
Auf diefe Weife ging die „Emigranten-Schule” wieder ein. 

Nun entjtand der Wunsch, daß in den öffentlichen Stadt- 
schulen deutſche Lehrer angestellt werden möchten. Man wandte 
fich mit einem dahin zielenden Geſuch an die Schulbehörde der 
Stadt, dieje aber wies das Geſuch ab, weil folcher Unterricht 
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im Conflikt mit den Staatsbehörden ftehe. Es war alfo, um 
deutjchen Unterricht in den öffentlichen Schulen zu ermög- 
lichen, eine Veränderung der Staats-Geſetze durch die Gejeb- 
gebung nothwendig. Glücklicherweiſe waren die Deutjchen 
in Cineinnati zahlreich genug und außerdem in politifchen 
Bereinen feit genug verbunden, um bei Wahlen von Einfluß 
zu jein, und jo gelang es jchon im Jahre 1838, in ber 
Staatsgeſetzgebung ein Geſetz durchzubringen, welches den 
Schulbehörden erlaubte, deutjchen Unterricht in den Staats— 
ſchulen ertHeilen zu lafjen, wenn Bedürfniß dafür vorhanden 
fei. Als aber die Freunde deutjchen Unterrichts mit diefem 
Geſetz vor die Schulbehörde von Cincinnati kamen, wurden 
fie wiederum abgewiejen, weil diefelbe dadurch nicht ver— 
pflichtet war, deutſche Lehrer anzuftellen. Man mußte 
aljo zu neuen politiichen Wahl-Agitationen greifen, durch 
welche e3 denn auch im Jahre 1840 gelang, daß ein neues 
Gejeh von der Gejebgebung erlaffen wurde, weldes die 
Schulbehörden verpflichtet, in genannten Fällen deutſche 
Lehrer anzustellen. 

Auf diefe Weiſe fam dann die Anftellung von einigen 
dentjchen Lehrern zu Stande. Allein auch diefe Mafzregel 
genügte nicht. Der Schulrath gab den deutichen Lehrern 
englijche Oberlehrer und behandelte doch die deutjchen Schulen 
als rein deutſche. Man jah, dag um befriedigendes zu leiſten, 
die Deutjchen im Schulcath vertreten und wirkſam vertreten 
fein müßten. 

Hier war es num, wo Dr. Rölker von weſentlichem Nutzen 
war. Er war als trefflicher Schulmann befannt; er war 
englifcher Lehrer an der Stadtjchule geweſen, hatte Fühlung 
mit der englifchen Bevölkerung und genoß deren Achtung, 
und wirklich wurde er, obwol in feinem Stadtbezirk die 
Deutjchen damals noch feine Mehrheit bejaßen, als erites 
deutjches Glied der Schulbehörde gewählt und ſpäter wieder 
und wieder gewählt. Im Schulrath gewann er ſchnell das 
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Vertrauen der andren englijchen Glieder durch ſein gemäßig- 
tes, befonnenes und doch feſtes Auftreten. Man machte ihn 
zum Vorfiger des Ausſchuſſes für den deutjchen Unterricht, 
und e3 gelang ihm die Ernennung von jo tüchtigen Lehrern 
und die Einführung von fo guten Einrichtungen durchzuſetzen, 
daß beim nächjten Examen die Schüler, welche nach ſeinem 
Plane beide Sprachen, deutjch wie engliſch lernten, nicht nur 
vortreffliches im Deutjchen Teifteten, ſondern auch in der eng- 
lichen Sprache ihre englijchen Mitſchüler gleichen Grades, 
obwol diejelben ihre ganze Zeit der englifchen Sprache 
gewidmet hatten, vollftändig überboten. Ceitdem gilt unter 
Fahmännern der Erfahrungsfas, daß bei richtiger Ein- 
rihtung der Schule die Kinder deutſcher Eltern, 
welche deutfh uud englij lernen, im Eng: 
liſchen mehr lernen, als diejenigen eng— 
lifhen Kinder, die nur engliſch lernen. 

Dies ift Dr. Rölkers bleibendes Verdienſt. Co groß war 
damals die Freude über das glüdlich erzielte Nejultat, daß 
eine Bolfsverfammlung deshalb anberaumt, und hierbei ihm 
für jeine Wirfjamfeit öffentlicher Dank abgejtattet wurde. 
Und fo offenbar war die Gediegenheit feines Weſens, daß im 
Jahre 1845, als durch eine Veränderung der Wahlbezirke fein 
Bezirk fait ganz englifch wurde und die Whigs darin eine 
groge Mehrheit hatten, während er Demokrat war, jo daß 
feine Freunde es gar nicht wagten, dem Kandidaten der 
Whigs einen Gegen-Kandidaten gegenüberzuftellen, Rölter 
ohne Nomination, auch ohne jeine Be- 
mühung wiedererwählt wurde 

Außerdem hat er fich durch Gründung und Unterftügung 
verſchiedener deutjcher Vereine große Verdienfte um die 
Pflege der deutschen Sprache erworben. Dazu gehört der 
„Deutſche Leſe- und Bildungs-Verein“, welder eine Biblio— 
thek von 4000 Bänden geſammelt und welcher auch eine Reihe 
von wiſſenſchaftlichen Vorträgen veranſtaltet hat. 
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Im Jahre 1349 Hat Nölfer eine Bejuchsreife nad) Deutich- 
fand gemacht. 

In Guſtav Körners vortrefflihem Buche „Das deutjche 
Element in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerifa von 
1818-1848, bei E. Steiger, New York“, welchem wir viele 
werthoolle MittHeilungen entnommen haben, wird von Nölfer 
gejagt: 

„Wohl feinem Manne hat das Deutſchthum Cineinnati’z 
mehr für die erfolgreiche Einführung des deutſchen Unter 
its in Cincinnati zu verdanfen als Dr. Rölker. eine 
gediegene wifjenschaftliche Bildung, feine praktiſchen Erfahrun— 
gen al3 Pädagoge, und fein flarer, bejonnener Geift wußten 
das erfolgreich zu vollenden, was Andre zwar mit heißem 
Blute begonnen hatten, aber nicht auszuführen vermochten.“ 


LXXI 


Zduard Degener. 


Eongrefglich für Teras. 


6 duard Degener ift am 20. Oftober 1809 in 
Braunschweig geboren, wo fein Vater Bankier 
gl, war. Seinen Verhältniſſen entjprechend erhielt er 





trat dann in feines Vaters Gejchäft, heirathete eine hoch— 
adlige junge Dame und übernahm die Domaine Dahndorf 
in Defjan, Er bewegte fich überhaupt in ganz arifto- 
kratiſchen Kreiſen, allein feine Gefinnung war nicht dem ent- 
ſprechend, denn er Huldigte in der Politik gänzlich liberalen, 
volfsfreundlichen Grundjägen und das Volk ſchenkte ihm auch 
volles Vertrauen. Er ward 1848 in das Frankfurter Vor- 
parlament und jpäter zweimal in die Deſſauiſche Volksvertre— 
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tung gewählt, wo er ftets auf Seiten des Fortſchritts und der 
Freiheit ftand. 

Als die Beſtrebungen diefer Zeit mißlangen, entſchloß 
Degener fi zur Auswanderung Im Jahre 1850 
durchreifte er die ganzen Vereinigten Staaten von Maine bis 
Texas, und nachdem er alles geprüft, wählte er fich ein rei— 
zendes Gebirgsthal am oberen Gundaloupe in Teras, wo 
auch die deutiche Kolonie Neu-Braunfels Liegt, und 
gründete hier eine der ſchönſten Farmen, um welde ſich ein 
zahlveiches Gemeinwejen von „lateinischen Bauern“ jammelte 
und ein rege3 Leben entfaltete. 

Der Ausbruch des Sezeffions=-Srieges bereitete den 
Deutjchen in Texas, welche fait alle Gegner der Sklaverei und 
Freunde der Union waren, eine traurige Lage, denn fie waren 
zu ſchwach, um fich der Sezejfion erfolgreich zu widerjeßen, 
und zu deutich, um gegen ihre Ueberzeugung „mitzumachen“. 
In Degeners Nachbarſchaft bildeten 70 junge Deutjche, da= 
runter zwei feiner Söhne eine Unions-Compagnie und ver- 
fuchten fi duch die Berge nach Mexico durchzuſchlagen, um 
jo zur Unions- Armee zu gelangen. Sie wurden aber am 
10. Augujt 1862 von einem Negiment Konföderirter am 
Nueces eingeholt und überwältigt. Ihrer 32 blieben auf 
dem Plab, darunter beide Söhne Degeners ; faft alle andren 
wurden fpäter in den Bergen ergriffen und erfchoffen. Der 
Vater ward daheim gefangen, Monate lang in einem ſchmutzi— 
gen Gefängniß gehalten und ihm endlich gegen Bürgichaft, 
die Guſtav Schleicher für ihn ftellte, in San Antonio zu 
wohnen gejtattet, wo er dann ein Kaufmanns-Geſchäft begann. 

Als die Union gefiegt hatte, ward in Teras den uniong- 
treuen Deutjchen derjelbe politijche Einfluß zutheil, wie denen 
in Miffonri. Degener ward 1866 als Mitglied der konſtitu— 
tionivenden Convention in Teras gewählt. Hier ward aber 
nad Präfident Andrew Johnſons Plan refonftruirt. Ein 
Antrag Degenerz, den Negern Stimmrecht zu gewähren, ward 
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mit großer Mehrheit verworfen. Demzufolge nahm das ſo 
rekonſtruirte Texas eine ſo unionsfeindliche Stellung ein, daß 
im Jahre 1868 eine neue Rekonſtruktion vorgenommen wurde, 
in welcher Degener wieder Delegat zur konſtituirenden Ver— 
ſammlung war. Diesmal gelang das Werk beſſer. 

Im Jahre 1860 ward Degener als Congreßmitglied 
gewählt. Damals waren neun geborene Deutſche zn Waſhing- 
ton im Congreß, und Degener nahm nicht allein unter ihnen, 
ſondern auch unter den andren englijchen Gliedern eine jehr 
einflußreiche Stellung ein, eine Stellung, welche nach ihm 
Schleier in ebenjo würdiger und nod) erfolgreicherer 
Weiſe inne gehabt hat, jo dag während faft zehn Jahren das. 
weitliche Teras im Congreß einen hervorragenden deutjchen 
Vertreter Hatte. 


ne 


LXXII. 


Aoseph BKinike. 


Freund der Freundloſen in Philadelphia. 


oſeph Kinike ift im Jahre 1811 bei Brakel in 
< Weftfalen geboren und im Alter von fünfund- 
% zwanzig Jahren arm, unerfahren und unbefreundet 

nad Amerifa gefommen, Neun Jahre lang hat er 
anter großen Entbehrungen die ſchwerſte, gröbfte Arbeit 
gethan und mancherlei Wechſel des Schidjals erlebt, ohne 
jedoch dabei den Muth zu verlieren. Dann ift er in den 
Beſitz eines der einträglichiten Kaufmanns-Gefchäfte, eines 
Großhandels mit Spirituojen in Philadelphia gefommen und 
hat dies zweiundzwanzig Jahre lang mit folchem Geſchick und 
Glück betrieben, daß er darnad) das Geſchäft verfaufen und 
von feinen Zinfen als behäbiger Nentier leben konnte. Das 

19 
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war im Jahre 1867, bald nach Beendigung des Sezeffiong- 
Strieges, welcher manchem Gejchäftsmanne jener Zeit zu 
grogem Reichthum verholfen hat. Aber Kinife war fein 
Shoddy-Maun. Er trug fein Verlangen, mit feinem Reich— 
thum zu glänzen oder zu prahlen, davon zu ſchwelgen oder zu 
prafjen. Als ehrlicher Deutjcher haßte er alles Schau— 
gepränge, als edler Amerikaner wußte er, daß man nur 
darum reich wird, damit man viel Gutes thun fann, und als 
vernünftiger Menjch wußte er, dag man nicht durch willfür- 
liches Almojengeben Gutes thut, fondern durch ſyſtematiſche 
Wohlthätigkeit. 

Kinike war Mitglied des Verwaltungs-Rathes, Schab- 
weiter und Sekretär des deutjchen Hospital-Bereins von 
Philadelphia. Er war Präfident des Realſchul-Vereins. 
Er war lebenslängliches Mitglied der nördlichen Heimat für 
verwahrlofte Kinder. Er war Präfident des Zungen-Männer- 
Chors. In dem Deutjchen Verein von Philadelphia, einer 
jeit dem Jahre 1764 beftehenden Geſellſchaft, die ſchon außer— 
ordentlich viel Gutes gewirkt hat, hat er als Glied de3 Ver- 
waltungs-Rathes, als Direktor und als Vorfiber des Com— 
mittees für Weihnachtsbejcheerung armer deutjcher Kinder 
außerordentlich viel Gutes gethan. 

Was uns aber verpflichtet, Kinike's Namen hier unter 
denen der hervorragenditen Deutjch- Amerikaner zu verzeic)- 
nen, iſt feine Thätigkeit als Direktor einer Geſellſchaft, die 
ich der Gefangenen annimmt und die unfchuldig Gefange- 
nen und Verurtheilten zu rechtfertigen und zu befreien, den 
Schuldigen nach bejtandener Strafzeit zu einem ehrlichen 
Fortkommen zu verhelfen beftrebt ift. Wir fünnen es ung 
nicht verfagen, hier einige Beilpiele davon anzuführen, was 
Kinike für unſchuldig Gefangene gethan hat. 

Ein junger Deutſcher, Sohn eines Predigers, der 
englifchen Sprache nicht mächtig, wurde im Jahre 1868 wegen 
angeblicher Unterjchlagung vor Gericht geftellt. Im feiner 
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Unwiffenheit antwortete er auf die übliche Trage des Richters: 
Guilty, or not guilty? mit “Guilty”. Einen NRechtsbeiftand 
Hatte er nicht. Man führte ihn ins Unterfuchungs-Gefängnik 
und ließ ihm fünf Monate daſelbſt unbeachtet. Im Unter: 
fuchungs-Gefängniffe von Philadelphia gibt es feine Betten, 
auch feine Matrazen. Die Gefangenen jchlafen auf dem 
Zußboden, eingehüllt in eine dünne Dede, Die Zelle wim- 
melte von efelhafteftem Ungeziefer, und es war Winter. Als 
Kinike ihn fand, war er dem Tode ſchon jehr nahe. Er ward 
befreit, und ernährt fich jegt fehr anftändig mit Mufif- 
Unterricht. 

Im Haufe eines ehrlichen Handwerksmannes, der 
eine liebenswürdige Gattin bejaß, ging ein fehlechter Menſch 
als Hausfreund aus und ein, und dem mar die Anwejenheit 
des Ehemannes bei feinen Abfichten im Wege. Er begab ſich 
zu einem Alderman und bejchwor vor ihm eine völlig aus der 
Luft gegriffene Bejchuldigung gegen denſelben. Troß aller 
Proteſte ward der Ehemann verhaftet, und da er zu arm war, 
um Bürgschaft zu leiften, in die traurigen Mauern von 
Moyamenfing eingefchlofjen. Hier fand ihn Kinife glüd- 
Yicherweife bald darauf und hatte feine große Schwierigfeit, 
ihn zu befreien. 

Im Jahre 1870 ward ein Schloffer tieffinnig in 
Folge eines Todesfalles in feiner Familie. Er hielt fich für 
Chriſtus und glaubte, die Todten lebendig machen zu können. 
In diefem Wahre ging er auf den Kirchhof umd verjuchte, 
feines Kindes Grab zu öffnen, um es wieder lebendig zu 
machen. Ein Bolizift traf ihm dabei und verarbeitete ihm, 
als er ihm nicht folgen wollte, mit feinem Knittel den Kopf 
in empörender Weiſe. Dann brachte er ihn ins gemeine 
Gefängniß. Hier fand ihn Kinike, überzeugte ſich von feinem 
Geifteszuftand und ließ ihn ins Hospital bringen. 

Ein deutſcher Schuhmacher heirathete nach dem Tode 
feiner erften Fran zum zweiten Male und erlebte viel Ver— 
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druß, weil die zweite Fran das aus erjter Ehe ftammende 
Kind nicht leiden mochte. Zuletzt erwirkte die Frau einen 
Verhaftsbefehl gegen den Mann, indem ſie ſchwur, er habe fie 
böswilliger Weiſe verlaffen. Und diejer Verhaftsbefehl wurde 
an dem Schuhmacher in feinem eignen Hanje voll- 
zogen. Da half fein Proteftiven, denn die Frau hatte die 
Bibel auf ihre Ausjage gefüßt. Im Gefängniß fand Kinike 
ihn und erwirfte feine Freilafjung. Als aber der gute Mann 
nach Haufe fan, war die Gattin mit allem Hausrath, allen 
Kleidern, jelbft mit dem Handwerkszeug verfchwunden! Nur 
das verhaßte Kind hatte fie im öden Haufe zurücgelafjen. 
Ein übelberufenes Frauenzimmer glaubte ſich von einem 
Deutjchen, Namens Schmidt, einem unbefcholtenen, ver 
heiratheten Mann unhöflich behandelt. Sie drohete, ſich 
empfindlich dafür an ihm zu rächen. Der Mann kümmerte 
ſich um die Drohung nicht, war aber am nächjten Morgen 
nicht wenig erſchrocken, als er auf Anklage des Diebftahls ver- 
haftet wurde. Das elende Weib hatte vor einem Alderman 
geihworen, Schmidt habe ihr ein Portemonnaie mit $5.65 
geftohlen. Vor dem Gejchwornengericht bethenerte der Un— 
glücliche mit vielen Thränen feine Unſchuld, aber das half 
ihn nichts; er ward zu einem Jahre Zuchthaus verurtheift. 
Im Gefüngniß klagte er Herren Kinife fein Leid, und diejer 
fpürte dem Thatbejtande nach. Oft ſchon Hatte er auf ähn— 
Tiche Unſchuldsbetheuerungen ſich jolcher Mühe ganz vergeblich 
unterzogen, aber er ließ ſich's nicht verdrießen und fand, daß 
das verlogene Frauenzimmer an dem Tage, an welchem fie 
von Schmidt beftohlen fein wollte, noch feine fünfundzwanzig 
Cents im Beſitz gehabt Habe. Der Alderman, welcher die 
Vorunterſuchung geführt hatte, ließ fich durch Kinike von der 
Eivbrüchigfeit jenes Weibes überzeugen und darauf hin 
erklärte fich der Nichter willig, fein Urtheil am nächjten 
Samſtag in Wiedererwägung zu ziehen. Leider war aber 
diefer Samftag der letzte der Gerichtsfigung, und als der Tag 
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anbrach, war der Nichter bettlägerig und konnte nicht im 
Gerichtshof erjcheinen. Ging der Tag vorüber, ohne daß das 
UrtHeil auf Grumd neuen Zengnifjes umgeſtoßen twurde, jo 
blieb nur der weitläuftige Weg einer Appellation oder eines 
Gnadengefuches beim Gouverneur, und darüber wäre das 
Strafjahr hingegangen. Da galt es Thatkraft. Kinike ging 
in des Richters Haus und bat, bei ihm vorgelafjen zu werden. 
Die Bedienung verficherte ihm, der Kranke könne feinen 
Beſuch annehmen. Aber Kinike drang durch, der Nichter 
unterzeichnete im Bette Tiegend, das nöthige Schriftftüc, und 
die Rettung war vollbracht. 

Dies find einige Beifpiele von Herrn Kinike's unermüd— 
lichem Eifer. Wir fchliegen mit den anerfennenden Worten, 
welche Oswald Seidenfticer in feiner Geſchichte der Deutjchen 
Geſellſchaft von Philadelphia darüber jchreibt: 

„De lauer die öffentliche Sympathie für Perfonen ift, auf 
denen der Verdacht einer entehrenden Handlung laſtet, deſto 
verdienftlicher ift es, den unſchuldig Betroffenen aus feiner 
bejammernswerthen Lage zn erretten. Die Wohlthaten, 
welche auf dieje Weife erwiejen werden, find nicht nad) der 
Anzahl veransgabter Dollar zu mefjen, wol aber nach den 
getrockneten Thränen, der abgenommenen Unglücksbürde und 
der Wiederherftellung des Lebensglüdes.“ 
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LXXIII. 
Lorenz Herbert. 


Kaufmann und Menfchenfreund. 


orenz Herbert ijt im Jahre 1811 zu Gernad 

b bei Würzburg geboren, wo er das Staufmanns= 

Gejchäft lernte. Während des befannten Frankfurter 

Attentat 1833 hielt er fi auf Einladung von 

Freunden dort auf und, obwol nicht dabei betheiligt, mußte 

er befürchten, deshalb in Unterfuchung gezogen zu werden, 
weshalb er nad) Amerika auswanderte. 

In Philadelphia begann er nad) mancherlei Leiden 
ein Tabacks-Geſchäft, in welchem er im Verlaufe von vierzig 
Jahren zu bedeutendem Wohlſtand gelangte. Daneben wid- 
mete er einen großen Theil jeiner Zeit der Beichügung von 
Einwanderern Er hat z. B. im Jahre 1847 allein 
1302 Einwanderern Beſchäftigung verfchafft, 71 Franfe ins 
Hofpital gebracht und 257 bedürftige beſucht. Wenn ein 
Schiff mit Einwanderern erwartet wurde, fo erfundigte er 
fi) in Fabriken, bei Gejchäftsleuten und Handwerfern nad) 
unbejegten Stellen, begab fich, wenn das Schiff anfam, mit 
dem Verzeichnif der Arbeitgeber dorthin und konnte in diejer 
Weiſe vielen eine Stelle anweifen, noch ehe fie das Land be— 
treten hatten. Nur wer einigermaßen befannt ift mit der 
großen Nathlofigfeit der meijten Einwanderer bei ihrer An— 
kunft in Amerika, kann ſich eine Borftellung davon machen, 
wie nützlich es für jolde ift, wenn ein erfahrener, Vertrauen 
erwedender Gejhäftsmann ihnen freundlic, entgegen kommt. 
Außerdem find unter den Eimwanderern immer jehr viele, für 
welche es fajt unmöglich ift, Hier ein Unterfommen zu finden, 
Studenten, Kaufmanns-Gehülfen, Schreiber und Kammer- 
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diener, zu ſchwach für Förperliche Arbeit und völlig unbrauch— 
bar im irgend einem amerifanijchen Geſchäft, jo lange fie 
fi) nicht des Landes Sprache und Sitten angeeignet Haben. 
Bon folhen gehen jährlich Tauſende elend zu Grunde, und 
es bedarf ansdanernder, aufopfernder Hilfe von Menfchen- 
freunden, ihnen irgend einen Unterjchlupf zu finden, wo fie 
dasjenige erlernen können, was ihnen zum ferneren Fortkom— 
men nöthig ift. In diefer Verbindung hat Herbert ſich auch 
große Verdienfte dadurch erworben, daß er im Jahre 1855 
als einer der Schul-Direktoren die Einrichtung einer Abe n d— 
ſchule für Deutjche zur Erlernung der englifchen Sprache 
durchſetzte. 

Herr Herbert war auch viele Jahre Vorſitzer der Ein— 
wanderungs-Commiſſion und hat als ſolcher alle anlanden— 
den Dampfſchiffe im Intereſſe der deutſchen Einwanderer 
treulich beſucht. 

Bei dieſer Arbeit kam ihm ſein hoffnungsvolles, lichtes 
und warmes Weſen ſehr zu Statten. Auch in den ſchwerſten 
Tagen und unter den trübſten Umſtänden verlor er nie den 
Muth und guten Willen, und wußte den Trübſal blaſenden 
Einwanderern mit dem traurigen Herzen im fremden Lande 
Licht in Herz und Auge zu bringen, ſo daß ſie neues Vertrauen 
faßten. 

Außerdem war Herbert thätiges Glied der von H. Bohlen 
geſtifteten Militair-Compagnie, auch des Männerchors. Bei 
großen Feſtlichkeiten, Geſangfeſten und ähnlichen Unterneh— 
mungen der Deutſchen war er mit ſeinem Geld und mit ſeiner 
Zeit in den Anordnungs-Committees ſtets ein werthvolles 
Mitglied. 


—— 
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LXXIV. 


Karl Gustav Bümelin. 


Politifer und Journaliſt. 






8 arl Guſtav Rümelin ift am 19. März 1814 in 
IR, Heilbronn, Würtemberg geboren, wo jein Vater 
Ar ein größeres Gejchäft hatte. Er erhielt gute Gym- 
nafial-Bildung, und trat dann als Gehilfe in Kauf- 
manns-⸗Geſchäfte. Im Jahre 1832 gab es viel Auswande— 
zung aus feiner Gegend und auch er nahm daran Theil. 

Er kam zuerft nach Philadelphia in ein Grocery— 
Geſchäft, grade zur Zeit einer Präfidentenwahl, und dadurch 
ward er ſogleich ftarf in die Politif hineingezogen. Seine 
demofratifchen Umgebungen zogen ihn zu diejer Partei hin; 
er bewunderte Jackſon und hatte eine Abneigung gegen die 
zeichen Kaufleute, die großen Kirchenlichter und die Fabrik— 
befiger, welche meiftens Whigs waren. 

Im nächiten Jahre wandte er ſich weiter nach dem Weften, 
and in Cincinnati, damals noc) einer geringen Stadt, 
befam er wieder eine Stelle als Clerk in einer Grocery. Als 
im Jahre 1836 wieder Präfidentemwahl war, fauften die 
Whigs das einzige, damals in Cincinnati erjcheinende, deutſche 
Wochenblatt auf. Da half Rümelin für die demofratifche 
Partei ein neues deutſches Blatt gründen, das „Volksblatt“. 
Es ging dabei knapp her. Um Miethe zu jparen, brachte 
Nümelin die Druderei in einem Zimmer der Örocery mieths— 
frei unter. Um Arbeitslohn zu ſparen, lernte er ſelbſt 
ſetzen und druden. Das Austragen der Zeitung beforgte ein 
Brebelbäder, weil der aber meiſtens mehr Brebeln als Zei— 
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tungen verbreitete, ſo machte Rümelin auch öfter den 
Zeitungs-Träger. Außerdem trat er auch als Stumpf— 
Redner auf. 

Sein Eifer war nicht vergeblich. Der Wahlbezirk von 
Cincinnati, der 1834 eine Mehrheit für die Whigs gegeben 
hatte, ward nun demofratifch. 

Ueber der Politif vernachläffigte Rümelin nicht die 
Grocery. Sein Arbeitgeber machte ihn wegen feiner Anz 
ftelligteit und jeines Fleißes zum Theilnehmer des Gejchäftes, 
und NRümelin trug nun zur Hebung des Geichäftes dadurch 
bei, daß er unter den Deutjchen gangbare Artikel aus Deutſch— 
land importirte. Er machte gute Gejchäfte und legte das 
erworbene Geld in Grundeigenthum an, wodurch er den 
Grund zu großem Wohlftand gelegt Hat. 

Dann nahm er fich, indem er 1843 daS feit fieben Jahren 
betriebene Gefchäft verkaufte, Zeit zu feinen drei Lieblingg- 
Beichäftigungen: Politik, Landbau und Reifen. 

Er ift ſechsmal nach Deutjchland gereift. Nach feiner 
erſten Neife, 1844, wurde er zweimal in die Geſetzgebung 
und einmal in den Senat von Ohio gewählt. Dann ftudirte 
er drei Jahre die Nechtsfunde und wurde nach beftandenem 
Eramen als Advofat beim Gericht zugelaffen, hat aber wenig 
Gebraud) davon gemacht. 

Auf feiner zweiten Reife, 1849, fehrieb er viele Kor— 
rejpondenzen für die beften englijchen Zeitungen, worin er 
manche amerifanijche Schwächen und Gebrechen freimüthig zu 
beleuchten Gelegenheit Hatte. Seine Liebe fir Amerifa hatte 
ihn nicht blind für deffen Mängel gemacht. Als er zurück— 
fam, war er während feiner Abwejenheit al Glied der Kon— 
vention gewählt worden, welche eine neue Staatsverfafjung 
für Ohio ausarbeiten follte. Hiebei hat er es durchgejett, 
daß dem jogenannten „Gerrymandern‘ etwas geftenert wurde 
durch Einfügung eines Artikels, welcher nur alle zehn Jahre 
eine Neu-Eintheilung der Wahlbezirke erlaubt. Diejelbe 
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Beſtimmung ift jeitdem in vielen andren Staats-Verfaſſungen 
feftgejegt worden. 

In dem folgenden Wahltampf zwiſchen Fremont und 
Buchanan bewies er fein deutjches Unabhängigteits-Gefühl 
dadurch, daß er Fremont jtatt des regelmäßigen Kandidaten 
feiner Partei unterſtützte. 

Daranf machte er jeine dritte Neife nach Deutſchland in 
Gejchäften einer Eijenbahn, deren Präfident er war. Der 
Gonverneur von Ohio ernannte ihn zugleich als Negierungs- 
Kommiffär zur Unterfuchung europäiſcher Reformſchulen. 
Er bejuchte deren mehrere, in Frankreich, Belgien, Holland, 
der Schweiz und Deutjchland, und arbeitete einen ausführ- 
lichen Bericht darüber aus. Dies that er unentgeltlich. 

Auf jeiner vierten und fünften Neife, 1865 und 
1866, brachte er jeinen älteften Sohn auf die Univerfität und 
bereijte Italien, Ungarn, Serbien und Bosnien, jchrieb auch 
intereffante NReifeberichte. 

Auf der jechiten Reife, 1872, brachte er zwei jüngere 
Söhne auf die Univerfität Straßburg, und jeine Töchter in 
höhere Schulen. 

Der Luft am Landbau fam er auf jenem, jechs Meilen 
von Cincinnati gelegenen Landſitz nad). 

Außer den angeführten Aemtern hat er noch viele andre 
Ehrenftellen im Staate befleidet. Er hat aud) mehrere eng- 
liſche wifjenschaftliche Bücher gejchrieben. 


saiiiteg 
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LXXV. 


Arnold Krekel. 


Bundes-Richter in Iefferfon City, Miſſouri. 
„rnold Krekel, geboren 1815 bei Düſſeldorf, Rhein— 
preußen, genoß in Deutſchland nur Elementar— 
Unterricht. Als er 1832 mit ſeinen Eltern nach 
Miſſouri gekommen war, half er ihnen auf der 
Farm, Im Umgang mit Anglo-Amerifanern eignete er fic) 
die englifche Sprache bald joweit an, daß er bei gerichtlichen 
Verhandlungen als Dolmetſcher dienen konnte, wodurd er 
Gelegenheit und Anlaß befam, ſich mit den Gejegen befannt 
zu machen. So fam es, daß er bald als Friedensrichter 
gewählt wurde. Er befam nun Luft zu ftudiren und ging 
im Alter von 25 Jahren in ein College, jtudirte aber hier 
nicht die Rechte, fondern Mathematik, um fich zum Feld— 
mejjer auszubilden. Doc, jah er ein, da er damit feinen 
Beruf verfehlt Hatte und nad) drei Jahren ftudirte er die 
Nechte bei einem Advofaten, 28 Jahre alt und ward im 
Alter von dreißig Jahren zur Praxis zugelafjen. 

Durch Pünktlichkeit, Fleiß und Nechtlichkeit erwarb er fi 
guten Eingang. Außerdem nahm er auc) lebhaften Antheil 
an der Bolitif, indem er eine demofratiiche Zeitung her— 
ausgab. Er war aber kein knechtiſcher Parteimann, fondern 
nahm, bejonders in der Sklaverei-Frage eine unabhängige 
Stellung ein. Dies bewies er aud) in der Gejeßgebung 
von Mifjouri, in welche er 1856 ala Delegat gewählt wurde. 

ALS der große Kampf um die Sklaverei ausbrach, ging er 
zur vepublifaniichen Partei über und war 1860 bei der Con— 
vention mit Körner, Schurz und Haſſaureck auf der National 
Convention von Chicago bei der Nomination Abraham 
Lincolns thätig. Nach deſſen Wahl brach der Bürgerkrieg 
aus, und in Miffonri hatten die Unionsfreunde damals viel 
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von Ueberfällen der Sklavereifreunde zu leiden. Man orga- 
nifirte deshalb „Home Guards, wobei Krefel zum Oberjten 
erwählt, wejentlich dazu beitrug, die Streifziige der Feinde 
von feiner Nachbarjchaft abzuhalten. 

Miffonri ward nach bittren Kämpfen und viel Blutver- 
giegen und Branditiftung glüdlich für die Union erhalten 
und konnte 1365 eine Staats-Convention halten, um 
eine neue, dom Sklavengeſetze freie Staats-Verfaſſung zu 
berathen. Bei diejer Convention war das deutjche Element, 
welches viel zur Erhaltung Miffouri’s für die Union bei— 
getragen hatte, gebührend vertreten. Auch Arnold Krekel 
ward dazu erwählt, und in Anerkennung der Leiftungen der 
Deutjchen wählte man ihn zum Vorſitzer, welches Amt er 
mit Einficht und Würde befleidete. 

Darauf hat Präfident Lincoln ihn zum Bundes Richter 
für den meftlichen Diftrift von Miffonri und zum Beiſitzer 
für den öftlichen Diftrift ernannt, welchem Amt er zwanzig 
Jahre lang mit Unparteilichkeit und Eifer obgelegen hat. 


ee 


LXXVI 


Friedrich Wilhelm Zorn. 


Dreimal Sprecher der Gefepgebung. 


riedrih Wilhelm Horn ift am 21. Auguft 1815 
bei Linum, Brandenburg geboren und war im 
Gymnaſium eine furze Zeitlang Schulgenofje von 
Bismard. Er follte Kaufmann werden, zog aber den 
Soldatenjtand vor und diente ein Jahr bei der Garde. Da 
hatte er aber fchon genug und ging 1836 nach Amerifa. 

Nachdem er ein Jahr lang fi in New York kümmerlich 
durchgeichlagen, zog er weitwärts, an alferlei Orten Arbeit 
ſuchend, bis er 1840 in Mil waukee Clerk und im nächjten 
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Jahr in einem benachbarten Städtchen Friedensrichter und 
Poſtmeiſter wurde. Nach und nach ward er mit der englifchen 
Sprache völlig befannt, ftudirte dann Geſetzeskunde und ward, 
nachdem er mehrere County-Aemter bekleidet hatte, 1848 in 
den Senat des damals eben als Staat zugelafjenen Wis— 
confin gewählt. 

Er war anfänglic) ein eifriger Demofrat, eine Hauptjtüge 
diefer Partei, und bei deren National-Convention 1860 in 
Charleſton, Sid-Larolina war er einer der Vize-Präfidenten. 
Dann aber ſchloß er fich der Douglas Fraktion an und ging 
ſpäter zu den Nepublifanern über. 

In Wisconfin ift er zweimal in den Senat, neunmal in 
die Gejeßgebung und dreimal ala Sprecher derjelben erwählt 
worden. Zwei Jahre lang war er Commiſſär der Einwan— 
derung. Auch war er drei Jahre lang County Schul-Su= 
perintendent. 


es 


LXXVII 


Wilhelm Horstmann. 


Pofamentier und Menfchenfreund im Großen. 


ilhelm Horſtmannaus Heſſenkaſſel kam 

1815 nad) Philadelphia und gründete mit geringem 
Kapital eine Spiten- und Franſenweberei, welches 
z° Gejchäft er in Dentichland gelernt hatte. Nach 
und nach arbeitete er ſich empor, erfand und importirte 
Maſchinen und machte feine Fabrik zum unbedingt größeften 
Pojamentier-Gejhäft in Amerika. Er war ein Mann von 
gradem Wefen, hellem Berftand und warmem Herzen und hat 
Hunderte von hilfloſen Deutfchen befreundet. Er ift 1850 
geftorben. 
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Sein ältejter, 1819 geborener Sohn Wilhelm J. Horſt— 
manı hat in der Herruhuter Anjtalt zu Litiz, Pennſylvanien 
eine gute deutjche Erziehung erhalten und diejelbe in Deutjch- 
land vollendet. Er hat feines Vaters Gejchäft im Jahre 
1852 durch Errichtung großer Fabrik-Gebäude an der Ede 
der fünften und der Cherry Straße noch mehr ausgedehnt, 
indem er die Emfigfeit, Umfichtigfeit und Vorfichtigfeit feines 
Vaters mit amerifanijchem Unternehmungsgeifte aufs glüc- 
lichfte verband, Dabei erbte er auch von feinem Vater die 
große Kunft, das Gejchäft mit feinen unendlichen Verzwei— 
gungen, mit jeinen täglichen Aufregungen und mit feinen 
lockenden Ausfichten auf eine goldglänzende Zukunft doch nie 
zur Alleinherrfchaft in feinem Herzen gelangen zu lafjen. 
Nie vergaß er, daß er ein Menſch unter Menfchen fei, und 
daß Millionen von Säcken voll Gold nichts find im Vergleich 
mit dem Werth der geringften Menfchenjeele. Er verwendete 
die ihm reichlich zu Gebote jtehenden Geldmittel in unerhört 
liberafer Weife zur Unterftägung von bedürftigen Perjonen, 
bejonders von Familien, und meiſtens wußte er es ſo einzu— 
richten, daf die linfe Hand nicht wußte, was die vechte that, 
daß niemand erfuhr, woher die wohlthätige Gabe fam. 

Im Jahre 1866 erwählte die Deutſche Gefellihaft 
von Philadelphia ihn zum Präfidenten, welches Amt er 
bis zu feinem Tode, der 1872, auf einer Erholungs-Reiſe in 
San Franeisco erfolgte, mit großem Eifer verwaltete. Dies 
Präfidentenamt ift feine bloße Ehrenjache, denn die Gejell- 
ſchaft betreibt eine ausgedehnte wohlthätige und Literarische 
Thätigfeit und verfügt über ein großes Vermögen von über 
ſieben und neunzig Taufend Dollars. Die ganze Wirkſamkeit 
der Gejellichaft leitete er mit demſelben Eifer, wie fein eignes 
Geſchäft, dabei war er jo bejcheiden und taftvoll, daß alle 
andren Beamten, ſowie die geringften Glieder in ihrer Thä- 
tigfeit ſich völlig frei und froh fühlten. 

Außerdem hat er ſich an dem dentichen Hospital, am 
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Humboldt-Berein, an der School of Design for Women, an 
Preston’s Retreat, an der Nurses’ Home, an der Teutononia 
Teuer-Verficherungs-Gefellihaft mit großer Liebe und Hin— 
gabe betheiligt, und viele andre wohlthätige Vereine als 
Ehrenglied unterftüßt. 


— — 


LXXVIII. 


Dhilipp Schaft. 


Theologe, Schriftfteller und Profeffor. 


hilipp Schaaf, am 1. Januar 1819 in Chur, 
6 Schweiz, geboren, ftudirte in Tübingen, Halle und 
Berlin Theologie, machte dann ausgedehnte Reifen 

J und ward Privat-Dozent an der Univerfität Berlin. 
Im Jahre 1844 fandte die reformirte Kirche von Pennfyl- 
vanien eine Deputation nach Deutjchland, um einen gründ— 
lichen Theologen für das Prediger-Seminar zu gewinnen, 
an welchem Profeſſor Rauch bis zu jeinem Tode gewirkt 
hatte, Diefe Delegation berief Schaff, und hier Hat er acht 
Jahre gewirkt. 

Von vorneherein beſchränkte er fich in feiner Arbeit nicht 
auf feine Profeffur, jondern nahm Tebhaften Antheil an all- 
gemeinen Angelegenheiten. Bei diefer Gelegenheit ward fein 
Name oft zu fpöttiichen Wortfpielen benust, weshalb er den— 
jelben in Schaff änderte. 

Im Jahre 1852 ward ihm der Wirkungsfreis in dem ab— 
gelegenen pennſylvaniſchen Landftädtchen Mercersburg zu eng; 
er gab die Profefjur auf, machte fich mit englifchen Kreifen 
befannt und ift jeßt, nachdem er mehrere andre, wichtige 
Kirchen-Aemter bekleidet hat, Profefjor am Union Theological 
Seminary in New York. 
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Schaff ift ftreng bibelgläubig, aber nicht ftreng an eine 
einzelne SKirchengemeinjchaft gebunden. Er Hat fi) um 
Zörderung der „Evangelical Alliance” viel bemüht, auch 
marche große Neije gemacht. Den größeſten Theil feiner 
‚Zeit hat er ala Schriftfteller verwertget, und die Zahl jeiner 
theologifchen, meiſtens englifchen, größeren und kleineren 
Schriften ift jehr groß. Er ift auch Verfaffer eines Kicchen- 
geſangbuchs, das weit verbreitet ift. " 


nen 


LXXIX. 


Nikolaus Müller, 


Dichter und Politifer. 


Nikolaus Müller wırde im Jahre 1809 bei Ulm, 
K Würtemberg, geboren und erlernte die Buche 
r druderei. Nach vollendeter Lehrzeit begab er ſich 

nad) der alten deutfchen Sitte auf die Wanderung, 
um durch den Anblik neuer Länder und Eitten feinen 
Gedankenkreis zu erweitern und ſich in feinem Handwerk bei 
allerlei Meiftern zu vervollfommmen. Nachdem er mehrere 
Jahre lang Deftreic) und Ungarn längs der blauen Donau 
durchwandert Hatte, Lie er ſich in feiner Vaterftadt Ulm 
nieder, wo feine Eltern anſäſſig waren. 

Er zeigte große Vorliebe für die Dichtfunft und feine 
würtemberger Landsleute Uhland, Schwab und Kerner mun— 
terten ihn in der Hebung diefer, dem ſchwäbiſchen Volksſtamm 
in bejondrem Grade eigenthümlichen Gabe auf. Auch die 
Cotta'ſche Buchhandlung erkannte in ihm einen wirklichen 
Dichter und veranstaltete, nachdem fehon jeit einigen Jahren 
Lieder von ihm in dem jährlich ericheinenden „Muſen— 
Almanach“ und in dem von ihr herausgegebenen „Morgens 
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blatt“ abgedruet worden waren, eine Sammlung feiner 
Gedichte, welche nicht allein gedruckt und gelobt, fondern auch 
gut verfauft wurde. Solch Glück wird wenigen jungen 
Dichten zutheil. 

Die Gedichtjammlung brachte dem Verfaffer einen ſolchen 
Gewinn, dag er im Jahre 1837 eine Neife nad, England 
machen und Hier lange genug verweilen konnte, um außer der 
englifhen Sprache auch die richtige Art Holzichnitte zu 
druden, zu erlernen, welche Kunft damals dei deutſchen 
Drudereien ziemlich abhanden gekommen war. Nachdem 
Miller ein Jahr in England verweilt hatte, ging er noch zur. 
weiteren Bervollfommnung nach Paris und blieb hier einige 
Monate, allezeit jeine SKenntniffe in der Druderfunft ver- 
mehrend. Nach feiner Rückkehr konnte er für den berühmten 
Cotta'ſchen Verlag, berühmt durch feine ſchönen Ausgaben der 
deutſchen Klaſſiker, eine Anzahl illuſtrirter Werke mit Holz= 
ſchnitten herſtellen und hier die erlernte Kunftfertigkeit ver— 
werthen. Waren ſchon dadurch jeine äußeren Verhältniffe 
jehr gut geworden, jo daß er fich verheirathen Tonnte, ſo 
befjerten fie jich nach feiner Verheirathung noch mehr. Er 
kounte eine Buchdruderei zu Wertheim am Main kaufen und 
fie fieben Jahre lang in ſchwunghafter Weife betreiben. 

Unterdeſſen kam das Jahr 1848 heran. Die Februar— 
Revolution in Paris entzündete den vulkaniſch ſeit mehr als 
dreißig Jahren in Deutjchland unter dem Drud der Regie— 
rungen im Volk aufgefammelten Sprengftoff, und auch der 
bald vierzigjährige Dichter ward davon mit fortgerifjen. Die 
badiſche Revolution fand an ihm einen begeifterten Freund, 
und gern wählte man den vermögenden und erfahrenen Mann 
erſt als Abgeordneten in die Eonftitwirende Verfammlung der 
badischen Nepublif, dann als Civil-Kommiſſär feines Bezirks. 
Aber im Sommer 1849 rücten Bundestruppen zur Wieder- 
Einjegung des Großherzogs heran, und nachdem in einer 
Reihe von Gefechten die badiſchen Truppen Schritt für Schritt 


306 Die Deutſchen in Amerika. 


duch die Uebermacht zurücdgedrängt waren, erlag auch die 
Hauptitadt Karlsruhe. 

Miller floh, gleich) den meiften feiner Gefährten, in die 
Schweiz, und von hier wanderte er, nachdem es ihm gelungen 
war, feine Druderei in Wertheim zu verkaufen, im Jahre 
1853 nach Amerifa. Hier ließ er ji in New York nieder 
und gründete als Beſitzer einer Buchdruderei ſich einen neuen 
Wohlſtand. 

Seine dichteriſche Gabe erwachte hier von neuem. Dreimal 
hat er hier Liederſammlungen herausgegeben, das erſtemal 
als der Sezeſſionskrieg ausbrach, das zweitemal nach dem 
preußiſch⸗ öſtreichiſchen Kriege, das drittemal während des 
. beutjch-franzöfiichen Krieges. An diefen, wie an allen andren 
wichtigen Ereignifjen Deutichlandg und Amerita’s nahm er 
lebhaften Antheil, und er übertrug nicht den Groll über die 
mißlungene Erhebung der Jahre 1845 und 1849 auf die 
herrlichen Ereigniffe von 1866 und 1871. Sein Patriotis— 
mus brach vielmehr in heller Theilnahme hervor. 

Am deutjch-franzöfifchen Kriege hatte er noch bejonders 
Antheil dadurch, daß jein einziger Sohn Guſtav als Korre— 
fpondent der New York Tribune auf den Kriegsſchauplatz 
reifte und von hier den Amerikanern von den Heldenthaten 
der deutſchen Soldaten und von der jorgfältigen Führung des 
Heeres erzählte. Diefer Sohn Guſtav vermochte e3 nicht über 
fich, nach Abſchluß des Friedens wieder in die amerifanifche 
Heimath zurüczugehen und dem neu erftandenen Deutſchland 
den Rüden zu kehren. Er blieb dort und fand als Profeſſor 
der englifchen Sprache an der Univerfitäit Jena eine ehren— 
volle Wirkjamfeit. 

Mit Nikolaus Müller eröffnen wir die Reihe der 
jogenannten Achtundvierziger und werden an den Biogra- 
phien von zweiundzwanzig derjelben unſren Lejern nach 
weijen, daß unter diefen vielgefchmähten Männern eine nicht 
geringe Zahl ſolcher gewejen ift, die in Frieden und Krieg 
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ihrem neuen amerikaniſchen Vaterlande gute Dienfte geleitet 
haben. 

Beſonders auffallend ift es, daß eine ſehr große Anzahl der 
Achtundvierziger es im Sezeſſions-Kriege durch Tapferkeit, 
Muth und Umficht zu hohen Generalsjtellen gebracht und 
mehrere Hunderttaufend Deutfche zur THeilnahme als Soldaten 
und Offiziere bewogen hat. Wir werden aber die Reihe der 
Ahtundvierziger nicht mit den Kriegshelden aus der Se— 
zeiliongzeit eröffnen, ſondern erjt die Lebensbeſchreibungen 
derer mittheilen, die als Journaliſten und ähnliches gearbeitet 
haben. Dieje haben mit der Feder ebenfo gut wie jene mit 
Trommel und Fahne viel dazu beigetragen, daß die Deutjchen 
in Amerifa ſich allgemein an nationalen Fragen betheiligt 
and ſich eine geachtete Stellung erworben haben, jo fehr, daß 
von nun an Deutjche auch in den Congreß gewählt wurden. 
Ein Achtundvierziger ift der erjte deutjche Bundes-Senator und 
der erſte deutjche Kabinets-Ntinifter der Vereinigten Staaten 
geworden, wird aber nicht der lebte bleiben. 


a 
LXXX. 
Lorenz Brentano. 


Redakteur der Illinois Staatszeitung. 


orenz Brentano ift im Jahre 1812 in Manheim, 
7 Baden, geboren und wurde nad) Vollendung feiner 
Univerfitäts-Studien Advofat. Die ftarfe politische 
Bewegung, welche ſich in Baden früher als in andren 
deutjchen Staaten regte, z0g ihn bald in ihren Kreis, und 
jeine Liebe für Fortfchritt und Freiheit machte ihn zu einem 
eifrigen Gliede der liberalen Partei. 
Unter dem Großherzog Ludwig, der im Jahre 1830 ftarb, 
waren die Liberalen durch Einwirkung der Regierung auf 
die Wahlen heruntergehalten worden. Als dann Großherzog 
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Leopold folgte, welcher jich alles Einflufjes auf die Wahlen 
enthielt und die Entwicklung der politischen Freiheit begün- 
ftigte, fam die liberale Partei ans Ruder, fie blieb aber nicht 
einig, jondern trennte ſich in Liberale und Radikale, und 
diejen letzteren schloß Brentano fi) au. Er wurde 1845 in 
die zweite Kammer gewählt, wo feine Partei in der Mehrheit 
war und dem liberalen Miniſterium Nebenius jo weitgehende 
Forderungen ftellte, dag die Kammern aufgelöft wurden, 
jedoch nur um im den neu gewählten Kammern eine noch 
größere radikale Mehrheit zu zeigen. Nm aber vollzog fich 
wieder eine Theilung der Nadikalen, und Brentano 309 ſich 
von dem ganz radikalen Heder, mit welchem er bisher zuſam— 
men gewirkt hatte, etwas zurüd. Als diefer im April 1848 
mit andren die Nepublif proflamirte, hielt Brentano, der als 
Abgeordneter ins Parlament zu Frankfurt gewählt war, ſich 
von der Inſurrektion fern, welche auch ſchon am 19. April 
durch das Gefecht bei Kandern unterdrücdt wurde. Ebenſo 
wenig betheiligte er fich an der Struve'ſchen Erhebung im 
September, welche von noch kürzerer Dauer war. Er ver- 
theidigte aber die Anführer der verunglüdten Bewegung vor 
Gericht. 

Im Jahre 1849 verpflanzte fich die ultrasradifale Bewe— 
gung von den Volfs-Verfammlungen und Aufftänden in die 
Kammern und gelangte hier zur Mehrheit. Die vom Frank— 
furter Parlament angenommene, aber von den Regierungen 
verworfene nene Verfaffung des deutjchen Neiches wurde von 
der Mehrheit in den Kammern ftürmifch zur Anerkennung und 
Ausführung verlangt. Brentano trat nun zwar mit fieben- 
zehn feiner Leitung folgenden Abgeordneten aus dem Haufe 
und Hoffte es dadurch beichlugunfähig zu machen, allein e3 
half nichts. Die Mehrheit nahm die Frankfurter Reichs— 
Verfaffung und die „Grundrechte“ an, und al3 in andren 
Gegenden von Deutſchland Volks-Aufſtände zu Gunften der 
ſelben Maßregel ftattfanden, erhoben fich in Baden Volk und 


Lorenz Brentano. 309 


Armee, der Großherzog floh und ein meijt jelbfterwählter 
„Landesausſchuß“ nahın die Negierung in die Hände, 

An die Spibe derjelben ward am 14. Mai Brentano nebjt 
vier Miniftern geftellt, und nun follte dieje Executive fich mit 
den Aufjtändifchen in Wiürtemberg und in der Pfalz in 
Verbindung jegen, und jo die Einführung der Frankfurter 
Grimdgejege in ganz Deutjchland mit Gewalt durchführen. 
Allein Brentano hatte von vorneherein an diefer Bewegung 
feine Freude. Als man ihn zum Vorfiger der Executive 
wählte, lag er krank im Bette. Zu der ganzen Unternehmung 
hatte er fein rechtes Zutrauen. Er benutzte feine Stellung, 
um die Aufjtändifchen ſoviel wie möglich von Ausschreitungen 
abzuhalten, aber für eine Ausbreitung des Ausftandes wollte 
er nichts hun. Der Landesausſchuß errichtete deshalb ſchon 
am 1. Juni eine nene provijorische Regierung, und die con- 
ftituirende VBerfammlung ging jo weit, gegen Brentano einen 
Steckbrief zu erlafjen, und oft ift er jeines Verfahrens wegen 
getadelt, ja jogar al3 Verräther gebrandmarft worden, aber 
ſchwerlich mit Necht, denn er hatte ja am Aufruhr fich weder 
betheiligt, noch denjelben gebilligt. 


Troß feines gemäßigten Ver‘ 
ſetzung des Großherzogs Brenta 
aus der Schweiz, wohin er fid) 
wanderte deshalb 1850 nad) Am 


fahrens durfte nach Wiederein- 


no an eine Rückkehr nach Baden 
begeben hatte, nicht denfen und 
nerifa aus. Hier bejchäftigte er 


ſich zuerſt in Pottsville, Pennſylvanien, mit Herausgabe 


der „Leuchtkugeln“, einer wöi 


hentlichen, politifchen Zeitung. 


Als dieſes nicht ging, faufte er fi) bei Kalamazoo, 
Michigan, Land und hat hier volle neun Jahre ſich abgemüht, 
im Schweiße des Angefichts durch die ungewohnte, unjäglich 
ſchwere Arbeit fich vedlich zu ernähren. Dabei hat er fich jo 
wenig an politiichen oder ſonſtigen allgemeinen Bewegungen 
betheiligt, daß man ihn für todt hielt. Er war verfcholfen. 

Aber im Jahre 1859 ward er des einförmigen Lebens 
müde, die ermatteten Lebensgeifter und der gejunfene Muth 
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zur geiftigen Arbeit erwachten von neuem, und er zog nach 
dem durch fein schnelles Aufblühen die allgemeine Aufmerk- 
jamkeit erregenden Chicago, vorerjt um als Advokat zu 
praftiziven. Als dies nicht recht gelingen wollte, wandte 
er ſich der Jonrnaliftif zu. Er ward als Redakteur der 
„Illinois-Staatszeitung“ angeftellt und erwies ſich als der 
rechte Mann am rechten Ort. Er ließ ſich nicht durch 
einfeitige Ideen oder Gefühle Hinreißen, ſondern erwägte 
bejonnen, welche Partei unter jedesmaligen Umständen zu 
unterftügen fei und wie weit. Er machte fich feine Illuſionen, 
unerreichbares erreichen zu wollen, und erreichte dadurch das 
erreichbare. Die „Illinois-Staatszeitung“ überflügelte unter 
feiner unermüdlichen und bejonnenen Leitung alle andren 
deutſchen Tageblätter des Weftens. Sie ward die größeſte 
deutjche republikaniſche Zeitung in Amerika. Durch) dieje 
erfolgreiche Thätigkeit zog er in weiten politiichen Kreiſen 
die Augen auf fi) und ward zu Hohen Aemtern erwählt. 
Im Herbfte 1862 war er Mitglied der Geſetzgebung von 
Illinois, im Jahre 1878 Mitglied des Congrefjes in Waſh— 
ington, doc) war jeine parlamentarijche Thätigfeit nicht der 
glänzendfte Theil feines Wirkens. 

Im Jahre 1868 war er Eleftor von Illinois bei der 
Wahl Grantz zum Präfidenten. Viele Jahre war er Glied 
des Schulrathes von Chicago, jpäter auch Präfident desjelben, 
und in diefer Stellung hat er ſich große DVerdienfte um 
Einführung des deutſchen Schul=-Unterrichts in Chicago 
erworben. 

Brentano hatte bald nach feiner Heberfiedelung nad) Chicago 
fein Land in Michigan verkaufen und für den Erlös die Hälfte 
des Eigenthums-Rechtes an der „Illinois-Staatszeitung“ 
faufen können, welche damals noch geringen Geldwerth reprä= 
fentirte. Durch die ungemein große Verbreitung gewann die 
Zeitung jo fehr an Werth, dag Brentano im Sommer 1867 
feinen Antheil gegen eine hohe Geldjumme verfaufen und fich 
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als ſehr vermögender Mann von Geichäften zurüdziehen 
konnte, Er ging nad) Deutjchland und lebte längere Zeit in 
Stuttgart. 

Ein Oheim Lorenz Brentano’s, namens Chriftian 
Brentano war im Jahre 1828 Eatholifcher Geiftlicher in 
Rom und durch diejen ift Henni, der nachmalige Erzbiichof 
von Milwaukee bewogen worden, ſich dem Miffionsdienfte in 
Amerika zu widmen. 

Beide find nicht zu verwechjeln mit Clemens Brentano, 
einem andren katholiſchen Geistlichen, welcher ala Schriftiteller, 
bejonders als Mitherausgeber von „Des Knaben Wunder- 
horn“ große Berühmtheit erlangt Hat. Weder Chriftian, 
noch Clemens Brentano find je in Amerika gewejen. 


en 


LXXXI. 


Karl Daniel Dowai. 


Pädagoge und Schriftfteller. 


Barcı Daniel Adolph Douai ift im Jahre 1819 
I in Altenburg, Sach ſen geboren. Cein Vater, einer 
H franzöſiſchen Flüchtlingsfamilie angehörig, der im 
3 Lehrerfach thätig war, gab ihm eine gute Gymnaſial— 
und Univerjität3-Bildung, um ihn zum Lehrfach aufs beite 
vorzubereiten. Nach Vollendung jeiner Studien bot ſich ihm 
eine Gelegenheit, ala Hauslehrer nah) Rußland zu gehen, 
welche er zur Vermehrung feiner Kenntniffe und Ausdehnung 
feines Gefichtskreifes gern annahm. 

Dort blieb er fünf Jahre und kehrte dann nach Alten-— 
burg zurück, um hier eine Privatfchufe zu gründen, in wel— 
her vornehmlich Naturwiſſenſchaften gelehrt werden follten. 
Die Schule blühte auf, allein bald darauf brad) das verhäng- 
nißvolle Jahr 1848 an und Donai betheiligte fich daran auf 
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das lebhaftejte. In Folge davon ging die Schule zu Grunde 
und Douai ward, als die Nevolution unterlegen war, wegen 
der von ihm veröffentlichten schriftlichen Arbeiten und wegen 
Beleidigung der Obrigfeit mehrere male verhaftet. Zwar 
ward er vom Gericht freigejprochen, aber es war nun für ihn 
in Deutjchland feine Neigung und noch weniger Ausficht zur 
Wirkjamkeit, und er wanderte im Jahre 1852 mit einer 
Familie nach Amerika aus. 

Zuerſt ließ er ſich in Texas nieder, wo bereits mehrere 
feiner „achtundvierziger“ Genofjen ſich niedergelafjen hatten, 
wie Julius Berends, der frühere Abgeordnete zur 
preußiſchen Kammer. Er gründete hier eine Echule, mit 
welcher er jedoch nicht den gewünjchten Erfolg hatte, weshalb 
er ſich auf das journaliftijche Gebiet begab und die Redaktion 
der „San Antonio Zeitung“ übernahm. Hierin jprad er 
radifale Gefinnungen über die Eozial-Demofratie aus und 
befürwortete allmälige Abjchaffung der Negerjflaverei, tvas 
ähm jo viel Feindfchaft zuzog, daß er 1856 den Staat verließ, 

Er wandte ih nun nach Boston, Mafjachufetts, und 
gründete Hier eine deutjchzamerifanische Schule, auch einen 
Kindergarten, den erjten der Art in Amerifa. Allein dieje 
Unternehmungen mußten wieder aufgegeben werden. 

Von hier ging er nach New York und war ein Jahr 
lang Redakteur des „New York Demokrat.” Darauf dirigirte 
er die Akademie in Hobofen, bis er ſchließlich eine eigne Schule 
in New York gründete, im welcher er jeine pädagogijchen 
Zädigfeiten dauernd verwerthen konnte. Nebenbei redigirte 
er zwei Jahre lang die „Arbeiter Union“, welche jedoch feinen 
Bejtand hatte. 

Anger manchen pädagogijchen Werfen ift er am meiften 
bekannt durch die von ihm verfaßten Turner-Schulbücher 
und durch die von ihm eifrig vertretene entwicelnde Methode 
des Schul-Unterrichte. Auch ſonſt hat er mancherfei literari— 
ſche Arbeiten geliefert. 
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LXXXIL 


Gottlieb Theodor Kellner. 


Redakteur des „Philadelphia Demokrat.” 


otthieb Theodor Kellner ward im Jahre 1819 
in Kafjel, Heſſen, geboren und widmete fich nach 
} Vollendung feiner Univerfitäts-Studien dem Advo— 
° fatenjtande. Dabei betheiligte er fich aber mit Vor— 
Yiebe an der Politik und an der Tages-Literatur. 

In Kurheſſen herrſchten damals zwijchen Volk und Fürften 
jehr gejpannte Verhältniſſe. Im Jahre 1830 war der wegen 
feines Verhäftnifjes mit der Gräfin Neichenbach berüchtigte 
Kurfürit Wilhelm II. zur Bewilligung einer Verfafjung 
gezwungen worden, durd welche die Stände das Necht der 
Stenerbewilligung und Antheil an der Gejeggebung erhalten 
hatten. Nachher hatte der Minifter Hafjenpflug mit den 
Ständen in bejtändigem Hader gelebt und hatte schließlich 
die Stände entlafjen, war von denjelben vergeblich in Anklage 
zuftand verfegt worden und hatte e3 zu Stande gebracht, allen 
offenen Widerftand zu brechen. Das Volk aber und fait alle 
Beamten waren darüber bis zur Erbitterung empört. Kaum 
hatte Kellner deshalb begonnen, fich über politifche Zuftände 
feines Vaterlandes auszufprechen, fo gerieth er mit der 
Negierung in Konflikt, wurde in gerichtliche Unterfuchung 
gezogen und hielt es für's bejte, das Land zu verlafjen. Er 
wandte fi nah Göttingen, und erhielt hier 1846 nach 
twohlbejtandenem Eramen den Doktor-Titel und das Necht 
eines Univerfitäts-Tehrers. Seine Vorlefungen behandelten 
meist politijche und joziale Fragen. 

Sobald die Febrnar-Nevolution von 1848 ausbrach, über- 
wältigte die Bevölferung von Hefjen alsbald die auferlegten 
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Schranken, das Minifterium Haffenpflug ward geſtürzt und 
es gab einen volljtändigen Umſchwung. Prefßfreiheit, öffent- 
liche Gejchtwornen-Gerichte und Volfsvertretung wurden ein— 
geführt. 

Kellner war beim erſten Ausbruch der Revolution nach 
Kafjel zurückgekehrt und hatte hier einen „jozial-demokratijchen 
Verein“ gejtiftet, welcher jehr fehnell an Gliedern gewann, 
nad) allen Seiten Zweigvereine bildete und ſich über ganz 
Hefjen, Naſſau und Walde erftredte. Als Präfident diejes 
Sejammtvereins übte Kellner einen großen, dem der Regierung 
kaum nachjtehenden Einfluß aus. Derjelbe wurde noch ver- 
mehrt durch die von ihm herausgegebenen Hejfenlieder und 
durch die bald täglich erjcheinende „Horniſſe“, welche es auf 
9000 Unterjchreiber brachte. 

So volljtändig war der Umſchwung in Hefjen, daß die vom 
Frankfurter Parlament bejchlofjene neue Reichs-Verfaſſung 
mit dem König von Preußen als Kaifer, von der heſſiſchen 
Negierung und dem Landtag, jammt den Grundrechten 
bereitwillig angenommen und auch dann nod) aufrecht er= 
halten wurde, als der König von Prenfen die Annahme 
der Kaijer-Krone verweigert hatte. Aber nun trennte fich die 
bisher in Heffen unbeftritten herrfchende Liberale Partei in 
zwei feindliche Elemente, die Stonjtitutionellen und die 
Sozial-Demofraten, und dadurch fam 1850 der frühere 
Minifter Hafjenpflug wieder an das Ruder. 

Das gab bewegte Zeiten, an denen Kellner großen Antheil 
hatte. Er wurde ala Abgeordneter in den Landtag gewählt, 
und diejer zählte zwar viele Fonftitutioneffe und viele fozial- 
demofratifche Glieder, aber feinen einzigen Freund des 
Minifteriums Haſſenpflug. Der Landtag ward aufgelöft, 
aber die neuen Wahlen ergaben das gleiche Nefultat. Als 
es offenbar ward, daß feine Verftändigung möglich fei, 
erklärten die Kammern die Steuer-Verweigerung und die 
Regierung erklärte diefen Beichluß fir verfaffungswidrig. 
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Die Negierung ftügte fich auf Hilfe von Deftreich, die 
Kammern auf Hilfe von Preußen, und wirklich machten die 
Preußen, al3 die von Dejtreich geführten Bundestruppen in 
Heffen einrücten, Miene fie zu verdrängen, Allein nach dem 
unbedeutenden Scharmübel von Bronzell gab Preußen uner- 
wartet nach, und die Deftreicher und Baiern rücten in Kafjel 
ein, wo die Zerjtörung der „Horniffe‘ und ihrer Druderei 
einer ihrer erften Akte war. 

Kellner war zwar entflohen, wurde aber bei Paderborn 
von der preußifchen Polizei verhaftet und nach Kafjel aus— 
geliefert, wo man ihm mit den andern Leitern der Demokratie 
friegsgerichtlih den Prozeß machte. An demfelben Tage 
jedoch, an dem ihm fein Urtheil verfündigt werden follte, 
gelang e3 feiner jungen Frau, ihm aus dem Gefängniß mit 
Hilfe des Gardiften Zinn zur Flucht zu verhelfen und ihn 
glücklich nad) Belgien zu ſchicken. Auch ihr gelang es nad) 
einiger Zeit aus dem Gefängniß zu entfliehen, und num ging 
er mit ihr nach Amerika. 

Hier hat er zuerft in New York durch Vorlefungen feinen 
Lebensunterhalt erworben, dann hat er eine Zeitung „Reform“ 
gegründet, welche erft wöchentlich und dann täglich erjchien. 
Auch verichafften ihm feine Freunde eine Stelle in der Office 
der Einwanderungs-Kommifläre. 

Im Jahre 1856 hat er die Nedaktion des „Philadelphia 
Demokrat“ übernommen und hier eine bleibende, erfolgreiche 
Thätigfeit gewonnen. Dabei hat er regen Antheil am Schnl- 
wejen und an Erhaltung und Förderung deutſchen Lebens 
genommen. In der Deutjchen Gefellichaft von Philadelphia 
war er ein eifriger Befürworter von Abendſchulen, die denn 
auch in den Jahren 1868 bis 1872 von diejer Gefellichaft 
mit gutem Erfolg eingerichtet wurden. Im lebten Winter 
nahmen jchon über 300 Erwachjene an diefen Abendjchulen 
Theil. Im Jahr darauf hat die Schulbehörde der Stadt 
fie übernommen und weitergeführt. 
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In derjelben Gejellichaft hat Dr. Stelluer auch mehrere 
male Vorträge über gemeinnüsige Gegenftände im Verein 
mit andren fähigen Männern gehalten. 


— — 


LXXXIII. 


Jakob Müller. 


Bice-Gouserneur von Ohio. 


afob Müller ift im März 1822 in Alfenz, 
Nheinpfalz geboren. Er war Notar, als die 
® Revolution von 1845 ausbrach und nahm leitenden 

Antheil an der badischen Erhebung. Die proviforifche 
Regierung ernannte ihn zum Civil-Kommiſſär jeines Bezirks. 
Als duch Preußen und andre Bundestruppen die Erhebung 
befiegt war, floh er erjt nach der Schweiz und dann nach 
Amerifa, wo er 1849 in Eleveland, Ohio, feine Wohnung nahm. 

Hier ftudirte er die Nechte und ließ ſich ala Advofat nie 
der, nahm auch lebhaften Autheil an der Politif. Er war 
1859 Delegat zu der National-Konvention, welche Lincoln 
nominirte, ſowie zu der republifanifchen National-Stonvention 
in Philadelphia. Im jelben Jahre ward er als Vice 
Gouverneur von Ohio gewählt. Damals twaren im Cenat 
von Ohio zwei Deutjche, Schiff und Böſel, und fünf im 
Nepräfentanterdaufe: Brunswick, Kahn, Marz, Dejterlen 
und Schönfeld. Später wendete Jakob Müller ſich der demo— 
kratiſchen Partei zu und ging in den achtziger Jahren als 
Konſul nach Frankfurt. 

Für deutſche Schule und Preſſe Hat er beſtändig viel Theil- 
nahme gezeigt. Er ift auch Gründer der erften deutfchen 
Teuer-Verficherungs-Gejellichaft in Cleveland, 1859, geweſen. 

In den Jahren 1870-72 hat er fich zwei Jahre beſuchs— 
weife in Deutfchland aufgehalten. 


B 
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LXXXIV. 


Friedrich Kapp. 


Deutfch-Ameritanifcher Geſchichtsforſcher. 


Jriedrich Rapp ift am 13. April 1824 in Hamm, 
Weſtfalen geboren, hat die Rechte ftudirt und hatte 
mit 21 Jahren bereit3 feine Univerfitäts-Studien 

> vollendet und als Advofat zu praftiziven angefangen, 
als die Februar-Revolution, 1848 ausbrad). 

Die ftürmifche Bewegung riß ihn mit fort. Er gab feine 
Stellung auf und ging nah Frankfurt. Hier jegte er fich 
mit den Pfälzer und Badiſchen Nevolutionären in Verbin- 
dung und mußte in Folge des miglungenen September-Auf— 
ftandes nach dem Ausland flüchten. In Belgien fam er als 
Hauglehrer zu Alerander Herzen, dem Begründer des 
ruſſiſchen Sozialismus und Nihilismus, der aus Rußland 
verbannt als Schriftiteller und als Organifator von Arbeiter- 
Bewegungen dort lebte. Derjelbe ift auch befannt durch 
Herausgabe des Kolokol (Die Glode). Auch fam er durch 
diefen in Verbindung mit Georg Hermweg, dem Dichter der 
Sozial-Demofratie, jenem geiftreichen Manne, dem einft 1842 
ſogar König Friedrich Wilhelm IV. Andienz gegeben hatte. 

Mit diejen zog Kapp erſt aus Belgien, dann aus Paris 
vertrieben, nad) Genf. 

Endlich, im Jahre 1850 fiedelte er, der erfolglofen Agita— 
tionen überdrüffig, nad) Amerifa über. Die Beobachtung 
republifanischer Zuftände in Amerika, und geordneter auf das 
Selbtregiment im engen Kreife bafirter Freiheit brachte ihn 
dahin, daß er feinen negativen mit einem pofitiveren Stand— 
punkt vertaufchte und fich fchlieglich, im Jahre 1870, als 
Deutjchlands Einheit aus dem franzöfiichen Krieg hervorging, 
nach Deutjchland zurüdbegab, wo er bald als Stadtverordneter 
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von Berlin, jpäter auch al3 Neichstags- Abgeordneter 
gewählt wurde und 1884 geſtorben ift. 

Neben feiner Profeſſion als Advofat und Notar bejchäftigte 
Friedrich Kapp fich eingehend damit, das Leben und Wirken 
der Deutjchen in Amerika zu erforichen. Ihm war das eine 
Lieblings-Befchäftigung, und feine Lebens-Bejchreibungen von 
Steuben und Kalb, ſowie feine „Gejchichte der Deutjchen im 
Staate New York“ find auf gründliche Duellenftudien 
gegründet und zugleich durch felbftändige Beurtheilung und 
Gruppirung, fowie Reinheit der Sprache jehr lesbar. Er hat 
auch ein Werk über die Sklaverei in den Vereinigten Staaten 
1854, und ein andres über den „Soldatenhandel deutjcher Für— 
ften in Amerika“, 1864 erjcheinen laſſen, nebſt vielen andren. 

In Amerifa ward er 1867 vom Gouvernenr von Nerv 
York zum Einwanderungs-Kommifjär ernannt, welcdes Amt 
er dann verwaltete, jo lange er in Amerika blieb. 

Als Advofat war Kapp ſeit 1863 in Compagnie mit dem 
befannten Karl Göpp verbunden, welcher fich, gleich ihm, viel 
mit literariſchen Arbeiten bejchäftigte. 

een. 
LXXXV. 


Georg Hillgärtuer. 


Journaliſt. 











eorg Hillgärtner iſt im April 1824 zu Franken— 
thal in der Rheinpfalz geboren. Sein Vater war 
wohlhabend, und er konnte in Folge deſſen als einziger 
r° Sohn nad) abſolvirtem Gymnaſium feine Univerſitäts— 
Studien auf fünf Jahre ausdehnen und fich außer feinem 
Fachſtudium der Rechte mit allerlei literarifchen und artiſtiſchen 
Studien bejchäftigen. 
Nach Beendigung der Univerfitätszeit und wohlbeftandenem 
Staatsexamen ließ er ſich in einer Vaterftadt Frankenthal 
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als Advofat nieder, er war aber kaum einige Jahre in diejer 
Beſchäftigung, als die Revolution von 1848 ausbrad. In 
der Rheinpfalz war die Bewegung heftiger als irgendwo jonft 
in Deutjchland, und Frankenthal war auferdem Sitz von Dr. 
Hepps revolutionävem „Volksblatt“. Hillgärtners Vater tvar 
nicht minder für republifanijche Umwälzung begeiftert als 
fein Sohn, und beide gaben fic) ganz der Hochgehenden Bewe— 
gung hin. 

Im Mai 1849 gipfelte die Bewegung in der Berufung 
einer großen Volksverſammlung nad) Kaijerslantern, die auch 
von Hillgärtner mit unterzeichnet war, wo die Begeifterung 
für das neue, freie Deutjchland in Helle Flammen ausbrady. 
Es erfolgte der Pfälzer Aufftand, und Hillgärtner ward von 
der proviforifchen Regierung zum Civil-Kommiſſär feiner 
Geburtsftadt ernannt. Indeſſen wurde die Bewegung nad) 
nur kurzem Beſtand durch Einrücken der Preußen unterdrüdt. 
Es gelang Hillgärtner zu entfliehen, aber jo hervorragenden 
Antheil Hatte er an der Empörung genommen, daß er vom 
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt, und dies Urtheil in 
feiner Abwejenheit an feinem Bilde vollſtreckt wurde. 

Nach feiner Flucht hielt Hillgärtner, mit feinem Vater, ſich 
zwei Jahre in der Schweiz und einen Winter in London 
auf, von wo er im Frühjahr 1852 nad) New York gefommen 
ift. In London war Hillgärtner mit dem Dichter und Profeſſor 
Kinkel zujammen getroffen, welcher ebenfalls am Pfälzifch- 
Badischen Aufftand hervorragenden Antheil genommen hatte, 
gefangen genommen und zum lebenslänglichen Gefängniß nach 
der Feftung Spandau gebracht worden, dort aber durch den 
damaligen Studenten Schurz befreit worden war. 

Damals hatte grade Koſſuth, der Ungarnheld, eine Art 
Triumphreife, 1851, durch Amerifa gemacht, um in Form 
einer „Anleihe“ Gelder für die Wiederbefreiung Ungarns zu 
fammeln; dies rief den Gedanken hervor, dag Kinkel eine 
ähnliche Reife durch Amerika machen und eine „Anleihe für 
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die Befreiung Deutjchlands zujammenbringen follte, welcher 
Gedanke aud) im Frühjahr 1352 ausgeführt wurde. In 
vielen Städten, bejonders in New York und Milwanfee ward 
bei diejer Gelegenheit Kinkeln ein großartiger, begeifterter 
Empfang bereitet, denn damals gab man die Hoffnung auf 
einen Sieg der Nevolution in Deutſchland noch feineswegs 
auf und hatte feine Ahnung davon, daß das heißerſehnte Ziel 
des einigen, freien Dentfchland anf ganz andre Meije erreicht 
werden ſollte. Auf diefer Reife hat Hillgärtner Kinkeln als 
Sekretär begleitet und dabei volle Gelegenheit gehabt, mit 
den amerifanischen Großſtädten und mit dem Leben der ihm 
ähnlich gefinnten Dentjchen befannt zu werden. 

Ihm schien Chicago den beiten Anhaltspunkt für eine 
dauernde Wirkjamfeit zu bieten, und er ließ fich, nad) Been— 
digung der Reiſe dort als Advofat nieder. Jedoch war fein 
Gemüth mit viel zu großer Vorliebe auf politifche Bewe— 
gungen gerichtet, als daß er im Advofaten - Beruf feine 
Befriedigung hätte finden können. Mehr zog ihn das 
Beitungsleben an. Schon 1854 übernahm er die Redaktion 
der „Illinois-Staatszeitung“, welche fünf Jahre fpäter 
Brentano in Hand nahm. Aber damals war die Staats- 
zeitung noch ein geringes Blatt und Hillgärtner hielt es nur 
ein Jahr dabei aus. Hauptjächlich beſchäftigten ihn bei diejer 
Arbeit die Nativiften, die er wader befämpfte. 

Dann ging er nad) Dubugue als Advofat und Schreiber 
von Zeitungs-Artiteln, blieb aber auch hier nır wenige Jahre 
und zog nah St. Louis, wo er an der „Weftlichen Poſt“ 
und am „Anzeiger des Weſtens“ arbeitete, auch ein eignes 
neues Blatt gründete. Bei feiner diefer Arbeiten konnte er 
jedoch Hinreichenden Lebensunterhalt erwerben und mußte fie 
hintereinander aufgeben. Schließlich erhielt er die lohnen— 
dere Anftellung eines Penſions-Agenten, und dieſe hat er bis 
zu feinem Tode 1865 inne gehabt. 
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LXXXVI 


Oswald Ottendorfer. 


Eigenthümer ber New Yorfer Stantszeitung. 


swald Ottendorfer ift am 26. Januar 1826 

% in Zwittan, Mähren (Deftreich) geboren und 
> ftudirte in Prag und Wien die Rechte. Er follte 

von da nach Padua und Venedig gehen, um jeine 
Studien zu vollenden, allein die Februar-Revolution des 
Jahres 1848, welche in Paris den König Louis Philippe 
vertrieb und die Republik brachte, erregte damals ganz 
Deutſchland. In Wien brad) man zuerjt los. Metternich® 
volfsfeindliches Negiment wurde geftürzt, und die Studenten 
bildeten eine an der Spige der Bewegung ftehende Legion, 
zu welcher auch der zweinndzwanzigjährige Ottendorfer ge— 
hörte. Von Anfang März bis Anfang November war er 
unter den Waffen, auch nach Dänemark ift er zur Befreiung 
der Schleswig-Holfteiner marſchirt. Als Ungarn 
unter Kofjuth ſich erhob, jollte er mit den Studenten gegen 
ihn marjchiren, weigerte fich deffen aber. In den Herbft- 
monaten wurden durch Windiſchgrätz und Radetzky die 
Empörungen in andren Theilen Deftreich® niedergeworfen, 
und deren Armeen zogen gegen Wien, von wo der Kaifer mit 
feiner Familie entflohen war. In diefen Tagen ſchloß 
Ottendorfer fih an Robert Blum’s Bataillon, welches 
tapferen, obwol vergeblichen Widerftand leiſtete. Wien ward 
erobert, Robert Blum anf der Brigitten-Ane erſchoſſen. 
Dttendorfer entfam nad) Sach fen, betheiligte ſich im Früh— 
jahr 1849 an dem Dresdener Aufruhr und an dem Verſuch, 
in Prag die Revolution neu anzufachen und floh dann nad) 
der Schweiz. , 
a 
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Im Frühjahr 1850, nach zwei Jahren voll Höchfter Auf- 
regungen und gefährlichiter Abentener kam er in New York 
an. Hier fand er Beſchäftigung in der „Staatszeitung”. 
Diefe, im Jahre 1835 gegründet, ftand damals unter der 
Verwaltung von Jakob Uhl, welcher im nächſten Jahre ftarb. 
Das that aber dem Geſchäfte feinen Eintrag. Die Wittwe 
Uhl beſaß ungewöhnliche Gaben der Verwaltung und hatte 
ſchon bei Lebzeiten ihres Mannes den gejchäftlichen Theil mit 
Geſchick und Thatkraft beſorgt. Sie fand in Dttendorfer 
gute Hilfe und ihren beiderjeitigen Bemühungen gelang es, 
die „Staatszeitung” zu hoher Blüthe zu bringen. Im Jahre 
1859, acht Jahre nach Jakob Uhls Tode, traten fie in den 
Ehebund, aus diefer Che find aber feine Kinder hervor— 
gegangen. 

Dttendorfer hatte in Deftreich gegen die Gentralifation 
der mancherlei Nationalitäten Oeſtreichs unter eine gemein- 
ſame Verwaltung gekämpft. Mit feinen Genofjen hatte er 
für Deutjche, Italiener, Ungarn, Slavonier, Szechen und 
Tyroler freie Entwielung ihrer Nationalitäten beanfprucht. 
Es entſprach ihm daher in Amerika, ſich der demokratiſchen 
Partei anzuſchließen. Aber als echt deutſcher Politiker beugte 
er ſich nicht dem Machtſpruch der Partei, mit ihr durch Recht 
und Unrecht zu gehen. Als die Frage über Sklaverei in den 
Territorien entbrannte, ging er nicht mit den Führern feiner 
Partei, ſondern fchloß fi dem von Stephan Douglas 
geführten Flügel derjelben an, und als die Leiter dieſes 
Flügels in New York fich mit den regelmäßigen Demofraten 
dahin einigten, daß für 1860 der füdlich gefinnte Bredenridge 
nominirt werden ſollte, lehnte Dttendorf jid) wiederum gegen 
diefe Verfügung jeiner Partei auf und trat von der Kandidatur 
als Präſidentſchafts-Elektor des Staates für Breckenridge mit 
energiſchem Proteft zurüd. 

Während des darauf folgenden Sezeffionzfrieges befür— 
wortete er die Aufrechterhaltung der Union; nach Nieder- 
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werfung der Segejlion befürwortete er Verſöhnung und 
mißbilligte die Nefonftruftions-Maßregeln. 

Im Jahre 1878 bekämpfte er als Präfident des deutjchen 
Reform-Vereius den jogenannten Tammany Ning, wurde 
auch 1872 von der Neform-Partei als Alderman ermählt. 
Als aber die Neform-Demofraten fi mit den Neform- 
Nepublifanern zur Nomination Horace Greeley's ala Prä— 
ſidentſchafts-Kandidaten vereinigten, wiederholte er feine 
Handlungsweiie vom Jahre 1860, denn er hielt Greeley 
ebenjo wenig für einen gemäßigten Nepublifaner, wie er 
Bredenridge für einen gemäßigten Demokraten gehalten hatte. 
Bon feiner Partei ward er deshalb der Unzuverläffigkeit 
beſchuldigt, aber die meiften ehrten in ihm den Unabhängig» 
Teitsfinn. Ein populärer anglosamerifanischer Schriftiteller, 
Loſſing, karakteriſirt Dttendorfers politiihe Stellung mit 
folgenden Worten: 

„Dttendorfer wird allgemein als ein vepräfentativer Deutfch- 
Amerikaner angejehen von Harem Verſtand, ein gründlicher 
Kenner der Geichichte, ein Bewunderer amerikanischer Inſti— 
tutionen, obwol keineswegs blind für die ihnen drohenden 
Gefahren. In feinem furchtlofen Unabhängigfeitsgefühl hat 
er niemals jeit Beendigung des Bürgerkrieges verfehlt, die 
Mängel beider politiichen Parteien zu rügen, und nimmt 
heute eine Hervorragende Stellung in unfrer Tages-Gefchichte 
ein, al3 ein weijer und vaterlandsliebender Bürger der 
Republik, und als Befürworter jeder rathſamen Maßregel 
zur Neinhaltung des Stimmfaftens und zur Ehrlichkeit der 
Verwaltung,” 

Die New Yorker Staatzzeitung ift gegenwärtig wol die 
am weiteften verbreitete deutfche Zeitung in Amerifa umd 
fteht den größeften englifchen Zeitungen in Amerifa, wie auch 
den großen Zeitungen Deutſchlands ebenbürtig zur Eeite. 

Oswald Dttendorfer war ftets ein freiniebiger Freund der 
deutſchen Gejellichaft, der deutfchen Sparbanf, des blühenden 
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deutjchen Hospitals und aller ähnlichen deutjchen Bejtrebungen. 
Seine Fran ift als Wohlthäterin ın großem Maßſtab befannt, 
Im Jahre 1850 gründete fie eine Abtheilung für Frauen im 
deutjchen Hospital, wofür fie 1882 ein bejondres Gebäude 
Hinzufügte. In Folge davon fonnte das Hospital im Jahre 
1882 1534 Patienten pflegen. Won 1869 bis 1882, alſo in 
dreizehn Jahren Hat das deutſche Hospital 10, Kranke 
aufgenommen, von denen über achtzig Prozent als geheilt 
entlajjen werden konnten. Es iſt gelegen Ecke von der 
fiebenundfiebzigften Straße und vierten Avenue. 

Seitdem hat Frau Dttendorfer noch ein Dispenjarium auf 
ihre Koften erbauen lafjen. Sie erhielt im November 1883 
durch die dentjche Gejandtichaft in Waſhington folgendes 
Handjchreiben von der Kaiferin Angufta: 

„An Frau Ottendorfer in New Nork. 

„Ich habe mit befondrer Genugthuung von Ihren menjchen- 
freundlichen Werfen gehört, vornehmlich von Ihren Bemü— 
hungen zum Beften unfrer Landsleute in Amerika, und 
wünſche, indem ich Ihnen den Verdienft:Orden ende, Ihnen 
zu zeigen, dag der im Ausland gethanen Liebeswerke aud) in 
der Heimath dankbar gedacht wird. Auguſta. 

Homburg vor der Höhe, 16. Sept. 1883.“ 

Das mitgeſendete Ordenszeichen iſt von Silber. In der 
Mitte iſt ein Kreuz, umgeben von einem Eichenkranz in 
blauer Emaille, mit der Inſchrift: „Dem Verdienſt.“ Dar— 
unter iſt das Monogramm der Kaiſerin mit ihrer Krone und 
darüber die preußiſche Krone. Die Dekoration wird an 
weißem Bande getragen. 

Das im Jahre 1873 vollendete Gebäude der Staatszeitung 
in Tryon-Row gehört zu den chönften von New York und 
führt dem Amerikaner die Wichtigkeit des deutichen Elemente 
in den Vereinigten Staaten deutlich und würdig vor Augen. 

Oswald DOttendorfer Hat oft Ernennungen zu wichtigen 
Aemtern abgelehnt. Er bedarf ihrer nicht und begehrt fie nicht. 
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LXXXVII. 


Hermann Raster. 


Erfolgreicher Journaliſt. 


ermann Raſter, am 6. Mai 1827 in Zerbſt, 
3 Anhalt geboren, erwählte, nachdem er 1845 ſeine 
N Gymnaſial-Studien beendet hatte, die Tagesliteratur 

zu ſeinem Beruf und hörte zu dem Zwecke auf ver— 
ſchiedenen Univerſitäten Vorleſungen über Sprachen, Geſchichte 
und Naturwiſſenſchaften. 

Er Hatte ſoeben ſeine Univerſitäts-Studien beendet und 
war als Sekretär des Landtages von Defjau ernannt worden, 
als die Nevolution von 1848 einbrach. Seine natürliche 
Neigung trieb ihn, in Zeitungs-Artifeln feine Meinungen zu 
äußern, und bei feiner großen Jugend konnte e3 nicht fehlen, 
daß er ſich unter ſolchen Umftänden freier ausſprach, als die 
Negierung dulden mochte. Sobald daher die Revolution 
unterdrüdt war, 309g man ihn in gerichtliche Unterjuchung. 
Schließlich ward er unter Bedingung der Auswanderung 
nach Amerifa freigegeben. 

Im Juli 1851 fam er ohne Mittel und ohne irgend welche 
für Geld-Erwerb zu verwerthenden Kenntniſſe nach New 
York umd durfte noch von Glück jagen, daß er durch die 
geringjte Handhabung auf dem Lande und in der Stadt jein 
Leben friften konnte. Dabei machte er jedoch mit hiefigen 
dentfchen Zeitungen Befanntjchaft, und Arbeiten, die er für 
diefelben Lieferte, empfahlen ihn fo, daß er ſchon wenige 
Monate nach jeiner Ankunft in Amerika Nedaktenr des 
„Buffalo Demokrat“ und bald darauf der „New Yorf 
Abendzeitung” wurde. Bei diefer Arbeit zeichnete er fich 
dadurch aus, daß er die Zeitfragen nicht blos oberflächlich 
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bejprach, jondern fie nad) allen Seiten Hin und mit Zuhilfe— 
nahme aller erreichbaren Hilfsguellen beleuchtete, und die nach 
forgfältiger Bearbeitung und Beobachtung gewonnenen Ans 
fichten in unzweidentiger, wirkſamer Sprache darlegte. 

Außerdem lieferte er Korreipondenzen für die größeften 
Zeitungen von Deutjchland. Während des Sezeſſionskrieges 
hat er durch diefe Mittheilungen wejentlich dazu beigetragen, 
Vorurtheile zu bejeitigen, und die Öffentliche Meinung der 
Bundes-Armee günftig zu erhalten. Auch hat er viele Artikel 
für Appletons Encyelopädia gejchrieben. 

Nachdem er in diejer Stellung fünfzehn Jahre thätig 
gewejen war und fich einen Namen erworben hatte, beriefen 
ihn die Eigenthümer der „Illinois Staats-Zeitung” zur Leis 
tung diefes, unter Hillgärtner und Brentano groß geworde= 
nen, nachher aber wieder etwas heruntergefommenen Blattes, 
und in diefer Stellung hat er die Hauptarbeit feines Lebens 
gethan. 

Außerdem war er ein Jahr Kolleftor des Hafens von 
Chicago und mehrere male Delegat zu republifanifchen 
National-Stonventionen, jo auch im Jahre 1868, bei welcher 
Gelegenheit er den Artikel der Platform verfaßt hat, wodurch 
ſich die Partei gegen die Bezahlung der Bundesſchulden in 
Papiergeld ausgejprochen hat. 
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LXXXVIIL 
Friedrich Hassaurek. 


Redakteur bed Hochwaͤchter. 









iedrich Haſſaurek, geboren am 9. Oftober 1832 
in Wien, ift der jüngjte von den durch die Revolu— 
tion von 1848 nad) Amerifa geworfenen befannten 

5 Männern, joweit fie fich nicht am Sezeſſions-Krieg 
betheiligt haben. Noch nicht ſechzehn Jahre alt beim Aus— 
bruch der Revolution in Wien, trat er in die Studentenlegion 
ein, welche ſich jolcher Beliebtheit und ſolchen Einfluffes bei 
der Wiener Bevölkerung erfreute, daß fie im Verein mit der 
Bürgerwehr maßgebenden Einfluß ausübte, Minifterien 
ftürzte und die Lojung zu allen nenen Aufftänden gab. Der 
fürchterlichite diefer Aufitände, im Oftober 1848 entjtand, als 
ein Theil der Wiener Garnifon "zur Bekämpfung der auf: 
ftändijchen Ungarn abmarichiren jollte. Damals ward auch 
der Kriegsminifter Latour ermordet. Nun zog die Regie— 
rung Truppen heran. Die Generäle Yellachich, Windiſchgrätz 
und Anersberg mit zahlreichen, zum Theil halbwilden Eol- 
daten umlagerten Wien und eroberten e3, troß des tapferen 
Widerftandes der Bürgerwehr und der Studenten. Hafjaurek 
ward bei diejen Kämpfen zweimal verwundet. 

Seine große Jugend rettete ihm das Leben und er konnte 
im März des nächſten Jahres nach Amerika entfliehen. 
Er ging nach Cincinnati und hat fich feitdem hier Heimathlich 
niedergelafjen. Als Lebensberuf erwählte er die Zeitungs— 
Schreiberei, welche Beſchäftigung ihm wegen feiner bewegten 
Vergangenheit am nächften lag. 

Zuerſt arbeitete er an der „Ohio Staats-Zeitung“, dann 
gründete er ein eignes Blatt, „Hochwächter” genannt, in wel- 
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em ev feine radikalen vevolutionären Ideen in urfräftiger 
und höchft populärer Weife zum Ausdrud brachte. Urjprüng- 
lich jollte der „Hochwächter” Organ des Freimaurer-Ordens 
fein, Hauptjächlich aber diente ev dazu, die bisher ganz demo: 
kratiſch gefinnte Mehrheit der Deutjchen von Cineinnati dem 
republifanifchen Lager zuzuführen. Dieſe Thätigfeit jette 
Hafjanref aud) fort, nachdem er 1857 den „Hochwächter“ ver— 
fauft, und ſich als Advofat etablivt hatte. Denn er verwandte 
den größeſten Theil feiner Zeit auf politische Arbeit,und feiner 
emfigen Bemühung und hinreigenden Beredſamkeit ift es 
hauptſächlich zuzufchreiben, daß unter den Deutſchen am Ohio— 
Strom die republifanifche Partei Boden gewann. 

Als einer der republifanifchen Leiter nahm er 1860 an der 
republifanifchen National-Konvention in Chicago Theil, mit 
Krefel, Körner und Schurz. Lincoln ernannte ihn, in Anz 
erkennung jeiner Verdienfte um die Kartei zum Gejandten 
nach Ecuador, Kentral-Amerifa, 1861, welchen Poſten er bis 
1865 inne gehabt hat, wo er die Nedaftion des „Cincinnati 
Volksblattes“ übernahm. 

In Ecuador leiftete er wichtige Dienfte bei Ansgleichung 
der Entjchädigungs- Forderungen zwijchen dieſem Staate und 
der Union. Seine Beobachtungen über dortiges Leben hat 
er niedergelegt in dem Buche: “Four Years among Spanish 
Americans.” 
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LXXXIX. 
Gustav von Struve. 


Republitkaniſcher Geſchichtſchreiber. 







ſtav von Struve, am 11. Oktober 1805 in 
5 Münden geboren, widmete ſich, nachdem er auf 
der Univerfität das Studium der Rechte vollendet 
r> hatte, dem höheren Staatsdienft und erhielt eine 
Stellung der Art beim Großherzog von Oldenburg. Was 
er aber von fürjtlichem Leben und höfifchem Treiben ſah, 
erfüllte ihn mit Widerwillen, und er wurde aus einem 
Fürftendiener ein unverjöhnlicher Fürftenfeind. 

Nachdem er den Oldenburger Hof verlaffen, ließ er ſich 
in Manheim in der Pfalz als Advofat nieder, ohne jedoch 
jeine Aufmerfjamfeit auf dies Fach zu bejchränfen. Ihn 
zogen phrenofogijche Unterfuchungen lebhaft an, nnd er Hat 
in den Jahren 1843 bis '45 drei umfafjende Bücher über die 
Grundſätze und die Gejchichte der Phrenologie herausgegeben. 
Er verſprach fich große Nefultate für die Hebung und Beglü- 
dung der Menjchen davon, wern man jedes Menjchen natür- 
fiche Begabung und den ihm entjprechenden Lebensbernf aus 
der Bildung feines Kopfes frühe erkennen und ihn demgemäß 
erziehen könnte. Später hat er auch die Theorie der Pflan— 
zenfoft in gründliche Unterfuchung genommen, und zu zeigen 
gefucht, dag dadurch die Herrſchſucht, Habfucht und Ehrfucht 
der Menfchen vermindert und fie zu Friedensliebe und Duld- 
ſamkeit herabgeftimmt werden könnten. 

Seine größefte Aufmerkjamfeit jedoch wendete er der 
RPolitif zu. Republikaniſche Staatsverfafjungen jah er als 
ein Hauptmittel zur Minderung menjchlicher Nöthe und zur 
Hebung der Menfchheit an. Dieſen Grundſatz verfocht er 
als Redakteur des „Manheimer Journals“ mit jolcher Ent— 
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ſchiedenheit, daß er verjchiedene male wegen Preßvergehen in 
Unterfuchung genommen und mit beträchtlichen Gefängniß- 
itrafen belegt wurde. Im Jahre 1846 mußte er deshalb die 
Redaktion des „Manheimer Journals“ niederlegen. Aber 
er ließ fich dadurch nicht beirren, fondern gründete fich ein 
neues Blatt, den „Deutſchen Zuſchauer“, und bei der damals 
in Baden und der Pfalz mehr noch als im übrigen Deutſch— 
land jchnell zunehmenden Unzufriedenheit der Bevölkerung 
mit den bejtehenden politifchen Zuftänden fand jein Blatt 
eine große Verbreitung. 

Beim Ausbruch der Revolution von 1848 war Struve 
jelbjtverjtändfich einer der entjchiedenjten Männer der That. 
Dreimal hat er mit den Waffen in der Hand die Fahne der 
Republik aufgepflanzt. Zuerft ward im März: 1848 im 
ſüdlichen Theil von Baden der Verſuch gemacht, die Republik 
zu proffamiren. Hier ftand Struve Hedern zur Seite, Aber 
das Volk fiel der Bewegung nicht zu, weil der Großherzog 
ihm die meiften feiner Wünjche bewilligt Hatte. Struve 
mußte nach Frankreich flüchten. Hier ward er mit Karl 
Heinzen befannt, und entwarf nun in Verbindung mit diefem 
einen neuen Plan, in der Schweiz bewaffnete Anhänger zu 
fammeln und mit ihnen einen Einfall in Baden zu Gunften 
der Nepublif zu machen. Am 21. September 1848 führte 
er mit feiner Schaar den Vorſatz aus, aber ſchon nad vier 
Tagen ward er in Staufen überwältigt, gefangen genommen 
und nad) gerichtlicher Unterfuchung und Verurtheilung ins 
Zellen-Gefängnig nach Bruchſal abgeliefert. Er brauchte 
aber nur einen Tag darin zu fißen. Am nächſten Tage brach 
eine neue Revolution (mit Hinzurechnung von Struve's 
Putſch die dritte) aus, und Struve wurde befreit. 

An diejer Erhebung nahm Struve theils als Bericht 
erjtatter bei Mieroslawsky, dem Obergeneral der badijchen 
Armee, theils al3 Glied der konſtituirenden Verſammlung in 
Baden Theil, und mit dem Falle derjelben flüchtete er nach 
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der Schweiz, wurde hier ausgewieſen, ging nach Frankreich, 
konnte aud) hier nicht bleiben, dann nad) England und endlich 
im Jahre 1851 nah) New York, 

Wie alle hervorragenden Flüchtlinge der achtundvierziger 
Bewegung fand auch Struve in Amerika viel Theilnahme, 
und gleich den meiften gründete ev im Vertrauen darauf eine 
neue deuifche Zeitung. Struve's Blatt hieß „Der deutjche 
Zufchauer“, und hatte ebenjo wenig Beſtand als die andren 
ähnlichen Blätter, da größere Bekanntſchaft mit amerifanijchen 
Zuftänden und längere Erfahrung von republikaniſchem Leben 
dazır nothwendig war, als ein eben gelandeter Flüchtling 
haben konnte. Darauf ernährte er fich durch verfchiedene 
literariſche Arbeiten, wovon feine „Weltgejchichte” in ſechs 
Bänden die bedentendfte ift. Sie hat mehrere Auflagen erlebt. 

Beim Ausbruch des Sezeſſionskrieges organifirte Blenfer, 
fein früherer Gefährte in der badischen Revolution ein deut 
ſches Negiment, das achte New Yorker, mit Hilfe von Auguſt 
Belmont, und bei diefem trat auch Struve als Offizier ein. 
Struve war aber damals ſchon 55 Jahre alt, wie er denn 
überhaupt der ältejte Achtundvierziger ift, der im Sezeſſions- 
frieg mitgefochten Hat. Das Alter machte ihm natürlich den 
Militärdienft unlieb, dazu fam aber noch ein andrer Umftand, 
der ihm den Dienjt vollends verleidete. 

Es war nämlich Prinz Salm-Salm, ein etwas abentener- 
licher Fürftenfohn nach Waſhington gekommen, um der 
Unions-Armee feine Dienfte anzubieten. Bon ihm wird 
erzählt, daß er dem Präfidenten Lincoln feine Aufwartung 
machte, und, als diejer ihm eine niedere Offiziersſtelle anbot, 
bemerkte, er jei von jeher Hohem Adel, worauf Lincoln 
ihm ſehr treuherzig antwortete, dag man ihn deshalb nicht 
zurücjegen würde. Es ift dies derjelbe Salm-Salm, der 
de3 unglüdlichen Erzherzogg Marimilian, als Kaiſer von 
Meriko, Adjutant war und mit ihm bei Qneretaro gefangen 
genommen, jehr fnapp dem Standrecht entging. Ihm iſt 
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ſchließlich auf dem Schlachtfeld von Gravelotte als Major 
der vierten preußijchen Garde-Örenadiers ein ebrenvoller 
Tod zu theil geworden. Diejer Prinz ward, als Blenker 
zum Brigadier befördert wurde, dejjen Nachfolger als Oberft 
de3 achten New York Regiments. Das konnte Etruve nicht 
ertragen. Einem Fürſten mochte er nicht untergeben fein. 
Er nahm deshalb feinen Abſchied und förderte die Cache der 
Union Hinfort jtatt mit dem Schwerte mit der Feder. 

In Anerkennung diefer Diente ernannte der Präfident 
ihn al3 amerifanijchen Konjul in Thüringen, und das 
gewährte dem ergranten Nevolutionär große Freude, als 
Herold der großen Nepublit wieder in Deutjchland zu er— 
ſcheinen. Jedoch ward ihm das Glück nicht zu heil. Die 
thüringifchen Staaten verweigerten die Annahme feiner 
Konfulats-Beglaubigung, weil er noch feine fünf Jahre und 
vier Monate Zellengefängnig-Strafz abzufigen habe. Etruve 
mußte deshalb in Amerika bleiben, bis 1862 eine allgemeine 
Amneſtie erteilt wurde. Er ging nun erſt nad) Stuttgart, 
dann nach Koburg und Wien, und erlebte die Zeit des öſtrei— 
chiſchen Krieges, ſowie den Ausbruch, des franzöfifchen Krieges. 
Jedoch machten ihn diefe Vorgänge keineswegs irre an jeinen 
Anfichten von der pofitiven Schädlichkeit aller Fürjtenherr: 
ichaft. Nur die Erhöhung der Fürftenherrlichkeit, aber nicht 
die Hebung des deutjchen Volkes erwartete er von den großen 
Siegen jener Tage. 

Im Jahre 1870 ift er geftorben, als ein neues Zeitalter 
anbrach, das andre Fragen zu löſen hat, wenigjtens in andrer 
Weife, als es im Jahr 1848 verjucht worden war. Seine 
Gattin, welche ihm treulich überall hin gefolgt ift, war ſchon 
im Jahre 1862, noch ın Amerika, auf Long Island geftorben. 
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XO. 


August Willich, 


General im Sejeſſionskriege. 


„ugu ſt Willich, geboren am 19. November 1810 
in®Braunsberg, Preußen, war Offizier in der 
preußifchen Armee. Als im Jahre 1848 Friedrich 
Hecker in Baden die Fahne der Republik erhob, war 

Willich fein treuer Begleiter, focht an feiner Seite in dem un— 

glücfichen Gefecht bei Kandern, am 20. April 1848, und floh 

mit ihm nach Nord-Amerita. 

Im Sezejfionsfriege war er einer der erften, die ein Regi— 
ment Freiwilliger bildeten, und als Oberft derjelben leitete er 
ſchon am 17. Februar das Gefecht bei Bowling Öreen, 

Kentucky. Vier Unions-Compagnien unter Bon Trebra waren 

durch den Feind jo weit vorwärts gelockt worden, daß fie in 

einen Hinterhalt fielen und von Teranifcher Neiterei ange— 
griffen wurden. Ste leifteten heldenmüthigen Widerftand, in— 
dem fich immer vier Mann zufammen aufftellten, die dann von 
den Neitern umſchwärmt wurden. In dieſer kritiſchen Lage 
kam Willich ihnen mit vier Compagnien und einer Batterie zu 

Hilfe und widerjtand mit jeiner einen Schaar dem Feinde, 

welcher 1100 Mann Infanterie, 250 Mann Kavallerie und 

vier Kanonen bejaß, anderthalb Stunden Yang, bis derſelbt 
zum Rückzug geztvungen wurde. Bald daranf ward Bowling 

Green und Naſhville von den Unions-Truppen bejegt, jo daß 

in Folge diefes Gefechtes Kentudy und Tennefjee der Union 

erhalten blieben. 

In Folge wurde Willi) zum Brigade-General beför= 
dert. Als folher machte er Ende Dezember die Schlacht 
von Murfreesboro mit. Seine Brigade ward bei diefer 
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Gelegenheit vorausgejchiet, um die Pofition des Feindes zu 
erforjchen und entledigte fic) dieſes Auftrags mit Geſchick. 
Nachher ward feine Brigade in Reſerve aufgeftelt, und der 
genane Gejcdhichtichreiber der Cumberland-Armee nennt bei 
dieſer Gelegenheit Willich einen „der beſten und erfahrenjten 
Brigadeführer.“ Bald darauf wird er jedoch der Nachläffig- 
Teit bejchuldigt, weil er im entjcheidenden Moment abwejend 
war. 

Beim Vormarſch auf Tallahoma im Juni 1862 
eroberte Willichs Brigade mit einer andern Liberty:Gap in 
tapferer Weife und hielt es am nächſten Tage troß heftiger 
Angriffe. 

In der Schlacht von Chifamanga ſchlug Willichs Bri— 
gade mit zwei andren einen Angriff Bredenridge’s jehr tapfer 
zurüd, und am Schluß der Schlacht hatte er den Rückzug zu 
decken. 

Nach Beendigung des Kriegs zog Willich nad) St. Mar y's, 
einem ganz deutſchen Städtchen im nordweſtlichen Ohio, wo 
er in einem Hotel lebend die idylliſchen Freuden des Land— 
lebens genoß, beliebt bei jedermann, beſonders bei den jungen 
Mädchen, denen er im Winter große Schlittenpartien auf 
eigne Koſten veranſtaltete. 

Hier iſt er am 22. Januar 1878 geſtorben. Ein hübſches 
Denkmal im Elm Grove Kirchhof bezeichnet ſeine Ruheſtätte. 
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XOI. 


Ludwig Blenker. 


Brigade-General im Sejeſſionskriege. 


udwig Blenfer ift im Jahre 1812 in Worms, 

NhHeinpfalz geboren und erhielt gute Gymna— 

fial-Bildung. Da er feine Neigung zum ftudiren 

zeigte, jo jollte er Gold-Arbeiter werden. Auch dies 
behagte ihm nicht, und jo ließ er fich, zwanzig Jahre alt, als 
Soldat anwerben, um den damals zum König von Griechen- 
land gewählten bayrifchen Prinzen Otto in fein neues 
Königreich zu begleiten. Im Jahre 1832 ging er mit den 
bayrifchen Truppen in diejes vor furzer Zeit frei gewordene, 
aber von bittrem Bürgerkrieg völlig zerrifjene ſchöne Land 
ab und half die öffentliche Ruhe und Ordnung herftelfen, 
bejtand auch manchen Strauß mit den ebenfo verrätherifchen 
wie tapfren Stlephten, wobei er es zum Lientenant brachte. 
Nach zwei Jahren wurden jämmtliche bayriiche Soldaten 
Heimgejandt, um neu geworbenen Pla zu machen, und fo 
kehrte auch Blenker Heim, 

Er ſtudirte nun in Münden Medizin, fand aber 
bald aus, daß er zum ftillen Studium verdorben war, gab 
den Verſuch auf und lieg fich in feiner Vaterftadt Worms 
al Weinhändler nieder. 

Als die Revolution von 1848 ausbrach, nahm er eifrig für 
die Sache der Volfsfreiheit Partei und bethätigte feinen Eifer 
vornehmlich duch Organifirung und Einübung der Bürger- 
wehr. Man machte ihn zum Oberſt. Als die bayrijche 
Regierung die im Frankfurter Parlament berathene neue 
deutjche Neichsverfaffung im Mai 1849 verwarf, erhob die 
Pfalz fich gleich Baden und einigen andren deutfchen Landes— 
theilen in offenem Aufftand, erflärte die Republik, ſetzte eine 
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provijorijche Negierung ein und brachte ein Heer von etiva 
10,000 Soldaten zusammen. An den militärischen Unter— 
nehmungen hatte Blenfer großen Antheil. Er eroberte am 
10. Mai Ludwigshafen, und von da aus befegte er am 17. 
Worms. In den folgenden Tagen machte er den Verſuch, 
die Feſtung Landau durch nächtlichen Angriff zu überrumpeln. 
Allein das mißlang. AS dann die Preußen heranrückten, 
lieferte er ihnen bei Bobenheim ein VBorpoften-Gefecht, mußte 
aber mit der ganzen Pfälzer Armee ans dem Lande weichen. 
Mit feiner Truppe gelang es ihm, Baden zu erreichen, und 
hier jeßte er den Kampf in Verbindung mit den hiefigen 
Aufftändiichen fort. ALS die badijche Armee bei Durlach 
von den Neichstruppen gejchlagen war, vertheidigte Blenker 
mit zwei Kanonen und drei DBataillonen Gernsbach kurze 
Zeit, und da auch dieje legte Etellung unhaltbar geworden 
war, ſuchte er die unter feiner Leitung ftehenden Truppen 
über die Schweizer Grenze in Sicherheit zu bringen, was ihn 
auch gelang. 

Bon der Schweiz, gleich vielen andren Flüchtlingen aus— 
gewiejen, wanderte Blenker nad) Am erika aus. Hier juchte 
er zuerſt auf einer von ihm erworbenen Farm Lebens-Unter- 
halt und Stille, dann ging er nad) New York und gründete 
dort ſich ein Kaufmanns-Geſchäft. 

Beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges 1861 warb er mit 
Hilfe Auguſt Belmonts ein deutſches Regiment, das achte 
New York Freiwilligen Regiment, welches ihn zum Oberſt 
erwählte und von ihm am 13. Mai nah Waihington 
geführt wurde, um mit den andren die Hauptſtadt zu ſchützen. 
Damals Hatte Präfident Lincoln die Freiwilligen nur zu 
einem dreimonatlichen Dienſt aufgeboten, denn man war der 
Meinung, dag der Bürgerkrieg in kurzer Zeit beendet wer— 
den wiirde. Aber es ftellte fich heraus, daß man die Wider- 
ftandsfähigfeit der Südlichen weit unterſchätzt Hatte, und die 
drei Monate vergingen unter Zurüftung und nothdürftiger 
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Einübung der in Wafhington gelagerten Freiwilligen, und 
als dann das neue Heer am 18. Juli feinen erſten Vorſtoß 
gegen Bull Rum machte, erlitt es eine große Niederlage. 
Der Rüdzug artete bei den meiften Negimentern in ungeord— 
nete Flucht aus, jedoch war Blenkers Regiment eins vor 
denen, die in Reih und Glied gejchloffen blieben und den 
Nüczug troß heftigem Nachdringen der fiegreichen Südländer 
deckten. Hierfür ward Blenfer zum Brigade-General 
befördert. und bald darauf ward ihm eine ganze Divifion vom 
zehntanjend Mann anvertraut. Diejelbe bildete einen Theil‘ 
der fogenannten Potomac-Armee, welche General MeClellan 
als Oberbefehlshaber im Laufe des Juhres 1861 bis 1862 im 
der Umgegend von Wajhington organifirte. Während dieſer 
ganzen Zeit war Blenfer als Commandant feiner Divifion: 
mit einem glänzenden aus lauter geweckten deutſchen Offizie— 
ren bejtehenden Stab in Wafhington der Gegenftand vieler 
Aufmerkjamkeiten. Als jedoch MeClellan im Frühſommer 
1862 den größten Theil der Armee auf Booten nad) der 
Mündung des James und Chefapeafe Fluſſes führte, um von 
bier aus Richmond anzugreifen, ward Blenfer in feiner Er- 
wartung, mit der Hauptarmee zu kämpfen, bitter getänfcht. 
Schr gegen MeClellans Wunjc ward feine Divifion von der 
Potomac⸗Armee getrennt und ins Shenandoah Thal gejendet, 
weil der hier auf Seiten der Conföderirten fommandirende 
berühmte General Jackſon die Hiefigen Unionstruppen das 
ganze Thal abwärts bis Harpers Ferry gejagt hatte und 
Maryland mit einem Einfall bedrohte. 

So mußte mın Blenkers und noch eine andre Divifion die 
Hoffnung der Theilnahme am Feldzuge der Hauptarmee 
drangeben und eilig den Potomac aufwärts nach dem She: 
nandoah-THal marschieren, um in Verbindung mit dem vom 
Weft-Virginien her fommenden Fremont den General Jackſon 
abzutreiben. Man hoffte jogar ihn zu fangen. Der aber war 
nicht leicht zu fangen. Er jchlüpfte zwiſchen beiden durch, das 

22 . 
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Shenandoah Thal aufwärts. Vom 31. Mai bis zum 8. Juni 
waren die beiden Unions-Armeen hinter ihm her, dann kam 
es zu einem Doppeltveffen, in welchem Fremont von dem 
Feinde zurücgefchlagen wurde, während Blenkers Heerestheil 
den ihm gegenüberftehenden Theil des Feindes bei Groß 
Keys feithielt. So entkam Jackſon. 

Dies war die lebte Waffenthat für Blenker. Nachdem 
noch manche Woche in vergeblichen Märjchen hingegangen 
und e3 dem gewandten Jadjon gelungen war, unbemerkt 
ſich mit der Hauptarmee von Richmond zu vereinigen, jo daß 
MeLlellan zuricgedrängt und fein ganzer Feldzug vereitelt 
wurde, ward Dlenfer der Veruntrenung befehuldigt, abberufen 
und im nächiten Jahre ansgemuftert. 

Der Schlag war ihm jo Hart, daß er fich auf feine Farm 
in Rockland Conuty, im Staate New York in völlige Abge- 
ſchiedenheit zurüczog und kurze Zeit darauf ſtarb. Nennens- 
werthes Vermögen hat er nicht Hinterlaffen, was nicht für 
die Wahrheit der gegen ihn erhobenen Bejhuldigungen Ipricht. 


XxdII. 


Friedrich Hecker. 


Der Liebling des Volkes. 


Griedrich Karl Franz Heder ift am 28. September 
1811 in Eichtersheim, Baden geboren. Sein Vater 
war Hofrath und konnte ihm die befte Schulbildung 
zufommen laſſen. Nach vollendetem Gymnaſium ſtu— 

dirte er in Heidelberg und München die Nechtskunde, daneben 
trieb er mit Vorliebe Gejchichtsftudien und ward nach glän- 
zend beftandenem Eramen Doktor beider Nechte. Zur völli- 
geren Ausbildung im Rechtsweſen machte er ſich in Paris mit 
dem franzöfiichen Gerichtsgange befannt, dann ließ er 1836 
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ſich in Manheim als Advokat nieder und es währte nicht 
Tange, jo ftand er im hohem Anſehen und in reichlich 
lohnender Beſchäftigung. 

In Baden erwachte das Streben nach politiſcher Freiheit 
eher als in andren deutſchen Landen, wegen der Nähe der 
Schweiz und Frankreichs. Die Volksvertretung in Baden 
ſpielte ſchon in den dreißiger Jahren eine wichtige Rolle, und 
gegen die vierziger Jahre war der Kampf der liberalen Partei 
mit der Regierung ſehr lebhaft. Hecker, der an allen politi— 
ſchen Fragen viel Antheil nahm, ward deshalb 1842 als 
Abgeordneter in die zweite Kammer gewählt und ward hier 
alsbald einer der Anführer der Oppoſition. Anfänglich war 
der liberale Theil der Abgeordneten in dieſer Oppoſition ſo 
einmüthig, daß die, ohnehin ziemlich liberal geſinnte Regie— 
rung ihnen nachgab und mancherlei Konzeſſionen machte, dies 
führte aber zu einem Bruch in den Reihen der Abgeordneten. 
Ein Theil derſelben nahm der Regierung gegenüber nun eine 
verſöhnliche Stellung ein, und zu dieſen gehörten mehrere von 
denen, mit welchen Hecker bisher eng verbunden geweſen war. 
Er aber hielt dieſe Verſöhnlichkeit für verkehrt und gab 1847 
unmuthig feinen Sitz in der Kammer auf. Um ſich zu zer— 
ſtreuen, machte er nun eine Reiſe durch das ſüdliche Frank— 
reich und von dort in das noch nicht ſehr lange durch die 
Franzoſen eroberte Algiers Ber Durchreiſung dieſes 
damals noch recht wilden Landes ſuchte er Gefahren und 
Abenteuer eher auf, als daß er ſie gemieden hätte; bis tief in 
das Atlasgebirge, nach der Bergſtadt Medeah drang er vor. 
Im nächſten Jahre, 1848, beim Ausbruch der Februar— 
Revolution jedoch finden wir ihn wieder als Abgeordneten in 
der zweiten Kammer, jetzt auf der ſogenannten äußerſten 
Linken und als Republikaner klar geſchieden von den 
konſtitutionell⸗Liberalen. 

Ihm ſchien es jetzt nicht an der Zeit, mit halben Maß— 
regeln zufrieden zu ſein. Er appellirte an das Volk, prokla— 
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mirte die Nepublif, jeßte den Hederhut auf und ergriff die 
Büchſe. Er fand Nachfolger. Aber ihre Zahl war Hein. 
Bei Lörrad im grünen Wald gelagert fand der „edle 
Gagern“, mit Hejjiichen Truppen zur Dänpfung des Auf 
ftandes gejandt, die rothen Schärpen und fuchte mit Friedens- 
Anerbietungen fie vom Aeußerſten abzuhalten. Aber von 
einer Kugel getroffen, ftarb er, und nun mußten die „Zreis 
ſchärler“ ſchnell auf Schweizer-Gebiet entweichen. 

Bon hier ging Heder, begleitet von jeinem Echwager 
Dr. Tiedemann, der obwol in Amerika geboren, an feinem 
Aufftand theilgenommen hatte, nah) Amerifa. Er war 
der erfte, der volksthümlichſte und der ſchönſte von allen nach 
Amerika gefommenen Achtundvierzigern, und das liberale 
Deutſchthum Amerifa’s empfing ihn mit Begeifterung als 
einen Helden und einen Märtyrer. 

In New York, in Philadelphia, in Cincinnati, kurz in faft 
allen Großſtädten bereitete man ihm feierliche Empfänge mit 
Prozeſſionen voll flatternder Fahnen und jchmetternder Muſik. 
Die eriten Männer hielten ihm ſchwungvolle Reden, Tauſende 
und Zehntanfende Menjchen kamen ihm zu Ehren zuſammen. 
Die höchften Beamten der Städte fchmücten den Triumphzug 
mit ihrer Anweſenheit. In Cincinnati hielt Nichter Stallo 
ihm eine feiner beiten Neden. In St. Louis hielt er in der 
Notunde des Gerichtshaufes, welche mehrere Tauſend Men- 
schen Hält, aber nicht die Hälfte dev Gefommenen faßte, feine 
größefte, mit donnerndem Beifall begrüßte Nede. Hauptzweck 
war ihm dabei die Bildung von Vereinen und Sammlung 
von Geldern für die Befreiung Deutſchlands, und überall in 
ganz Amerika kam eine große Bewegung in Fluß. 

Das war im Spätjahr und Winter 1848. Als nun 
vollends im Frühjahr 1849 die Nachricht von der neuen 
Erhebung Badens mit Brentano ala Präfident der proviſori— 
chen Regierung übers Meer fam, und Herder erklärte, den 
Brüdern in Deutjchland zu Hilfe eilen zu wollen, flammte 
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die Begeiſterung Hell auf und Geld und Männer in großer 
Mafje, darunter auch der an andrer Stelle erwähnte 
A. Engelmann ſtrömten ihm zu. Allein es war nichts. Als 
Heder, von der proviſoriſchen Negierung Badens zurück— 
berufen, in Straßburg ankam, famen ihm die flichenden 
Ueberrejte der aufjtändiichen Armee bereits entgegen. Es 
blieb nichts übrig, als nach Amerika zurüdzufehren. 

Hier lebte er dan auf feiner, jchon früher erworbenen 
Farm bei Belleville, Illinois und widmete fi) vor- 
nehmlich und erfolgreich dem Landbau, bejonders dem Wein— 
bau. Dabei enthielt er fid) keineswegs von amerifanifcher 
Politik. Er ſchloß fich, gleich) faſt allen Achtundvierzigern, 
der republifanifchen Partei an, bewogen dazu durch Haß der 
Sklaverei. Er wirkte, obwol vergeblich, für Fremonts Prä— 
fidentenwahtl, und als der Sezeſſionskrieg ausbrach, erwachte 
in dem jest fünfzigjährigen Manne die alte Liebe zum heili— 
gen Herde des Vaterlandes und der Freiheit mit alter Kraft, 
und ebenjo die Liebe und das Vertrauen feiner Landsleute zu 
ihm als ihrem Führer im Kampf für die Freiheit. Kaum 
hatte er feinen Freunden Erlaubniß gegeben, jeinen Namen 
zur Werbung eines deutjchen Freitvilligen-Regimentes zu 
gebrauchen, jo war das für ihn geworbene 24. Illinois Regi— 
ment gefammelt nk marſchirte er als Oberft an jeiner Spibe 
in Miſſouri hinein, um der unionsfreimdlichen Mehrheit 
des Staates gegen den unionsfeindlichen Gouverneur beizu= 
ſtehen. Nachdem er durch Mifjonri und Kentucky Hindur 
gezogen war und in beiden Staaten die Sache der Union 
hatte retten Helfen, nahm er jedoch) feinen Abjchied. 

Aber es war, als ob feine Landsleute feine Ruhe Hätten, 
wenn nicht Friedrich Hecker mitfocht. Von nenem ward 
ihm in Chicago ein Regiment geworben, das 82. Illinois 
Regiment, und er mußte als deſſen Oberjt wieder in.den 
unterdefjen immer ſchwerer und blutiger gewordenen Krieg 
ziehen. 
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Sein Regiment ward diesmal der Hauptarmee am Potomac 
zugetheilt. Nac dem Fehlſchlag unter MeClellan war dieje 
Armee unter Bope’s Kommando noch unglüdlicher gewejen 
und dann war fie unter Burnfide ebenfalls gejchlagen worden. 
Im Mai 1863 fommandirte Hoofer fie und führte fie über 
den Bull Run und über den Napidan auf Richmond zu. Hier 
wurde die Armee von General Lee in der Front und von 
General Jackſon auf der Flanke angegriffen und erlitt eine 
große Niederlage. Der unerwariete Flanten-Angriff Jackſons 
fiel mit voller Wucht auf Schurz's Armeekorps und warf es 
in fo geoßer Unordnung zurüd, daß e3 ſich nur mit der aller- 
größeſten Anjtrengung wieder ſammelte und Stand hielt. 
In diejer mörderifchen zweitägigen Schlacht, welche die aus 
92,000 Mann bejtehende Unions-Armee über 17,000 Todte 
und Verwundete fojtete, ward auch Friedrich Heder ſchwer 
verwundet. Ein Schuß traf ihr in den Schenkel. Er nahm 
im Spätjahr desfelben Jahres feine Entlafjung und bat feit- 
dem auf jeiner Farm gelebt. 

Um’s Jahr 1830 ift er dort geftorben. Sein letztes öffent- 
liches Auftreten ift verzeichnet beim großen Friedenzfeft 1871 
in St. Louis, zum Schluß des deutjch-franzöfiichen Krieges. 
Hier hielt er die Fejtrede. Er erfannte an, daß für Deutſch— 
land ein neues Zeitalter mit einer großen Zukunft ange— 
brochen jei, ex felbjt wollte jedoch mit Fürſten und Kaifern 
nichts zu thun haben. 








Al 
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XCHL 


August Becker. 


Redakteur des Baltimore Weder. 


uguft Beder, geboren 1813 in Biedenkopf, 
Heffen, Sohn eines Pfarrers, ftudirte Theologie 
S und war ein Freund von dem heifiihen Pfarrer 
® Weidig, der wegen „demagogiſcher“ Umtriebe ver= 
haftet, von dem Unterjuchungs-Nichter Georgi jo mißhandelt 
wurde, daß er ſich im Kerker ſelbſt mittelft einer Scherbe die 
Adern öffnete und tödtete. Beim Frankfurter Attentat waren 
beide indirekt, bei der darauf folgenden Verbreitung von 
politifch=liberalen Schriften für das Volf direft betheiligt. 
Beder wurde ebenfalls gefangen gejeht. Nachdem er drei 
Jahre gejejfen, ward er unter Bedingung der Auswanderung 
entlaffen und ging nad) der Schweiz. 

Hier lebte er noch beim Ausbruch dev Revolution von 1848 
und von hier fehrte er dann nach feiner Heimath in Hefjen 
zurück, um da als Zeitungs-Schreiber und als Landtags- 
Abgeordneter zu wirken, jolange die Volkspartei obwaltete. 
Als die Negierung wieder in ftrengere Hände fam, mußte 
Berker wieder nach der Schweiz gehen. 

Im Jahre 1854 wanderte er nad) Amerika aus und 
übernahm die Nedaftion des „Baltimore Weder‘, welcher ſich 
dadurch auszeichnete, daß er von allen englifchen und deutjchen 
die einzige republifanifche AntijflavereisBeitung in ganz 
Maryland war. Beim Ausbruch des Sezejfionsfrieges ward 
er Feldfaplan des Steuben-Regiments von New York 
und war als folcher drei Jahre im Felde. Dann übernahm 
er wieder die Nedaftion des „Weder“. 
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Die legten Jahre hat er in Cincinnati erjt als Mitarbeiter 
am „Hochwächter“, daun als Redakteur des „Conrier“ zuge- 
bracht. Er wird oft der „rothe Becker“ genannt, jedod) ift 
der eigentliche „rothe Berker” ein anderer Achtundvierziger, 
der in Deutſchland blieb. 


ne 


XcIv. 
Theodor Kaufmann. 


‚Hifterifcher Fortſchritis⸗Maler. 


dheodor Kaufmann ift am 18. Dezember 1814 
in Uelzen, Hannover geboren. Bis zu jeinem 
neunzehnten Jahre war er Kaufmanns-Lehrling, dann 
aber fam die angeborene Gabe zur Malerei in ihm 
zum Bewußtjein, und er begab fich in Die Lehre eines Malers 
in Hamburg und zwei Jahre jpäter im die Malerſchule in 
Münden Der hier herrichenden, von der Wirklichkeit 
abgewendeten und die Dinge nur jo wie fie jein jollten, dar— 
ſtellenden Richtung gab er fich einige Jahre als Schüler ganz 
Hin, dann aber famı der, jehr realiſtiſch angelegte, in der 
Gegenwart und ihren Fragen lebende Nüngling ganz davon 
ab. Das romantiihe Mittelalter mit feiner geheimnißvollen 
Neligiojität befriedigte jeinen Geijt nicht. Der Zeitgeift zog 
ihn ftärfer au. Er verließ nun München und ging behufs 
wiſſenſchaftlicher Studien nach Halle. 

Hauptfächlich bejchäftigten ihn religiöje Fragen. Die 
Frucht feiner Studien ſuchte er bildlich darzujtellen in einer 
Reihenfolge von Garton- Zeichnungen, welche „die Entwicklung 
der Gottes-Jdee” darftellten. Außerdem hielt er auch Vor— 
träge über dafjelbe Thema. 





Theodor Kaufmann. 345 


Ueberdem fam die Nevolution von 1848. Der Zeitgeift 
machte fi in Dresden, wo Kaufmann damals wohnte, 
nicht minder als an andren Orten geltend, und Kaufmann 
athmete ihn mit vollen Zügen. Er ward ein glühender 
Nevoflutionär. Ueber ein Jahr lang erfreute fich damals das 
Königreich Sachjen freifinniger politifcher Errungenschaften, 
amd die Negierung erfanııte jogar die vom Frankfurter 
Parlament berathene neue Neichsverfafjung an. ALS jedoch 
der König von Preußen die Kaiferfrone aus Volkshand 
ablehnte, ſchwankte die Regierung in ihrer Haltung, und nun 
brach in Dresden der Anfjtand mit Barrifaden aus. Der 
König floh. Eine proviforiiche Regierung ward eingefeßt. 
Fünf Tage lang regierte fie. Dann kamen die preußijchen 
Pickelhauben und Bayonette. Es floß viel Blut, aber der 
Widerftand gegen die wohlgeordneten Negimenter war ver= 
geblich. Wer von den Nevolutionsführern nicht fliehen konnte, 
ward gefangen. 

Theodor Kaufmarn entfloh nach der Schweiz, nach Belgien, 
nad) Amerika. In New York kam er 1850 an und begann 
feine Cartons don der Gottes-Idee in Farben auszuführen. 
Engliſche Freunde der Kunft halfen ihm mit Geldvorſchüſſen, 
bis fie fertig waren, die ganze Reihenfolge von acht herrlichen 
Bildern. Aber — nad) wenigen Tagen fielen fie einer Feuers— 
brunſt zum Opfer. Nun verjuchte Kaufmann durch eine 
Zeichenſchule fein Leben zu friften. Das gerieth auch 
nicht, obwol Amerifa dieſer Beichenfchufe einen ihrer berühm- 
tejten Künstler verdankt. Thomas Naſtt bejuchte fie ſechs 
Monate fang, und der Unterricht, den Kaufmann ihm gab, 
war leider der einzige, den er je erhalten hat. 

Als Portraitmaler, als Helfer bei Photographiften ging 
Kaufmann nun mit der Kunft einige Jahre am Wander-, 
wenn nicht am Bettelftabe und wurde unter andrem auch nach 
Cuba verſchlagen. 

Hier war er, ala 1861 der Sezeſſionskrieg ausbrad. Den 


346 Die Deutſchen in Amerika. 


Kampf gegen die Sklaverei mußte ev mitmachen. Er ließ 
fi anwerben und ward unter General Ben. Butler mit einer 
Flotten-Erpedition gegen die Forts Hatteras und Clark ein- 
gejchifft, welche den Eingang in den Pemlico Eund, Nord- 
Carolina vertgeidigten. Am 28. Auguft 1861 wurden beide 
Forts erobert. Nach Ablauf feiner erften Dienftzeit ging 
er unter die Fahnen des bei den Dentjchen jehr beliebten 
Generals Fremont, der mit dem Oberbefehl in Miſſouri 
betraut war. Da aber hier wenig ausgerichtet und Fremont 
abberufen wurde, jo ging Kaufmann nah St. Louis 
politijiven. 

ALS hier patriotifche Frauen einen Bazaar zu Gunften der 
Verwundeten veranftalteten, malte Kaufmann als Beitrag 
dazu ein kleines Bild „Columbus vor dem Rath zu Sala— 
manca“, und das fand fo großen Beifall, dag Kaufmanır 
hinreichende Aufträge erhielt, um ſeitdem ganz feiner Kunft 
leben zu können. Achtundvierzig Jahre alt mußte diefer 
doppelte Achtundvierziger werden, ehe fein Lebensichiff den 
befriedigenden Cours fand. Er hat jeitdem in New York 
und Waſhington eine große Anzahl von großen Hiftorischen 
Bildern gemalt. Wir nennen davon nur einige der berühm— 
tejten: General Sherman am Wachtfener, Commodore 
Farragut im Tafelwerk feines Schiffes, Zur Freiheit flie— 
hende Negerfamilie, Ueberfall eines Pacifie-Eiſenbahnzuges 
durch Indianer. 

Ein gutes Studienbuch für angehende Maler ift das von 
ihm 1871 in Boſton erfchienene American Painting Book. 


Die Brüder Salome. 347 


XCV. 
Die Brüder Salome. 


Generäle im Seyeffions-Kriege, Gouverneur von Wisconſin. 


arl Eberhard Salomo ift im Juni 1822 bei 
IN, Halberjtadt, Provinz Sahjem geboren. Cein 
G Bater war Chanfjee-Einnehmer, machte e8 aber troß 
> feiner geringen Stellung möglich, drei feiner Söhne 
auf dem Gymnaſium in Halberftadt und jpäter auf der Uni— 
verjität oder jonjtiger höherer Schule ftudiren zu laſſen. Er 
hatte in dem Befreinngsfriege mit Auszeichnung gegen Napo— 
leoı gedient uud hatte eine ehrenvolle Wunde davon getragen. 
Mehr als das, hatte die Liebe zur Freiheit Wurzel in feinem 
Herzen gefchlagen und ſich auf feine Eöhne vererbt. Alle 
drei find nach Amerika gegangen und alle drei haben hier 
Großes geleiftet. Karl Eberhard, der äftejte der Brüder, 
ward durch die vom Vater geerbte Freiheitsliebe in die Revo— 
lution des Jahres 1848 hineingezogen. Er war Feldmefjer, 
hat al3 einjähriger Freiwilliger bei den Pionieren gedient 
und darauf das übliche Patent als Landwehr » Lieutenant 
erhalten. Durch feine Betheiligung an der Revolution zog 
er fich gerichtliche Unterfuchung zu und entfloh im Frühjahr 
1849 nad) Amerika. 

Seinen dauernden Aufenthalt fand er in St. Louis, wo 
er als County-Landmefjer und Ingenieur Anftellung fand. 
Als der Sezeſſions-Krieg ausbrach, bildete er unter dem 
erften Aufgebot des Präfidenten für einen dreimonatlichen 
Krieg das fünfte Miſſouri Negiment und befehligte dasjelbe 
als Oberſt. 

Der Gouverneur von Mifjonri, Elaiborne F. Jackſon, war 
ein entichiedener Sezeffionift und jtrengte alles an, den Staat 
aus der Union in die Conföderation zu bringen. Im der 
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Nähe von St. Lonis bezogen jeine Anhänger das Camp 
Jackſon, wo fich die Stants-Miliz unter Geneval Froſt's und 
Price's Kommando ſezeſſioniſtiſch organifirte und einübte, um 
ſich des reichlich mit Waffen und Kriegsbedürfniſſen verſehe— 
nen Arjenals zu bemächtigen. 

In diefem kritiſchen Augenblick traten die deutjchen Negi- 
menter unter dem jpäteren General Lyons ins Mittel, 
Sie bejegten und befejtigten das Arjenal und zogen, als 
Camp Jadjon fich durd) Zuzüge aus dem Lande zu ftärken 
begann, am 10. Mai in jo feiter Haltung und imponirender 
Ordnung gegen Fort Jadjon aus, daß dejjen Beſatzung fi) 
ihnen, erjchroden, ohne Schwertjtreich und ohne Flintenſchuß 
ergab. 

Durch diefen Handftreich der deutjchen Negimenter, ſowie 
durch die Einnahme von Jefferſon City am 15. Juni unter 
Oberſt Börnftein ward die Sezefjionsbewegung in Mifjonri 
lahm gelegt. 

Später ward Salomo Oberſt des 9. Wisconſin Negiments 
und machte al3 jolcher mehre ruhmreiche Schlachten mit, die 
ihm wegen der von ihm bewiejenen Tapferkeit ven Titel eines 
Brigade-Generals einbrachten. 

Nach Beendigung des Krieges Tehrte er in feinen früheren 
Beruf zurüd, 

Friedrih Salomo, geboren am 7. April 1826, 
war Landmefjer und ftudirte nach Abdienung feiner Militär 
Pflicht bei der Artillerie in Berlin auf der Bau-Akademie, 
als die Revolution von 1848 ihn aus feiner Laufbahn her— 
ans, mit feinem Bruder Karl Eberhard nach Amerika warf. 

Er ward in Manitomwoc, Wis, Regiftrirer der Kauf 
briefe und fpäter Ober - Ingenienr einer Eiſenbahn. Im 
Jahre 1860 fiedelte er nach St. Louis über und trat beim 
Ausbruch des Bürgerfrieges in feines Bruders Regiment als 
Hauptmann. 

Nachdem die dreimonatliche Dienftzeit des Negiments ab- 
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gelaufen war, berief jein jüngerer Bruder, der damals Gou— 
verneur von Wisconjin war, ihn zur Bildung des nennten 
Wisconfin-Negiments. Dasjelbe bejtand aus lauter Deut- 
schen und Salomo ward jein Oberft. Es ward zuerft nach 
Kanſas gejchiet und marjchirte gegen die den Eezefjioniften 
freundlichen, jelavenhaltenden Cherofee- Indianer. Hier zeic)- 
nete er fih jo aus, daß er zum Brigade-General 
ernannt ward. Als jolcher tommandirte er am 4. Juli 1863 
die Bındestruppen in der Schlacht bei Helena am Miffiffippi, 
als fie durch den fonfüderirten General Holmes mit nahe 
achttaufend Mann angegriffen wurden, welchen Salomo nur 
eine weit geringere Anzahl entgegenzuftellen Hatte. Er ſchlug 
aber die Konföderirten mit Verluft von 1600 Mann zurücd, 
an demjelben Tage, an welchem Grant Bidsburg eroberte, 
und fajt am gleichen Tage des Sieges von Gettysburg. 

Im folgenden Jahre nahm Salomo’3 Divifion Theil an 
der unglücklichen Erpedition nah) Shreveport, wo da= 
mal3 die fonföderirte Negierung von Lonijiana ihren Sit, 
hatte. Drei ftarfe Unious-Heere zogen den Ned River auf 
wärts dorthin, aber bei Manzfield erlitt der eine Theil eine 
große Niederlage. Salomo war nicht hiebei betheiligt, jon= 
dern gehörte zu der Abtheilung des Gen. Steele, welche ſich 
auf die Nachricht des Fehlichlags von Camden nad) Little 
Rock zurückzog. Bei Jenkin's Ferry hatte Gene- 
ral Friedrih Salomo das Kommando der Nachhut und 
unter ihm fommandirte Adolph Engelmann jene aus einem 
deutjchen und einem Neger-Regiment bejtehende Brigade, 
welche den nachdringenden Feind jo züchtigte, daß Steele ſei— 
nen Rückzug unbehelligt beendigen konnte. 

Wegen jeiner trefflichen Dienfte erhielt Salomo den Titel 
eine3 General-Majors. 

Nach Beendigung des Krieges ging Salomo twieder nad) 
Miſſouri. Im Jahr 1871 ward er hier Register of Lands 
des Staates. 
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Eduard Salomo, am 11. Auguft 1828 geboren, ging 
im bfutigen März 1848 nad) Berlin, um an dortiger Univer- 
fität zu ſtudiren, während fein älterer Bruder Friedrich 
an der Bauſchule Architektur ſtudirte und der ältejte Karl 
Eberhard direft an der Revolution Theil nahm, 

Im Herbit des nächften Jahres folgte er ihnen nach Ame— 
rifa und lebte drei Jahre in Manitomwoe, Wisconfin, als 
Landmeſſer. Dann ftudirte er in Milwaukee Rechts— 
kunde, ward 1855 als Rechtsanwalt zugelaſſen und fand in 
den folgenden Jahren als ſolcher reichliches Auskommeu. 

Obwol er fich verhältnigmäßig wenig mit Kolitif abgab, 
fam er 1861 als Vice-Gouverneur auf den republifanijchen 
Wahlzettel, denn die Deutfchen waren damals in Wisconſin 
fait alle Demokraten, und Salomo einer der wenigen deut 
ichen Republikaner. Man hoffte, durch Aufnahme eines 
Deutſchen deutjche Stimmen zu gewinnen. Das gelang auch). 
Schon wenige Monate nad) feinem Amts-Antritt ftarb der 
erwählte Gouverneur Harvey, und jo ward der vier und 
dreißigjährige, erjt jeit dreizehn Jahren in Amerika anſäſſige 
Advokat Gouverneur de3 Staates. 

Natürlich hatte er eine jchwere Stellung. Den Anglo- 
Amerikanern war e3 denn doc etwas ftark, einen jo wenig 
amerikanifirten Deutſchen zum erften Beamten des Staats zu 
haben, und das grade zu einer Zeit, wo bejondere Echwierig- 
feiten vorlagen. Der Sezeſſions-Krieg war ausgebrochen, 
und die Herbeifchaffung der nöthigen Mannfchaften und 
Hilfsmittel lag zum großen Theil in den Händen der Gou— 
verneure, Die Demokraten waren meiftens dem Striege ab- 
geneigt, und den demofratiichen Deutichen war Salomo auch 
beſonders als ein folder zuwider, der aus ihrer Mitte kom— 
mend mit ihren Gegnern gemeinfame Sache gemacht habe. 
Und nun war fogar die Zeit gefommen, daß nicht mehr 
Freiwillige aufgerufen wurden, ſondern durch geſetzliche 
Zwangs-Aushebung Hunderttanfende ihren Familien ent— 
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riſſen werden ſollten. Indeſſen gelang es ihm, ſowol die 
Anglo-Amerifaner durch fähige und geſchickte Verwaltung, 
als auch die Deutſchen durch angemeſſene Berückſichtigung 
ihrer Anſprüche zufrieden zu ſtellen. 

Nach Ablauf ſeiner Amtszeit, 1864 kehrte er zur Advokaten— 
Praxis zurück. Daneben widmete er als Glied des Curato— 
riums einen bedeutenden Theil ſeiner Zeit und Kraft der 
Staats-Univerſität in Madiſon, der es damals noch ſehr an den 
nöthigen Geldmitteln fehlte. Schon während der Verwaltung 
des Gouverneurs-Amtes war auf ſeine Empfehlung derſelben 
das Geld des Agricultural-College zugewieſen worden. 

Im Jahre 1869 zog er nad) New York. Hier hat er 
neben feiner Praxis als Advofat fi) an der Neformbewegung 
und an den Geldjammlungen für deutſche Verwundete im 
dentjchefranzöfischen Kriege hervorragend betheiligt. 


ee 
XCVI. 


Alexander Schimmelpfennig. 


General im Sejzeſſions-Krieg. 


„lerander Schimmelpfennig iſt im Jahre 
1824 in Deutſchland geboren. Durch die Re— 
volution von 1848 ward er bewogen, nach Ungarn 
zur Unterſtützung Koſſuths zu gehen. Er diente 

unter ihm als Offizier. Nachdem die ungariſche Armee im 

Anfang des Jahres 1849 große Vortheile errungen hatte, 

wurden die Oeſtreicher durch 130,000 Ruſſen verſtärkt, und 

dieſer Uebermacht mußten die Ungarn im Auguſt erliegen. 
Schimmelpfennig ging nun nach Amerika und beſchäftigte 
ſich mit literariſchen Arbeiten. Im Jahre 1854 gab er ſein 

Buch: „Der Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei“ heraus. 
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Beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges ward er als Oberſt 
eines pennſylvaniſchen Regiments erwählt und hatte an defjen 
Spitze feinen Dienft meift in der Potomac-Armee, welche in 
den erften Jahren ein jehr ftarkes deutjches Element enthielt, 
wie denn auch zwei dentjche Geneval-Majore, Schurz und 
Sigel dazu gehörten. Unter Eigel machte Echimmelpjennig 
die zweite Schlacht am Bull Run mit. Bei diejer Schlacht 
erfochten die deutjchen Abtheilungen mehrere Vortheile, deckten 
auch den Rückzug mit Fejtigfeit, jo daß fie fich Anertennung 
erwarben. Schimmelpfennig ward hier zum Brigade-General 
befördert. Im nächjten Jahre nahm er an der Echlacht von 
Gettysburg ruhmreichen Antheil. 

Bei der Neorganijation der Rotomac-Armee wurden die 
deutſchen Generäle alle aus derſelben entfernt und theils zur 
Aufjicht über folche Militärbezirke fommandirt, in denen es 
wenig zu fechten gab, theils nad) entlegenen Gegenden des 
Kriegsichauplages geiendet. Cchimmelpfennig ward im 
Februar 1864 zur Belagerungs- Armee von Charlefton, 
Sid-Larolina befohlen. Im vorhergehenden Jahre hatte die 
Unions-Flotte unter Admiral Dahlgren, mit den Landtruppen 
unter General Gilmore die den Hafen beherrichenden Außen— 
werfe von Charleſton genommen und war bis auf vier Meilen 
an die Stadt Hinangedrungen. Yon diefer Zeit an ward 
Charlefton mit geringen Unterbrechungen beftändig bombar- 
dirt und eine ftarfe Land-Armee mußte die Batterien 
befchügen; doch war die Lage der Stadt fo, daß man ihr von 
den jumpfigen Ufern aus nicht beifommen fonnte, bis im 
Februar nächſten Jahres durch Shermans Operationen im 
Inneren des Staates die Fonföderirte Beſatzung abzog, 
während grade ein fürchterliches Bombardement die Testen 
Reſte von Gebäuden zerftörte. Da fapitulivte dev Mayor der 
Stadt. 

General Schimmelpfennig war der erfte, der mit feinen 
deutſchen Negimentern am 14. Februar 1865 nad) einer 
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mehrjährigen Belagerung in dieſe Hauptfefte der Konfödera— 
tion einzog und die amerifanijche Flagge von neuem hier aufs 
pflanzte. 

Bald darauf ward der Krieg beendet. General Schimmel- 
pfennig aber genoß den Sieg der Union nicht lange, Im 
Septeinber 1865 ift er in Minersville, Pennſylvanien 
gejtorben, 


— — 
XCVII. 


Franz Sigel. 


General-Major im Sezeſſions⸗Krieg. 


tanz Sigel, am 18. November 1824 in Sinsheim, 

Baden geboren, Sohn eines Oberamtmanns, er 

mählte, nachdem er bis zum achtzehnten Jahre das 

Gymnafium bejucht Hatte, die militärifche Laufbahn, 
machte den vollen Curſus in der Kriegsſchule von Karlsruhe 
mit durch und wurde dann erſt Fähnric) und nad) wenigen 
Monaten Lieutenant. In Manheim, wo jein Regi— 
ment jtand, machte er Heders, Struve’3 und andrer liberaler 
Reiter Bekanntschaft und nahm deren Grundjähe an. Da— 
durch fam er mit feinen Offizierd-Genofjen in viele Conflikte 
und erſchoß in einem daraus entftehenden Duell feinen Geg- 
ner. Im Folge defjen nahm er gegen Ende des Jahres 1847 
feinen Abfchied, um die Nechtswifjenfchaft in Heidelberg 
zu jtudiren. 

Als die Revolution von 1848 ausbrach, fammelte er in 
Manheim eine Freifchaar und zog damit nah Konftanz, 
als Heder dort die Nepublif proflamirte. Er brachte Hier 
4000 Mann und zwei Kanonen zufammen, und zog an deren 
Spitze über den Schwarzwald gegen Freiburg. Am 23. und 
24. April beſtand er einige Gefechte, welche jedoch ebenſo 
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unglücklich verliefen, wie das bei Lörrach unter Heder. Es 
war mit Freifchaaren gegen regelmäßiges Militär nichts 
auszurichten. Sigel floh mit jeinen Freunden über die 
franzöfiiche Grenze in die Schweiz und hielt fich Hier bis 
zur badischen Erhebung im Mai 1549 auf. Die proviforifche 
Negierung übertrug ihm zuerft den Oberbefehl der Nedar- 
Armee und dann das Kriegs-Minifterium. Indeſſen hatte 
das von Mieroslawsky befehligte Volksheer fchlechten Erfolg 
in der Pfalz, Mieroslawsky mußte abdanfen und Sigel 
mußte an feiner Stelle den Oberbefehl übernehmen. Er 
fonnte nun zwar troß tapferer Gefechte bei Waghäufel 
und andren Orten der großen Uebermacht der anrücenden 
Neichstruppen nicht Einhalt thun, aber er bewerfftelligte mit 
feinen 15,000 Mann einen meifterhaften Rückzug zwifchen 
drei feindlichen Heeren von zujammen 100,000 Mann Hinz 
durch über Heidelberg und brachte am 11. Juli die Trümmer 
des Heeres glücklich über den Rhein in neutrales, Schwe i— 
zer-Öebiet. 

Hier lebte er bis 1851, wo er ausgewieſen wurde, ging 
dann nac) England und 1852 nad) Amerika. 

In New York ward er mit dem Prediger Dulon be 
fannt, welcher die achtundvierziger Zeit in Bremen als 
Paſtor verlebt hatte und wegen feiner freifinnigen Predigten 
und Schriften vom Senat abgejegt, in New York eine Privat- 
Schule eröffnet hatte, die fi) guten Aufes und Fortgangs 
erfreute. Dieſe Schule Hat zehn Jahre Yang beftanden. 
Dulons Tochter machte folchen Eindrud auf Sigels Herz, 
dag er um ihre Hand anhielt und diejelbe auc erhielt. 
Sigel trat nun als Lehrer in Dulons Schule ein und fühlte 
ſich in dem freifinnigen deutschen Sreife Heimijch. Er hatte 
hier auch Gelegenheit, als Privatlehrer, als Aodjutant des 
fünften New York Miliz-Regimentes und als Inſtrukteur 
von Offizieren freiwilliger Regimenter das amerifanifche Leben 
kennen zu lernen. 
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Dies Berhältnig dauerte jechs Jahre. Dann ward er als 
Profeffor der Mathematik und Gefchichte an eine Schule in 
St. Louis gewählt, und hier erweiterte fich fein Wirfungs- 
kreis. Er ward al3 Glied der Stadt-Schulbehörbe erwählt. 
Er nahm an amerifanifcher Politit durch Mitteilungen für 
die Tagesprefje Theil. Die damals wogenden Kämpfe um 
Beichränfung der Sflaverei nahmen feine Theilnahme in 
hohem Grade in Anſpruch. Celbtverftändlich ftellte er ſich 
den Gegnern der Sklaverei zur Seite. 

Als 1861 der Sezeſſions-Krieg ausbrach, war e3 ganz jelbjt= 
verftändlich, daß Sigel ein Negiment von Freiwilligen orga- 
nifirte; fogar eine Batterie Kanonen ſchloß fich demjelben an, 
und das ging jo jchnell, daß Sigel mit den Seinen einer der 
erſten bei der Beſetzung des Arſenals und einer der thätigiten 
bei der Aufhebung des fezejlioniftifchen Camp Jackſon nahe 
St. Lonis war. Bekanntlich ward damals St. Louis aus— 
ſchließlich, und ganz Miſſouri vornehmlich durch die deutfchen 
Negimenter der Union erhalten. Bon diefem Tage an, dem 
10. Mai 1861, war Sigel einer der thätigjten Offiziere auf 
Unionsjeiten in Miffouri. Den Südlichen lag viel daran, 
Mifjonri für den Sonderbund zu ſichern. Im Norden des 
Staates zog Clayborne Jackſon, als Gouverneur des Staates 
mit voller Autorität ausgerüftet die meist ſüdlich gefinnten 
englifchen Mifjourier zufammen. Im Sidweften erſchien von 
Arkanjas fommend General Brice mit einer Abtheilung Konz 
föderirter, um von dort her den Freunden der Konföderation 
einen Sammelpunft zu bieten. Schnell, fchon wenige Wochen 
nach dem Ueberfall des Camp Jackſon zog Sigel mit feinem 
Regiment und zwei leichten Batterien quer durch ganz Mif- 
ſouri, daS von jezeffionitiichen Streifbanden wimmelte, über 
dreihundert Meilen weit bis Neojho und jagte dort den 
General Price nach Arkanfas zuriick. Dann ging er mit feiner 
Heinen, nr aus 1000 Mann Infanterie und den zwei Batte- 
vien beftehenden Schaar nordwärts dem Gonverneur Jadjon 
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entgegen. Er traf mit diefem bei Carthage zufammen, 
aber, o weh, der Hatte 4000 Mann und war reichlich mit 
Kavallerie verjehen, deren Sigel völlig entbehrte. Ueberdies 
bot die offene Prairie dortiger Landſchaft keinerlei Schutz. 
Am 5. Juli ward Heiß gefochten. Eigel konnte gegen die 
Uebermacht unter folchen Umftänden nichts als einen geord- 
neten Rüdzug zu erfämpfen ſuchen. Und das gelang ihm 
völlig. Unter ftetem Fechten, wobei er dem Feind empfind- 
liche Verluſte beibrachte, wich er in beſter Ordnung zurüd, 
bis nachrückende Verjtärkungen ihn erreichten. 

Einen Monat jpäter hatte er wieder Gelegenheit, feine 
Meijterichaft in Leitung eines Nüdzugs zu bewähren. Unter 
General Lyons’ Dberbefehl war er mit deffen Heerestheil bis 
Wiljon’s Creek vorgedrungen, und hier ward Lyons 
von einer großen feindlichen Uebermacht angegriffen. Die 
Schuld davon lag an Fremont, welcher als Oberbefehlshaber 
nur auf Vertheidigung von St. Louis und Cairo bedacht war 
und dem General Lyons zu wenig Truppen für den Kampf 
im Inneren Miſſouri's gab. Lyons ward gejchlagen und fiel 
tapfer fümpfend auf dem Schlachtfeld. Da übertrugen die 
überfebenden höheren Offiziere das Kommando an Eigel und 
e3 gelang ihm, das Heer in leidlicher Ordnung nach Nolla 
zurid zu bringen. Dafür ward Eigel zum Brigade 
General ernannt. Im November dejjelben Jahres derfte 
er ebenjo tapfer General Hunters Nüczug aus Epringfield, 
indem er drei Tage lang allein den Platz hielt. 

Aber nicht im trugigen Rückzug allein follte Eigel fich als 
guter General bewähren, auch in offener Feldfchlacht jollte er 
fich Lorbeeren erwerben. Nach manchem heißen Gefecht und 
eiligen Marſch war Miffonri im folgenden Winter für die 
Union gewonnen und früh im Frühjahr rückte General 
Curtis ins wetliche Arkanjaz ein. Mit 11,000 Mann traf 
er bei Bea Ridge auf 20,000 Konföderirte unter General 
Ban Dorn. Drei Tage lang, am 6., 7. und 8. März dauerte 
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das Gefecht. General Eigel befehligte unter Curtis die deut- 
schen Regimenter. Am legten Tage der Schlacht erfannte 
Sigels geübter Blick den pafjenden Moment des Eingreifens 
mit den Seinigen und dadurch entjchied ſich der Sieg für die 
Unionstruppen. Die Konföderirten mußten den Rüdzug an- 
treten. Zum Lohne dafür ernannte der Kriegsrath in Waſh— 
ington Sigel zum General: Major umd berief ihn nad) 
dem wichtigften Schauplat des Krieges in Virginien. 

Damals führte Pope den Oberbefehl am Potomac und 
fein unglüdlicher Feldzug endete mit der zweiten Schlacht am 
Bull Run. Sigel befehligte bei diejer Schlacht am erjten 
Schlachttage den rechten Flügel von Pope's Armee und 
drängte den ihm gegenüberftehenden Jackſon tapfer zurüd. 
Am nächſten Tage jedoch, gingen alle Vortheile vor der feind- 
lichen Gejchielichfeit verloren und Pope wurde ſchimpflich 
geſchlagen. Sigel deckte den Rückzug. 

Dies war jedoch für's erſte das Ende von Sigels Theil— 
nahme an Schlachten oder wichtigen Bewegungen. Es fiel 
ihm das Loos zu, nur Beobachtungs-Corps und Reſerve— 
Corps, zum Schutz von Waſhington und ähnlichen Zwecken 
zu befehligen. Während ein Major-General der Potomae— 
Armee nad) dem andren als Oberbefehlshaber verfucht wurde, 
nach MeClellan und Pope, Hoofer, Burnſide und Meade, blieb 
Sigel, der doc) im Nange der ältefte General-Major war, un— 
beachtet, doch wol Hauptjächlich, weil er fein geborener Ameri— 
faner war. Das kränkte ihn jo, daß er ſich mehr und mehr 
zurüdzog. Im Jahre 1863 fommandirte er die Referve in 
Pennſylvanien während Lee's Invaſion, die mit dem 
Siege von Gettysburg endete. Im Frühjahr 1864 ward er 
wieder mit dem Oberbefehl im Shenandoah Thal betraut, 
und als er hier bei New Market eine Niederlage erlitt, 
ward er ſogleich abberufen und ihm wieder ein Reſerve-Corps 
am oberen Potomac übergeben, mıt welchem er Harperz Ferry 
und die Ohio- und Baltimore-Eifenbahn zu ſchützen hatte. 
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Hier befam Sigel noch einmal Gelegenheit, ſich auszuzeichnen 
und der Unionsfache einen wichtigen Dienft zu leiften, 
Harpers Ferry liegt in einem Thale, das vom Einfluß 
des Shenandoah-Fluffes in den Rotomac gebildet wird, und 
dies Thal wird ſtrategiſch beherricht von drei hohen Berg— 
rücken, deren höchjter, wichtigfter die jogenannten Maryland 
Hights find, Im Jahre 1862 Hatte der in Harpers Ferry 
fonmandirende Unions-General, als die Konföderirten ihn 
umzingelten, diefe Höhe unvorfichtigerweife preisgegeben und 
hatte fich in Folge dejjen mit 12,000 Mann, 73 Kanonen und 
ungeheuren Vorräthen den Feinden ergeben müfjen. Als nun 
das Shenandoah Thal bald wieder in die Hände der Kon- 
föderirten fiel, befamen diefe Gelegenheit, unter ihrem General 
Early in großer Zahl auf Harper Ferry loszugehen in der 
Hoffnung, wieder wie im Jahre 1862 die Bejagung gefangen 
zu nehmen und fic) der ungeheuren, hier aufgehäuften Kriegs— 
Vorräthe zu bemächtigen. Allein Sigel hatte klüglich die 
Maryland Hights bejegt und befejtigt und fonnte alle An- 
griffe des Feindes auf dieje Stellung fiegreich abjchlagen. 
Nach Beendigung des Krieges übernahm Sigel die Ne- 
daftion des „Baltimore Weder“, blieb aber nicht lange 
in diefer Stellung, fondern fiedelte nah New York über 
als Bicepräfident einer Eiſenbahn-Geſellſchaft. Im Spätjahr 
1869 ernannte die vepublifanifche Partei ihn zum Staats- 
Sekretär von New Norf, er unterlag aber in der Wahl. Um 
jo erfolgreicher war er 1871 als Kandidat für das Amt des 
Register der Stadt New York anf dem Neform-Tidet. 
Er erhielt die auerordentliche Stimmenmehrheit von 82,000 
gegen 55,000 Stimmen in dem fonft immer ſtark demofrati= 
chen Bezirk. Sigel ift auch kurze Zeit Kommifjär für Can 
Domingo gewesen, durch Präfident Grants Ernennung, und 
Steuer-Kolleftor von New York. Gegenwärtig lebt er als 
General: Agent im Penfiong-Bürean in Wafhington. 
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Max Weber. 


General im Sezeffions-Krieg. 


ar Weber, geboren am 24. Auguft 1824 in 

Baden, war Offizier in der badischen Armee, als 

Kay das Frankfurter Parlament feine neue deutſche 

Neichs-Verfafjung beendet Hatte und am 13. Mai 

1849 die Leiter der badischen Volkspartei glei) denen 

mehrerer andrer deutjcher Länder für diefe Verfafjung den 

Aufruhr proffamirten. Auch ein großer Theil der badischen 

Armee ſchloß fich der Bewegung an, und Weber war einer der 

eifrigften. Er machte den unglücklichen Feldzug unter Franz 
Sigel mit und floh. 

Im Jahre 1850 nach Amerika gekommen, ward er 1861 
Oberſt des 20. New York Freiwilligen-Negi- 
ments, das meiſt aus Turnern beſtand. Das erite 
Jahr des Krieges brachte ihm feine erfriichende Thätigfeit. 
Sein Regiment ward nach der einzigen eigentlichen Feſtung 
der Vereinigten Staaten, dem einzigen im Süden gelegenen 
befejtigten Punkt gefendet, der nicht in die Hände der Kon— 
füderirten fiel. Das war Fortreß Monroe, in Vir— 
ginien gelegen, die Hampton Rhede oder den Eingang in den 
James River und die Cheſapeake Bay beherrſchend. Die 
Konföderirten hatten nicht weit davon Norfolt mit den 
Schiffs-Werften inne und machten befanntfich mit ihrem hier 
angefertigten eifengepanzerten Ungethüm, der Merrimac, den 
anfänglich jehr glücklichen Verfuch, die Kriegsflotte auf der 
Hampton Ahede zu zerftören, der aber durch den glücklicher— 
weife zeitig genug anfommenden Monitor vollftändig vereitelt 
wurde. 
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Oberjt Weber kommandirte das befeftigte Lager unter den 
Mauern von Fortreß Monroe und hatte Hier Gelegenheit, den 
epochemachenden Zweikampf zwilchen Monitor und Merrimac 
mit anzujehen und im eignen Gemüth alle damit verbundenen 
Schwanfungen von tiefjter Angſt und höchſtem Jubel mit 
durchzumachen, aber das war auch das einzige anregende 
Ereigniß, das den eintönigen Lagerdienft in dieſem abgelege= 
nen Winkel unterbrach. Indeß ließ er fich nicht entmuthigen, 
fondern erfüllte feine Pflichten mit jolcher Treue und Fähig— 
keit, daß er zum Brigade- General befördert ward. 

Endlih im Mai 1861 gab es Veränderung. MeClellan 
führte, nachdem die Potomac-Armee reorganifirt und ein— 
egerziert war, diejelbe zu Wafjer nach Fortreß Monroe, lan— 
dete hier und begann den Feldzug der Halb-Injel. Wie 
gern hätte Weber mit feinen Deutjchen daran Antheil 
genommen! Aber die erſten Wochen hatte er nur die Freude 
des lang entbehrten Verkehrs und mußte zufehen, daß Brigade 
nad) Brigade weiter ins Feld zog, die jeine aber zur unthäti= 
gen Ruhe vernrtheilt blieb. Endlich am zehnten Mai ver— 
fündeten dumpfe Detonationen, große Dampfwolfen und der 
von einer großen Fenersbrunft geröthete Himmel in der 
Nihtung von Norfolk, daß die Stonföderirten, um alle 
Streitkräfte zu Richmonds Vertheidigung zu ſammeln, ihre 
Schiffswerften und Vorräthe in Norfolk zerſtörten, ſelbſt die 
ftolze Merrimae in die Luft jprengten und den Platz ver— 
biegen. Nun ſchlug auch für Weber die erjehnte Stunde. 
Am 11. Mai rückte feine Brigade unter General Wood aus 
und bejegte Norfolf. Das gab wenigjtens etwas Abwechſe— 
lung. Damm zogen die Kanonenboote der Union dei offen 
gewordenen breiten James-Strom aufwärts an Norfolk vor= 
bei nach Richmond, jubelnd beglückwünſcht von deſſen Beſatzung, 
aber leider fehrten fie nach wenigen Tagen arg zerichoffen 
zurück. Beim Fort Darling waren fie Heimgejchieft worden. 
Und leider ward auch MeClellans Armee vom Chickahominy 
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heimgeſchickt, ohne daß General Weber Gelegenheit gehabt 
hätte, mit dreinzufchlagen. 

Endlich am 17. September 1862 fam dieje Gelegenheit. 
Nach MeClellans Rückzug war die fonföderirte Armee von 
Richmond über den Potomae in Maryland eingedrungen und 
wurde von der Uniong-Armee dort am Antietam auge 
griffen. An diefer großen Schlacht durfte Webers Brigade 
Theil nehmen. Die Konföderirten ftanden nördlich, die 
Unirten ſüdlich vom Antietam. Ein Theil der Unirten, der 
rechte Flügel überſchritt den Antietam und griff dann an. 
Eigentlich follte der andre Theil das gleiche tun, that es aber 
lange nicht. Co konnten die Konföderirten ihrem angegriffe- 
nen Flügel immer neue Verſtärkungen zujchiden, und die 
Uniong-Armee mupte ebenfalls ihrem Flügel, dem angreifen- 
den, immer neue Verftärfungen fenden. Dadurch gab es ein 
beftändiges Vordringen und Zurücweichen mit ungeheuren 
Berluften an Menjchen. 

Webers Brigade gehörte mit zu denen, die zuerst über den 
Antietam gegangen waren, doch fam fie nicht jogleich ing 
Treffen, weil fie mehr im Centrum als auf dem Flügel ftand. 
Erſt gegen Mittag wurde fie nebjt einer andren zum Vor: 
rücken fommandirt. Diefen zwei Brigaden ftanden drei zu 
Jackſons Corps gehörige gegenüber, von denen man unter 
einem jolchen Führer wol tapfern Widerſtand erwarten 
konnte, aber jo ungeftüm drang Weber mit den Seinigen vor, 
daß die feindlichen Brigaden von paniſchem Schrecken ergriffen, 
ſich faft ganz auflöften. In den amtlichen Berichten ward 
dieje Panik dadurd) erklärt, daß unter ihnen jemand gerufen 
habe, fie jeien überflügelt. General Weber felbft, als einer 
der Vorderjten vordringend, fiel tödtlich verwundet. 

Leider ward diefer Erfolg im Centrum damals nicht in 
feinern Werthe erfaunt oder benußt. Später hat man 
erfahren, daß die feindliche Linie hier mit größter Leichtigkeit 
Hätte völlig durchbrochen werden können. 
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Am nächſten Tage zogen die Konföderirten ſich über dei 
Potomac nad) Birginien zurück. 

Glücklicherweiſe erholte General Weber ſich unter ſorgfälti— 
ger Pflege wieder, jedoch nicht hinlänglich, um ferner im 
Felde dienen zu können. Zur Belohnung hat man ihm die 
ſehr einträgliche Stelle eines Stener-Kolleftors in New York 
gegeben, welche er aud) viele Jahre verwaltet und behalten 


hat. 


Tr 


XCVIV. 


Aulius Stahel. 


General-Mojor im Sezeſſions⸗Krieg. 


ulius Stahel, geboren 1825 in DeutjcheUngarn, 
2 nahm Teil an der Erhebung von Ungarn gegen 

Deftreich, 1848, und kämpfte unter Koſſuth, bis 

die Ungarn unter Mithilfe der Ruſſen überwältigt 
wurden. Damm ging er über England nad) Amerika und 
bejchäftigte fih in New Norf mit Literarifchen Arbeiten, 
zulegt als Herausgeber der „Deutjchen Illuſtrirten Familien— 
Blätter.” 

Als der Sezeffions-strieg ausbrach, trat er in das von 
August Belmont unterjtüste achte New Yorker Frei— 
willigen-Regiment, dejjen Oberſt Blenfer ward. Etahel 
war Oberjtlieutenant. Es war eines der erften, das zum 
Schub Waſhingtons dorf eintraf. Bekanntlich leiftete dies 
Regiment auch treffliche Dienfte als Neferve bei der erften 
Schlaht am Bull Nun, zur Beſchirmung des ordnungslos 
fliehenden Heeres. Ctahel fommandirte dabei das Regiment 
in Dlenfers Abwejenheit. 
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Bei der Drganifation der Potomae-Armee unter dem 
neuen Dbergeneral MeClellan ward Stahel ebenjo wie 
Blenfer zum Brigade-General erhoben und machte 
als ſolcher die vielbeneideten Herrlichfeiten des darauf folgen- 
den Winters in Waſhington mit. Im folgenden Frühjahr 
begab ſich MeClellan auf den unglüclichen Halbinjel-Feldzug, 
Stahel aber mußte mit Blenker bei den zum Schube von 
Waſhington zurückbehaltenen Truppentheilen bleiben. Be— 
kanntlich jagte damals der konföderirte General Jackſon die 
Unionstruppen das Shenandoah Thal abwärts mit ſolcher 
Kraft, daß man in Waſhington ſehr um die eigne Sicherheit 
beſorgt, zahlreiche Verſtärkungen dorthin ſendete, welche 
eigentlich zu MeClellan hätten ſtoßen ſollen. In Verbindung 
mit Fremont aus Welt-Birginien fommend, fchlugen dieſe 
Truppentheile, zu denen auch Stahels Brigade gehörte, fich 
dort hin und her. Aber Jackſon entjchlüpfte ihnen, nachdem 
er mehrere Divifionen einzeln gejchlagen hatte, in der Schlacht 
bei Croß Keys. Hier hielt Stahels Brigade fich feit 
und tapfer, ebenjo wie die andre Brigade unter Blenker, es 
half aber nichts, weil Fremont ſelbſt an feinem Theile gänzlich 
unterlag. Dann ging Jackſon nach Richmond und fiel am 
Chikahominy der Armee MeClellans jo muthig in die Flanke, 
daß fie fich „rückwärts konzentrirte.“ 

In der zweiten Bull Run Schlacht, 29. Auguſt 
1862, ſtand Stahel auf dem rechten Flügel, wo es die 
heißeſte Arbeit gab, indem beide kommandirenden, Pope von 
der Unions-Armee und Jackſon von den Konföderirten, jeder 
um den andren zu überliſten, ihre ſtärkſten Truppenmaſſen 
auf dieſe Seite geſtellt hatten. Da gab es heiße Arbeit für 
Stahel, und er that ſie tapfer, aber leider war bei der 
ſchlechten Oberleitung alles vergeblich. Ebenſo vergeblich 
waren alle Anſtrengungen, die Stahel mit vielen andren 
fähigen Generälen unter Burnfide machte, worüber das 
Jahr 1862 für die Potomac-Armee Hinging. Jedoch Hatte 
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Stahel trogdem feine Fähigkeit und Zuverläffigfeit in fo 
hohem Grade bewiejen, daß er im März 1863 zum General- 
Major erhoben wurde. 

Es folgte der Feldzug unter Hoofer. Das elfte Corps, 
zu welchem unſre deutjchen Negimenter gehörten, überjchritt 
durch einen prächtigen Ueberfall bei Frederidsburg den 
Rappahannok und fiel dem Feind in die Flanke, während 
die andren Corps von vorne angriffen. Aber jo geichiet 
Hoofer den Angriff eingeleitet hatte, jo ungeſchickt führte er 
ihn fort. Das elfte Corps ward ungejchügt einem Flanken— 
angriff Jackſons ausgejest und in ungeordnete Flucht gejagt. 

An den folgenden Kämpfen hatte General Stahel feine 
Gelegenheit, theil zu nehmen. In der Potomac- Armee, 
welche als die Blüthe des ganzen Unionheeres angejehen 
wurde, hatten Nicht-eingeborene zuerft wenig, fpäter gar feine 
Gelegenheit zu thätiger Theilnahme. Einer nad) dem andren 
wurde beifeite geſchoben, bis zuleßt unter Grants reorganifirter 
Votomac-Armee, bejtehend aus vier Corps, dem 5., 2., 6. 
und 9., von zufammen 140,000 Mann, feine einzige Brigade, 
Divifion oder Corps von einem Deutschen fommandirt wurde. 
Dem General Stahel gab man ein Nebenkommando, wo e3 
feinen Felddienft gab. 

Nach Beendigung des Krieges ward er Konful in Yokahoma, 
Japan; fpäter hat er den Bau eines Kanals durch Mary- 
land beaufjichtigt. 
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Karl Schurz. 


General-Major, Senator und Minifter, 


Zarl Schurz, der jüngite von den im Sezeſſions-Krieg 
2Ry hervorragend thätigen Achtundvierzigern, ift am 2. März 

3 1829 bei Köln am Rhein geboren, abfolvirte in 
feinem achtzehnten Jahre das dortige fatholiiche Gym— 
nafium, um die Univerfität Bonn als Student der Rhilofophie 
und Gejchichte zu beziehen. Profeſſor Kinfel Lehrte hier, und 
durch ih ward Schurz in allen Liberalen Gefinnungen befe- 
ftigt. Im nächiten Jahre brach die Revolution von 1848 
aus, und der junge Schurz beteiligte ſich mit den Waffen in 
der Hand daran. Als das Frankfurter Volks-Parlament 
die Berathungen über die nene Neichsverfafjung beendet hatte, 
und die Regierungen diejelbe nicht annehmen wollten, erhob 
fich, wie an vielen andren Drten, jo auch am Rhein das Volf 
und juchte deren Einführung mit Gewalt durchzufegen. 
Schurz war bei denjenigen, welche das Zeughaus von Sieg- 
burg ftürmen wollten, mußte aber fliehen. 

In Baden war damals der Aufftand noch im Gange, 
und hierher wandte Schurz fih nun mit Kinfel und andren. 
Er trat in das dortige Volksheer uud wurde Adjutant von 
Guſtav Tiedemann, dem Chef des Generaljtabs und Com— 
mandanten der in die Hände des Volfsheeres gefallenen 
Feſtung Naftadt. Hier war er wieder zujammen mit 
feinem Lehrer, dem Profeſſor Gottfried Kinfel, unter welchem 
er in Bonn ftudirt hatte. Profeffor Kinfel war ein freifins 
niger früherer Theologe, welcher nad feiner Verheirathung 
die geiftliche Laufbahn aufgegeben Hatte und in Bonn als 
außerordentlicher Profefjor der Kunſt-Geſchichte angeftellt 
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war. Bei der Revolution Hatte Kinkel feine, ihn jehr hoch— 
ſchätzenden Studenten im Widerjtand gegen die Regiernug 
angeleitet und Hatte gleich Schurz nad) dem Mißlingen des 
Aufftandes am Rhein ſich nad) Baden geflüchtet, um hier den 
Kampf fortzufegen. Aber auch hier unterlag der Aufjtand, 
nur die Feſtung Naftadt hielt ſich bis zuletzt. Schon am 
30. Juni ward fie mit dem größeften Theil des Voltsheeres 
von den Preußen unter Prinz Wilhelm, dem fpätern Kaiſer 
von Deutjchland, eingefchlojien. Am 6. Juli begann die 
Beihiegung. Die Belagerten ſchickten, als fie von der Außeu— 
welt abgefchlofjen waren und die Belagerer fie zur Uebergabe 
aufforderten, weil alles verloren fei, Boten in das Oberland, 
um ſich jelbjt davon zu überzeugen, und als dieje mit Bejtäti- 
gung der Angabe zurückehrten, fapitulirten fie. Nm wurden 
fie in die Kaſematten gefangen geſetzt, und das Kriegs-Gericht 
begann jein blutige Arbeit. Der Kommandant Tiedemanı 
ward erjchoffen und außer ihm noc an dreißig andre der 
Anführer. Gottfried Kinkel ward zu lebenslänglichem Zucht 
haus verurtheilt und als preußijcher Unterthan auf die Feftung 
Spandau bei Berlin gebradt. Schurz entfam nad) 
der Schweiz. 

Tief ergriffen von dem jchredlichen Ende jeiner jtand- 
rechtlich erſchoſſenen Freunde und betäubt von den ſchweren 
Schlägen, die ihn jelbft betroffen, waren das Leben und die 
Freiheit, die er ſelbſt gerettet hatte, ihm von geringem Werthe. 
Beſonders ſchmerzte ihn der Gedanke, feinen theuren Lehrer 
Kinkel in der Zuchthansjade zu willen, den Liebenswürdigen 
Gelehrten und Dichter, dem eine jolche Erniedrigung und 
Einferferung den Tod, ja ſchlimmeres als den Tod, die Ver- 
zweiflung bringen mußte. Er bejchloß ihn zu befreien. Ein 
verzweifelter Entichluß für einen hilfloſen Flüchtling, wie er 
war, jung, ımerfahren und ein Fremdling im fremden Lande, 
viele Hundert Meilen weit von dem in einer der bejtbewachten, 
ftärkjten Seftungen der preußischen Monarchie ſchmachtenden 
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Freunde. Aber er wollte lieber alles wagen, als jeinen Leh— 
ver verlafjen. 

Unter angenommenem Namen begab er fich als Student 
nach Berlin, von wo Spandau nur wenige Meilen entfernt 
ift. Er machte Bekanntſchaft mit Wächtern des Zuchthanfes, 
bejtach fie, bereitete in Ro ftoc, einem Hafen an der Nordſee, 
Schiffsgelegenheit nad) England, rüftete im Voraus Eilfuhren 
von Spandau nad Roſtock und — das Werk gelang. Der 
treue, muthige Schüler brachte feinen Hilflofen Lehrer aus 
dem Zuchthaus nach England. Das geichah im November 
1850. 

Kintel ging im nächſten Jahre nach Amerika, wo er in den 
verjchiedenen großen Städten von den Deutjchen mit großer 
Begeifterung aufgenommen, eine Art Triumph-Reiſe machte 
und die Anleihe zur Befreiung Deutjchlands, wie vor ihm 
Hecker und nod) früher Kofjuth für Ungarn betrieb. Schurz, 
fein Befreier, deffen Name in aller Mund und Herzen war, 
begleitete den Befreiten auf dieſer Neije nicht, zu edel, um 
Dank oder Ehre für eine der edelften Thaten zu ſuchen, die je 
Menjchen gethan haben. Kinkel fehrte 1856 nad) London 
zurüc und lebte hier zehn Jahre als Profefjor und als Nedat- 
tene des „Hermann“, mußte aber das traurige Schickſal er— 
leben, daß feine Fran durch einen Sturz aus dem Fenfter 
1858 daS Leben verlor. Dann ward er als Profejjor der 
Kunftgefchichte nach Zürich in der Schweiz berufen. 

In London und in Paris ernährte Schurz fich zwei 
Jahre als Zeitungs-Korrefpondent und als Mufiklehrer, dann 
ging auch ev nah Amerika und ließ fih in Watertomn, 
Wisconfin, nieder, nachdem er fich ſchon in London mit der 
Tochter eines Hamburger Kaufmannes verheirathet hatte. 
Seinem ganzen bisherigen Lebenslauf und jeiner inneren Nei— 
gung gemäß widmete er fich mit Vorliebe der Tages-Literatur 
und der Politik. Gleich fait allen Achtundvierzigern jchloß er 
fich der republifanifchen Partei an. Im Jahre 1856 hielt er 
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Neden für Fremont. Im Jahre 1858 fand der große poli- 
tijche Zweifampf in Illinois zwijchen Stephan Douglas, dem 
nördlichen (liberalen) Demokraten, und Abraham Lincoln 
ftatt, in dem beide jich um die Bundes-Senatoren-Würde des 
Staates bewarben. Beide bereijten mit einander den Staat 
als Stumpf-Redner, während das ganze amerikanische Vol 
mit athemlofer Spannung dem Nedefampf diejer jeiner jchärf- 
ften Denter und beredtejten Redner laufchte, denn es handelte 
fi} darum, ob der Nordweſten mit dem Often vereinigt gegen 
des Südens Sflaverei vorgehen jollte, oder nicht. Bei dieſem 
Titanenfampfe betheiligte fich auch Schurz und zwar meift 
ſchon in englifcher Sprache, die er völlig bemeiftert hatte. 
Großes Aufjehen erregte befonders feine Nede in Chicago 
über den „unvermeidlichen Konflitt“. Douglas ward damals 
gewählt, obwol, alle Stimmen zufammengerechnet, Lincoln 
eine Mehrheit von 5000 hatte. Es war aber die Eintheilung 
der Wahlkreiſe fir ihn ungünftig. 

Die junge vepublifanijche Partei rüftete ſich nun, ermutigt 
durch das Reſultat diejes Stampfes, auf die bevorftehende 
Präjidentenwahl. Sie wußte aber, daß fie zu ihrem 
Siege, bejonders im Nordweiten, der deutſchen Stim— 
men bedurfte, umd die Dentjchen waren bisher in großer 
Mehrheit mit den Demokraten gegangen, weil diefe fich den 
Eimwanderern und ihren politischen Nechten gegenüber ſtets 
freundlich gezeigt Hatten, während die Whigs, die Vorgänger 
der Republikaner, ſtark nativiftiich angehaucht waren. Um 
den Nepublifanern bei den Deutſchen Eingang zu verichaffen, 
mußte nun der Beweis angetreten werden, daß fie nicht 
nativiftich gefinnt jeien. Gelegenheit dazu bot fich, als im 
Frühjahr 1859 in Boston das mativiftiiche Zwei-Jahrs— 
Amendement betrieben wurde, mit der Beitimmung, daß 
Einwanderer erſt zwei Jahre nach Erwerbung des Bürger— 
recht3 ftimmfähig fein follten. Auf Einladung der republi- 
kaniſchen Partei ging nun Schurz nad) Bofton, dies Amende— 


Karl Schurz. 36% 


ment zu befämpfen, welches Auftrages er ſich auch beſtens 
erledigte. Noch Harere Stellung nahm die Partei bei ihrer 
National-KRonvention in Chicago, 1860, wo Schurz auch 
Delegat war, und im Auftrag der Konvention ihrer Platform 
folgenden Sat einverleibte: 

„Die vepublitanifche Partei ift jeder Umänderung der 
Naturalijationg-Gejege der Union oder irgend eines einzel= 
nen Staate3 entgegen, durch welche die bisher den Einwande- 
vern aus fremden Landen bewilligten Bürgerrechte verkürzt 
oder beeinträchtigt werden könnten; fie ift vielmehr dafür, den 
Rechten aller Klaſſen von Bürgern, mögen dieje eingeboren 
oder natırralifirt jein, vollen und wirkſamen Schutz angedeihen 
zu lafjen, fowol im In- wie im Auslande.“ 

Bekanntlich nominirte diefe Konvention Lincoln. Schurz 
war Glied des Ausichuffes, welcher nach Springfield ging, 
um Lincoln feierlich von feiner Wahl zu benachrichtigen. 
Eifrig redete er in dem Wahlkampf für ihn, obwol er ur— 
ſprünglich auf der Konvention nicht für ihn, fondern für 
Seward geftimmt hatte. Am berühmteften ift die Rede, die 
er im Auguft in St. Louis über den „bevorftehenden 
Untergang der Sklaverei“ hielt. Im Anerkennung diejer 
Dienfte ernannte Lincoln nach feiner Wahl ihn zum 
Gejandten in Spanien, und Schurz ging auch wirklich 
nad) Madrid, wo er von der Königin Jfabella feierlich 
empfangen wurde. 3 litt ihn aber nicht hier in verhält- 
nigmäßiger Unthätigfeit, während daheim der furchtbare 
Sezeſſions-Krieg immer gefahrdrohender und erbitterter ſich 
entwickelte. 

Er kehrte zurück und übernahm die Führung einer Brigade 
unter General Sigel, welcher damals in der Potomac- 
Armee mitlämpfte. Dadurch hatte er Antheil an drei großen 
Schlachten: an der zweiten Schlacht am Bull Run, wo die 
von Pope schlecht geführte Potomac-Armee eine große Nieder- 
lage erlitt und, Sigel den Rückzug nach Centerville dedte; am 
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der Schlacht bei Chancellorsville, wo General Hoofer 
über den Napidan zurücgedrängt wurde; und an der Schlacht 
bei Gettysburg, wo Meade die in Pennjylvanien einge: 
drungenen Konföderirten zurüctrieb. Bei diefer Haupt 
ſchlacht jtand Schurz auf der nordöftlichen Seite des in einem 
Keil auf den fteilen Anhöhen anfgeftellten Unionsheeres, 
während der berühmte mörderijche Anfturm der Kouföderir— 
ten unter Picket gegen die ſüdweſtliche Ceite der Unions— 
Armee gerichtet war. 

Hierauf ward Schurz zum General-Major ernannt, 
und dann mit Hoofers Armeeforps der Hartbedrängten Armee 
des Cumberland unter General Thomas zu Hilfe gefendet, 
welche in Chattanooga von den Konföderirten belagert 
wurde. Hier ward feine Divifion nebjt andren über den 
Tenneſſee River ſüdweſtlich von Chattanooga gejendet und 
hatte vollen Antheil an dem unvergeßlichen Tagewerk des 
24. Oktober, wo die Unions-Truppen den Wauhatchie ent— 
lang gegen die am Fuß des Lookont Mountain ver— 
ſchanzten Feinde anſtürmten, ihre Stellung wegnahmen und 
begeiſtert durch den erſten Erfolg, den ſteilen Berg aufwärts 
ſtürmten, fo daß fie wider Erwarten ſich des Gipfels bemächtig- 
ten. Schurz’s Divifion hatte Hier die ſchwierige Aufgabe, 
während de3 Front-Angriffes die Flanke des Feindes zu um- 
gehen, und Löfte fie glänzend. 

Während des Krieges benugte Schurz jede Gelegenheit, 
welche fi) in den Pauſen darbot, um bei großen Volks— 
Berfammlungen im Norden die Gemüther auf die Gröfe der 
Aufgabe Hinzuweifen, die in nichts geringerem als Aufhebung 
der Sklaverei beftehe. 

Nach Beendigung des Krieges gerieth Schurz in Konflikt 
mit dem Präfidenten Andrew Johnſon, welder haben 
wollte, daß die in Rebellion geweſenen Staaten auf dem Civil- 
Wege wieder in die Union aufgenommen werden jollten, 
während der Congreß der Anficht war, daß dies unter Auf- 
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ſicht der Militär-Behörden geſchehen ſolle. In dieſen Konflikt 
ward Schurz dadurch verwickelt, daß Präſident Johnſon ihn 
nach dem Süden ſendete, um das Verhältniß zwiſchen Weißen 
und Farbigen dort zu unterſuchen. Schurz kam dem nach, 
aber ſein ſorgfältig und erſchöpfend abgefaßter Bericht fiel 
nicht nach des Präſidenten Wunſch aus, und derſelbe wollte 
ihn unterdrücken, was jedoch nicht gelang. 

In den nächſtfolgenden Jahren war Schurz an verſchiede— 
nen großen Zeitungen thätig, theils als Korreſpondent, 
tHeils als Redakteur und Eigenthümer, ohne jedod) dauernde 
Befriedigung dabei zu finden. Dann machte er eine Reife 
nah Deutſchland, bei welcher Gelegenheit der ehemalige 
Nevolutionär eine denkwürdige Unterredung mit Bismard 
Hatte. Derjelbe Schurz, der vor 17 Jahren einen Zuchthaug- 
Sträfling befreit hatte, wurde vom erjten Minifter als Freund 
empfangen! So ändern ſich die Zeiten. 

Bald darauf erwählte die Geſetzgebung von Miſſouri Schurz 
zum Bundes-Senator. Er ift der erfte eingetwanderte 
Deutfche, der es je zum Bundes-Senator gebracht Hat. Aber 
er jollte noch Höher jteigen: damals war Grant Präfident. 
Derjelbe machte einen Verſuch, die Inſel San Domingo den 
Vereinigten Staaten anzufügen. Unter feiner Verwaltung 
wurden während des deutjch-franzöfiichen Krieges den Franz 
zoſen Waffen verfauft. Grant Huldigte auch dem Grundſatze, 
daß er zu feinen Freunden unbedingt ftehen müfe In 
allen diejen Punkten war Schurz andrer Meinung, und fo 
geſchah es, daß er aufhörte, ſich ganz zur republifanischen 
Partei zu halten, fondern erſt eine unabhängige Stellung 
einnahm, dann wefentlichen Antheil an der Bildung einer 
neuen, der liberal-demofratijchen Partei nahm. Dieje Partei 
hielt eine National-Convention in St. Louis, und Schurz 
ward zu deren Vorfiger erwählt. Ihr Präfidentfchafts- 
Kandidat jedoch, Horace Greely, ward im Wahlkampf ges 
ſchlagen. 
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Im nächſten Frühjahr trat Schurz feine dritte Reiſe nad) 
Europa an, Scheinbar gejchlagen und erfolglos. Allein nur 
ſcheinbar: Als bei der nächjten Wahl NutHerford B. Hayes 
Bräfident wurde und ſich nach gemäßigten Männern umſah, 
die ihm helfen follten, in jener Zeit gegenfeitiger Erbitterung 
in verföhnlicher, unparteiiſcher Weije jein Amt zu verwalten, 
glaubte er ala Minifter des Inneren feinen paſſen— 
deren Mann ernennen zu können, al3 Karl Echurz, welder 
es durch die That bewieſen Hatte, daß ev für die Grundjähe 
feiner Partei zwar große Opfer bringen, und daß er für feine 
Freunde zwar alles wagen könne, daß er ich aber auch die 
Unabhängigfeit ſeiner perjönlichen Heberzengungen zu wahren 
willig und fähig fei. Und Schurz hat das im ihn gejehte 
Vertrauen völlig gerechtfertigt. Ihm und feiner Verwaltung 
verdanken wir die Idee der Civil Service Reform, die Idee, 
daß die Aemter nicht eine perfönliche Bente für die Anhänger 
der fiegenden Partei fein, jondern von einem fähigen, erfah- 
renen Beamtenjtand verwaltet werden follten. Man kann 
freilich nicht erwarten, daß eine ſolche Idee mit einen male 
durchdringen follte, und das ift auch nicht gefchehen, den 
Solche Sachen wollen ihre Zeit haben. Aber daß die Idee im 
amerifanijchen Volke Wurzel gejchlagen hat, und daß beſon— 
ders die deutjch-amerifaniichen Bürger die Civil Service 
Reform für wünjchenswerth, für ausführbar und für noth- 
wendig halten, das beweijen die immer wiederkehrenden Aeu— 
Berungen in Reden und der Tagesprejje zu ihren Gunſten. 

Gegenwärtig (1888) wohnt Schuz in New York und 
bejchäftigt ſich mit fehriftitellerifchen Arbeiten. In dieſem 
Fache ift er, was zu wenig bekannt ift, ganz außerordentlicher 
Reijtungen fähig, weil er Har denft, warm fühlt und deshalb 
ſchön jchreibt. Als Probe feines Stiles fügen wir das fol= 
gende, von ihm „Ueber Muſik“ gejchriebene bei: 

„Die Mufit ift eine Sprache, die ſich nicht in Worte über- 
ſetzen läßt; jeder mag fie anders verftehen, aber jeder fühlende 
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Menſch verſteht ſie richtig für ſich ſelbſt. Für dieſe Sprache 
trägt jeder ſein eignes Wörterbuch in der eignen Bruſt, in 
jedem ruft ſie andre Gedanken und Empfindungen wach, aber 
in allen nur gute. 

Ein obſeönes Bild oder eine obſeöne Seulptur mag unſre 
Phantaſie beflecken, aber noch niemand hat aus Tönen oder 
Harmonien etwas ſchlechtes gelernt. Einer Melodie mag 
man ſchlechte Worte hinzufügen, aber die Melodie ſelbſt, den 
Worten entzogen, iſt unſchuldig. Entkleiden wir die ſchlüpf— 
rigſte Oper von Offenbach ihres Textes, und die Muſik mag 
nichtsſagend erſcheinen; aber ſie ſagt nichts, was vom Uebel 
iſt. Die Muſik hat viele erhoben; ſie hat noch niemand er— 
niedrigt; durch ſie iſt noch niemand zum Schlechten verführt 
worden. Sie mag Gefühle erregen, ja Leidenſchaften ent— 
flammen, aber nur die edlen. Die Muſik iſt die reinſte, die 
tugendhafteſte aller Künſte. Sie hebt uns vom Gemeinen 
hinauf zu dem, was über uns ſchwebt. Sie iſt die Stimme 
des Unausſprechlichen, die Farbe des Unſehbaren, ihr Genuß 
läßt kein Flecken, keine Reue zurück. In ihr finden ſich die 
Menſchen in ihren reinſten Empfindungen vereinigt.“ 


ae 
c1. 
Gustav Körner. 


Lieutenant-Gouvernenr von Ill inois. 


Fuſtav Körner, geboren am 20. November 1809, 
ift der ältefte von den hervorragenden Deutſchen, die 
} ſich am Sezeſſions-Kriege betheiligten, und nicht zu 

57° den ſogenannten „Achtundvierzigern” gehören. Da- 
gegen gehört er noch zu den fogenannten „Demagogen“. 
Nachdem er in Jena, dem Hauptherde der revolutionären 
Beftrebungen in den dreißiger Jahren feine juriftiichen 
Studien begonnen hatte, mußte er wegen Verdachtes der 
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Theilnahme an jenen Beſtrebungen vier Monate im Gefängniß 
jigen, wurde aber, weil ihm nichts bewiejen werden konnte, 
wieder freigelafjen. Nachdem ev ſein juriftiiches Doktor— 
Eramen gemacht hatte, betheiligte er fich an dem Frankfurter 
Attentat, half die Hauptwache erjtürmen und ward dabei 
leicht verwundet, konnte aber noch entfliehen und wanderte 
1833 nad) Amerifa aus. 

Er fam in Begleitung der ſchon früher in diefem Buch 
genannten Familie Engelmann, aus welder er auch 
fpäter eine Tochter geheirathet Hat, nach Belleville, 
Illinois, ftudirte dann nochmals englijches uud amerifanijches 
Necht und ward 1835 als Advofat beim höchſten Gerichtshof 
zugelaffen, worauf er dann als Advokat zu praftiziren begann. 

Wie ſich Körner ſchon als Student in den „demagogiſchen“ 
Verbindungen durch Eifer und Fähigkeit ausgezeichnet hatte, 
und von denjelben mit vielen wichtigen Aufträgen und Reifen 
betraut worden war, jo zog er aud) als Advokat in kurzer Zeit 
wegen feines klaren Verſtandes nııd feiner ſyſtematiſch thätigen 
Natur allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih. Wichtige Prozeſſe 
wurden ihm anvertraut, In den politijchen Streifen, an deren 
Arbeiten er von vorneherein den Lebhafteften Antheil nahm, 
übertrug man ihm ebenjo bald höchit ehrenvolle Aufträge. 
Schon im Jahre 1840, fünf Jahre nad) feiner Zulajjung als 
Advofat jandte ihn das Wahlfollegium von Illinois nach 
Waſhington, um dort das amtliche Refultat der Rräfidentenwahl 
abzugeben, und hier lernte er die bedeutendſten Staatsmänner 
jener Zeit fennen. Zwei Jahre jpäter ward er als Glied der 
Staats-Geſetzgebung erwählt und drei Jahre darauf ward ihm 
die jehr verantwortliche Stelle als Glied des oberjten 
Gerichtshofes von Illinois zu theil. So hatte alfo 
der als völliger Fremdling eingewanderte Student in dem 
kurzen Zeitraum von zwölf Jahren jeit feiner Einwanderung 
es zu einer der höchſten Stellungen feiner juriftifchen Pro= 
feffion gebracht. 
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Allein er jollte noch Höher fteigen. Im Jahre 1856 ward 
er von der demokratischen Partei zum Lieutenant- 
Gouverneur von Illinois mit großer Mehrheit gewählt, 
und fraft diejes Amtes führte er nun den Vorſitz im Senat. 
Es wird gejagt, daß er ſich hiebei durch feltenen Takt und 
durch die Nichtigkeit feiner Entjcheidungen in fehwierigen 
parlamentarijchen Fragen großen Beifall erwarb, und daß 
ihm in jeiner Partei die glänzendften Ausfichten bevorftanden. 
Es traten jedoc) bald darauf politifche Entwiclungen ein, die 
ihn feiner Partei entfremdeten. Die Sklavereifrage begann 
in den Vordergrund zu treten, und gleich vielen deutjchen 
Demokraten jener Zeit fühlte Körner ſich getrieben, gegen 
diejelbe Partei zu nehmen. Die demofratijche Partei jpaltete 
fich, und mit Körner, unter feiner Leitung trat eine bedeu- 
tende Zahl Deutjcher aus ihren Neihen, um fich an der 
Bildung einer neuen vepublifanifchen Partei zu betheiligen. 

Es war natürlich, daß unter jolchen Umftänden Körner 
nach Ablauf feines zweijährigen Amtstermins fich wieder ins 
Privatleben zurück z0g, wo fich ihm als praftizivendem Advo- 
faten veichlic) lohnende Arbeit bot, aber es war auch natürlich, 
daß er beim Ausbruch des Sezeſſiouns-Krieges alsbald 
zu den Waffen griff. Als Oberfi organifirte er das 43. 
Illinois Regiment und an der Spitze defjelben Half er in den 
fogenannten hundert Tagen, al3 der Gouverneur von Mifjonri 
diefen Staat der Stonföderation zuführen wollte, denjelben 
der Union erhalten. Allein fein vorgerücdtes Alter von 53 
Jahren war den Strapazen im Felde nicht mehr gewachien, 
eine langwierige Krankheit nöthigte ihn, feine Offizierzftelle 
niederzulegen. 

Um dieje Zeit legte Karl Schurz den Gefandt- 
ihaftspoften in Spanien nieder, um im Felde für 
die Union zu fümpfen. Da glaubte Präſident Lincoln feinen 
würdigeren Nachfolger finden zu fünnen als Guftav Körner, 
und diejer nahm die Stelle auch an. Seine Hauptaufgabe 
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am Hof zu Madrid bejtand darin, die fpanifche Negierung 
von aller direkten oder indirekten Unterjtügung der Konfö- 
derirten abzuhalten, und das war damals nicht Leicht, denn in 
den erjten Jahren des Bürgerfrieges erlitt die Unions-Armee 
in Virginien eine Niederlage nach der andren, jo daß die 
europäiſchen Negierungen wol auf die Meinung kommen 
Eonnten, die Stonföderation werde fich behaupten, und es lag 
im Vortheil der europäiſchen Regierungen, die Zerjplitterung 
der Union und den Sturz der großen Republik zu begünftigen. 
Bekanntlich Löfte jedoch Körner feine Aufgabe. Spanien blieb 
neutral. Es war jedoch mit der dortigen Geſandtſchaft ein 
mißlicher Umftand verbunden. Als Gejandter einer Groß- 
macht mußte Körner viel koſtſpieliger leben, als fein Gehalt 
erlaubte, und das bewog ihn, nach zwei Jahren die Stelle 
nieder zu legen, Wir verdanfen feinem dortigen Aufenthalte 
jedoch noch die Herausgabe eines jehr gut gejchriebenen Buches, 
das in Frankfurt unter dem Titel „Ans Spanien“ erſchienen ift. 

Ueberhaupt Hat Körner als Schriftteller nicht geringes 
geleiftet. Abgejehen von einer großen Anzahl Zeitungs-Artifel, 
die für englifche, für deutſch-amerikaniſche und für deutjchlän- 
diſche Zeitungen aus feiner Feder gefloffen find, Hat er ein höchſt 
werthvolles, umfajjendes Bud) über „Das deutjche Element in 
den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika“ gejchrieben, das 
bereits mehrere Auflagen erlebt hat. Auf nahe an fünf 
Hundert Seiten in feinem Drucke führt ev die Lejer durch die 
verjchiedenen Staaten der Union und bejcjreibt das Wirfen 
derjenigen Dentjchen, die fich darin ausgezeichnet Haben, wobei 
er fich jedoch auf diejenigen bejchränft, die nach 1818 und vor 
1848 eingewandert jind. Einen beträchtlichen Theil der in 
Körners Buch enthaltenen Thatjachen Hat der Verfafjer diejes 
Buches hier verwerthet und nur in einem Punkte hat fich 
eine von Körners Angaben als volljtändig falſch erwiejen. 
Er jagt nämlich im Vorwort, daß er fich jelbft feine scharfe 
Beobachtungsgabe zutrane! da hat er fich gründlich geirrt. 
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Seine eingeſtreuten Bemerkungen laſſen überall den ſcharfen 
und richtigen Beobachter menſchlicher Natur und menſchlicher 
Thätigkeit erkennen, und ſein auf ſolche Beobachtungen ge— 
gründetes Urtheil iſt um ſo werthvoller, als es ſtets in 
möglichſt milder und maßvoller Weiſe ausgeſprochen wird. 

Außer den bereits angegebenen Aemtern hat er auch das 
eines Präſidentſchafts-Elektoren für Lincoln und 
des Vorſitzers der Eiſenbahn-Kommiſſion des Staa— 
tes Illinois bekleidet. Als Schurz und viele andre deutſche 
Nepublifaner im Jahre 1872 dieſe Partei verließen, um 
unter dem Namen der Liberal-Republifaner fi) den Demo- 
Traten zu nähern, ward Körner von diefer neuen Partei ſowol 
als von den Demokraten zum Gouverneur von Illinois 
nominirt, aber ebenfo gejchlagen wie der große Horace Greeley 
als Präfidentfchafts-Kandidat der gleichen Partei. 

Gegenwärtig, 1888, lebt Körner in Belleville, Illinois. 

Sein gleichnamiger Sohn Guſtav Körner, 1846 in 
Belleville, Illinois geboren, war mit ihm in Spanien, ſtudirte 
in Heidelberg die Nechte und ward 1872 als Glied der 
Geſetzgebung von Illinois erwählt. 


u 
ca. 


Heinrich Bohlen. 


General im Sezeffiond-Krieg. 


einrich Bohlen ift geboren am 19. Oftober 1810 
in Bremen. Seine Eltern wohnten in Philas 
delphia, fie entftammten dem berühmten Bremer 
Handlungshans Bohl-Bohlen und befanden fich bei 

Heinrichs Geburt grade auf einer Vergnügungsreije durch 
Europa. In feinen Fünglingsjahren ward er von den Eltern, 
nachdem fie ihm in Amerika die zum Kaufmannzftande gehö— 
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renden Kenntnifje zu lernen Gelegenheit gegeben Hatten, wies 
derum nad) Deutſchland gejendet, um jeine Ausbildung zu 
vollenden. Er hatte jedoch eine ummiderftehliche Luft am 
Soldatenwefjen und brachte auch einige Zeit auf einer 
Kriegsſchule in Dentjchland zu. Die hier erworbenen Kennt 
niffe benutzte er bei dem belgiſch-holländiſchen Krieg, in 
welchem er 1832 an der Belagerung von Antwerpens 
Citadelle theiluahm. Er war dabei Adjutant des franzöfie 
ſchen Generals Gerard. Der holländijche General Chafjee 
verteidigte die Citadelle ebenſo tapfer, wie die Verbündeten 
fie muthig angriffen und nach fürchterlicher Beſchießung fie 
erſtürmten. 

Hier bekam Heinrich Bohlen genug vom Krieg und kehrte 
nach Philadelphia heim, um ſich dem Kaufmanns-Geſchäft in 
ſeines Vaters großer Handlung zu widmen, auch bald darauf 
in den Eheſtand zu treten. 

Nach einigen Jahren friedlichen Geld-Erwerbs erwachte 
jedoch die Soldatenluſt von neuem, nur daß er ſich nicht in 
den Krieg begab, ſondern ſich das Vergnügen machte, eine 
Freiwilligen-Compagnie zu bilden, welche auf ſeine Koſten 
unterhalten wurde. Und das gefiel ihm ſo gut, daß er noch 
eine zweite gründete, welche er dann mit einer ſtattlichen 
Muſik-Bande von 32 Mann ausſtattete, alles auf ſeine Koſten, 
wie ſeine Vermögensverhältniſſe es ihm erlaubten. Berühmte 
Männer gehörten dieſen Compagnien an. Erſter Hauptmann 
war Ernſt Ludwig Koſeritz, der zur Zeit des Frank— 
furter Attentats 1833 als Würtemberger Oberlientenant in 
Ludwigsburg eine weitverzweigte Verſchwörung von Offi— 
zieren und Unteroffizieren zuftande gebracht Hatte, um in 
Würtemberg das neue freie Deutichland zu proffamiren, 
jobald Frankfurt gewonnen ſei. Die Sache ward aber ver- 
rathen, Koſeritz verhaftet, zum Tode vernrtheilt und zur 
Erefution abgeführt. Schon waren dic Gewehre auf ih 
angejchlagen, als — er begnadigt ward. 
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Mit Koſeritz diente fein ebenfalls zum Tode verurtheilter 
Feldwebel Lehr in Bohlens Compagnie. Beim Ausbruch 
de3 Krieges in Mexiko, 1846, ward die Eoldatenluft 
wieder unwiderjtehlih. Er mußte mit. Bei feinen Vermö— 
gens- und Gejelljchafts-Verhältnifien konnte er jedoch, wie bei 
der Belagerung von Antwerpen, als Adjutant im Generalsjtab 
den ganzen Krieg bis zum Einzug in Mexiko mitmachen. 

Im Jahre 1854 befand er fich mit feiner Familie auf 
einer Bejuchsreiie in Europa, als der Krim- Krieg aus— 
brach. Da ſchloß er ſich der franzöſiſchen Armee an und hielt 
bei ihr aus, bis Sebaſtopal erobert war. Viel beſchwerlicher 
noch war dieſer Feldzug als der mexikaniſche; höchſt ungeſund, 
entbehrungsreich und langwierig war die Belagerung von 
Sebaſtopol, aber gerne opferte er alle Annehmlichkeiten des 
Wohlſtands und des Familienglückes, um nur Zeuge von 
tapferen Kämpfen und Heldenthaten zu ſein. Denn nichts 
ſchien ihm köſtlicher, als für eine gerechte Sache das Leben 
einzufeßen. 

Er lebte darauf ein paar Jahre ftill und glücklich mit feiner 
‚Familie in Holland und gedachte nicht anders, als feine 
Tage hier in Ruhe zu bejchliegen, da er ſchon über 50 Jahre 
alt war: da fchallte über’s große Meer der Donner der Kano— 
nen, mit denen die Konföderirten Fort Sumter zuſam— 
mengefchoffen und genommen Hatten. Sogleich bejchloß er, 
noch einmal für eine gute Sache, für die Cache der amerifa= 
nischen Union das Leben zu wagen. Er fehrte nad) Phila— 
delphia zurüc, warb dort ein deutiches Regiment, das 75. 
Pennſylvania, und traf als defjen Oberft damit am 27. Eep- 
tember 1861 in Wafhington ein. Und wie in feinen Frei— 
willigen-Compagnien zwei zum Tode verurtheilte Freiheits- 
helden gedient Hatten, fo diente auch in diefem Regiment 
Tr. Tiedemann, Sohn von Friedrich Heders Schwiegervater, 
der mit ihm im badijchen Aufftand zum Tode verurtheilt 
worden war. 
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Bald nad) feinem Eintreffen in Wafhington ward Bohlen 
mit Führung einer Brigade betraut, auch im nächſten Jahre 
zum wirklichen Brigade-General ernannt, als welcher 
er Blenkers deutjcher Divijion zugetheilt wurde. 

Seine erſte Gelegenheit zu heißer Blutarbeit erhielt er in 
dem viel beftrittenen, oft und wieder eroberten und zurück— 
eroberten Shenandoah- Thale, im nordweitlihen Virginien. 
Er war am 7. Juli 1862 in der heißen Schlacht bei Croß 
Keys, wo über 1090 Mann fielen, ohne daß es eine Ent: 
fcheidung gegeben Hätte. Viele deutſche Brigaden kämpften 
dort unter Fremont. Und alle zeichneten fi) durch ihre 
unverwüftliche Standhaftigfeit aus, denn der deutjche Soldat 
kann, wie fein andrer, im Feuer ftehen. Das wurde aud) 
damals rühmlich anerkannt. 

Sechs Wochen jpäter mußte Bohlen, um zu recognosziren, 
den Nappahannof mit feiner Brigade überichreiten, ev war 
aber dabei, wie immer, auf jeines Lebens Sicherheit nicht 
bedacht. Nachdem er den Strom überjchritten, ward er von 
vier feindlichen Negimentern mit mörderiſchem euer em— 
pfangen. Um die Seinigen zu ermuntern, zog er ihnen 
voran in die feindlichen Reihen, da durchbohrte ihm eine 
Zeindesfugel die Bruft. Seines Lebens Ziel und Ende war 
gefommen. 

Seine Freunde fangen ihm nad) aus dem für jein Regiment 
verfaßten Geſangbuch: 

Und opferft du dich auch: wolan! 
Vergebens ftirbt fein Chrenmann. 


Res 
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OIII 


August Moox. 


General im Sezeſſions-Krieg. 







Juguſt Moor, am 28. März 1814 in Leipzig, 

BE. Sachjen geboren, ftudirte auf der königlichen Forft- 
& Alademie, al3 1830 in Paris die Juli-Revolution 
ausbrach und an mehren Orten Deutjchlands, wie 
auch in Sachjen Unruhen hervorrief. In diefe wurde auch 
der jechzehnjährige Forſt-Akademiker verwidelt, mußte lange 
in Unterfuchungshaft und dann in achtmonatlichem Straf: 
gefänzuiß figen. 

Im Spätjahr 1833 wanderte er nad) Anerifa aus und 
fand in Philadelphia Beihäftigung als Pelzfärber. Hier 
bildete bald darauf Heinrich Bohlen unter Höchit libe— 
ralen Geldſpenden zwei deutjche Freiwilligen-Compagnien, in 
welchen manche politifche Flüchtlinge, wie Koſeritz und Lehr 
Offiziersftellen inne hatten. Auch Moor ſchloß ſich ihnen au 
und wurde Lieutenant. Dadurch ward jeine Luft am Sol— 
datenleben jo verftärkt, daß er im Jahre 1836 fich einer 
Zreiwilligen-Dragoner-Lompagnie anfchloß, um den kühnen 
Seminolen-Hänptling Osceola in Florida befämpfen zu 
helfen, welcher fi dem von Jackſon erzwungenen Vertrag 
zur Auswanderung nicht aufchliegen wollte, Moor ward 
Oberlientenant, aber Ruhm war dabei nicht zu Holen. In 
den undurchdringlichen Sümpfen ſüdlich vom Okeechobee-See 
fpotteten die Hinterfiftigen Indianer und Halbneger aller 
Kriegsführung, bis, 1837, Osceola durch Verrat gefangen 
wurde. 

Darauf ging Moor nah New Orleans, und als er 
hier feine pafjende Beichäftigung fand, den Miffiffippi auf- 
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wärts na) Cincinnati, wo er eine Bäderei und Wirth- 
ſchaft übernahm und auch guten Verdienft dabei hatte. 

Als jedoch 1846 der mexikaniſche Krieg ausbrad, 
ließ er fein gutes Gejchäft wieder liegen, um als Hauptmann 
eine deutſche Freiwilligen-fompagnie zu bilden. Auch das 
entmuthigte ihn nicht, daß bei der erjten Einmufterung feine 
Kompagnie zu Gunften andrer nicht-deutſcher zurückgewieſen 
wurde, Er beharrte und fonnte doch nad) als Hauptmann 
den Krieg mitmachen, al3 derjelbe ſich langwierig herausſtellte. 
Najch ward er wegen Tapferkeit in mehren Gefechten zum 
Oberſten befördert. 

Darauf war er einige Jahre General Major ber 
Ohio Miliz in Friedengzeit, was ihm jedoch) nicht zufagte, 
weil e3 da mehr Offiziere als Coldaten gab. 

Beim Ausbruch des Sezeffions- Krieges organifirte 
er al3 Oberſt ein deutjches Negiment, hatte aber wenig Gele— 
genheit ſich auszuzeichnen, da er feine ganze Dienftzeit in 
Weft-Virginia und dem Shenandoahe Thal zubringen mußte, 
Jedoch vertraute man ihm beftändig die Führung einer 
Brigade an, machte ihn auch fehließlich zum Brigade- 
General. Wäre er nicht ein Deutfcher gewefen, und hätte 
er mehr Schmiegfamkeit und weniger von der ihm eignen 
ernften Zurüdhaltung gezeigt, welche oft als Stolz angejehen 
wurde, jo wäre er vielleicht höher aufgerüct. 

Nach dreijähriger Dienftzeit nahm er feinen Abſchied. 
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OIV. 


Auge Wangelin. 


General im Sezeſſions⸗Krieg. 


gr ugo Wangelin ijt im Jahre 1818 von einer 
altadligen Familie von Medlenburg geboren. 
Sein Vater ftand als Hauptmann in ſächſiſchen 
Dienſten, hat den Feldzug in Rußland mitgemacht 
und ift in Folge von den dort erlittenen Stvapazen frühe 
geitorben, als Hugo erſt jechs Jahre alt war. Mit feinen 
älteren Brüdern erhielt er eine militärische Erziehung. Jene 
waren Offiziere in preußifchen Dienften, als die Mutter im 
Jahre 1834 mit den jüngeren Söhnen nad) Amerifa 
auswanderte, wo fie ſich auf einer Farm nahe bei Eleve- 
land, Ohio, niederlieg. Ein älterer Bruder Hugo's ward 
1847 Mitbegründer der „Cleveland Germania“, aus der 
fpäter der „Anzeiger“ entſtanden ijt. 

Hugo folgte 1839 einigen feiner Fremde nad St. Clair 
County, Illinois, und trieb hier verjchiedene Ge— 
ſchäfte, bis der Ausbruch des Sezeſſions-Krieges in ihm die 
alten Soldaten-Gedanfen wieder erwedkte, und er als Major 
in Oſterhaus' Negiment trat. Als im März 1862 
General Sigel den Sieg bei Pea Ridge erföcht, ward 
Oſterhaus zum Brigade-General befördert und Wangelin 
rückte in feine Stelle ala Oberjt. Das 12. Illinois Infan- 
terie-Regiment, welches er zuerſt als Oberft, bald aber als 
Befehlshaber der ganzen Brigade fommandirte, hatte über- 
haupt an jehr vielen wichtigen Gefechten Theil. Nach Eiche 
rung Miffonri’s diente e3 unter Grant vor Vicks burg und 
verlor beim Sturm auf dieje Feſte im Mai 1863 ein Drittel 
feiner Mannfchaft. Dann focht es bei Chattanooga mit, 
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half das Loofout-Gebirge erftürmen, und als der Feind fich 
zurüczog, half es denjelben bei Ringgold einholen. 
Dies war eines der blutigften Treffen des ganzen Krieges, 
auch Wangelin’s Negiment litt fürchterliche Verluſte, und er 
felbft, der bisher ftets ohne Verwundung davon gekommen 
war, büßte feinen linfen Arm ein. Bier Monate brauchte 
die Heilung der Winde, dann trat ev muthig wieder in den 
Dienft unter Sherman und fümpfte wader unter ihm um 
Atlanta, bis die Dienftzeit des Negiments abgelaufen 
war. Er wurde als Brigade-General entlafjen, im Septem— 
ber 1864. 

Während nun Sherman feinen weltberühmten Zug von 
Atlanta nad) Savannah antrat, benußten die in feinem Rücken 
zurücgelaffenen Konföderirten die Zeit, um Tenneſſee und 
Miſſouri zu bedrogen. Tenneffee ward von Thomas wader und 
erfolgreich vertgeidigt, aber Miffonri, das ſchon jehr viel von 
Raub- und Brandzügen der Südlichen gelitten hatte, war fajt 
von Truppen entblöjt. Da ward ein Aufgebot von Frei— 
willigen auf Hundert Tage zum Schub Miſſouri's erlafjen 
und als Oberbefehlshaber derjelben General Wangelin er- 
nannt. Indeſſen ward aus dem Einfall der Konfüderirten 
diesmal wenig oder gar nichts, und Die Freiwilligen, welche 
zahlreich in St. Louis zufammengeftrönmt waren, wurden 
wieder entlafjen. 

Nach Beendigung des Krieges ward Wangelin Poftmeifter 
in Belleville, Ill, nıd genoß wegen feines, anſpruchsloſen 
und zuverläfjigen Charakters allgemeine Achtung. 


in 
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ev. 


Deter Hoseph Osterhaus. 


General-Maisr im Sezeffiong- Krieg. 


eter Joſeph Ofterhaus ift um’ Jahr 1820 
in Koblenz, Rheinpreußen geboren und ward: 
für den Dffiziersdienft in der preußifchen Armee 
I erzogen, hat auch kurze Zeit eine Dffiziersftelle in 
derjelben inne gehabt, wanderte aber um's Jahr 1850 nady- 
Amerika aus und ließ fih in Lebanon, nicht weit von Et.. 
Louis nieder. Hier erwarb er ſich in kurzer Zeit das Zu— 
trauen feiner Mitbürger in jo hohem Grade, dag man ihn 
beim Ausbruch des Sezejjiong-Krieges 1861 zum 
Major im 2. Miſſouri Freiwilligen Negiment made. 
Als ſolcher nahm er an den erften Kämpfen um Erhaltung: 
Miſſouri's in der Union tätigen Antheil. Am 2. Anguft 
1861 focht er unter General Lyons bei Dug Springe 
und half ihm den Fonföderirten General MeCulloch beſiegen 
und die Stadt Springfield ſchützen. Acht Tage fpäter machte 
er da3 unglüdliche Gefecht an Wiljon’s Creek mit, wo 
General Lyons den Heldentod fand und General Sigel, an die 
Spitze der Eleinen Armee geftellt, den meifterhaften Rückzug 
bewerfitelligte. 

Bei diejen Gelegenheiten zeichnete Major Ofterhaus ſich ſo 
vortheilgaft aus, daß er bald darauf als Oberſt mit der 
Bildung des 12. Infanterie Regimentes beauftragt wurde, 
welches faft ganz aus Deutjchen beftand. Dies Negiment, 
welches drei volle Jahre im Felde war, und achtundzwanzig 
Schlachten und Gefechte mitgemacht hat, foll eines der beiten 
in der Unions-Armee gewejen fein. In der Schlacht bei: 
Bea Ridge, in Arkanjas, nicht weit von Miffonri, we 
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11,000 Unions-Truppen in dreitägigem Ningen mit einem 
doppelt fo ftarfen Feinde denfelben jo zurücjchlugen, daß 
ſeitdem Mifjouri von ferneren Invaſionen befreit war, zeich- 
nete dies Negiment fi) ganz beſonders aus. In diefer 
Schlacht, im März 1862, fommandirte Ofterhaus ſchon eine 
ganze Divifion, ward jedoch erjt drei Monate fpäter zum 
Brigade-General ernannt, obwol er ſowol vorher, wie 
bald nachher ftets eine Divifion befehligte. Im Januar des 
nächſten Jahres half er der Miffiffippi Flotilla die ftarf 
befeftigte Stadt Arkanſas Poſt, am Arkanjas Fluß er— 
ftürmen, welche von 5000 Konföderirten vertheidigt wurde, 

Nun wurde feine Divifion der Armee des General Grant 
zugetheilt und belagerte unter ihm Vicksburg. General 
Grant jchonte befanntlich feine Truppen nicht, fondern wenn 
es ihm nothwendig jchien, ließ er fie in der allerverwegenften 
Weiſe gegen die fefteften Stellungen des Feindes anſtürmen. 
Auch Vicksburg fuchte er, ehe er zur regelrechten Belagerung 
ſchritt, im Mai 1863 durch Sturmlänfe feiner Divifionen 
vergeblich zu gewinnen, wobei Oſterhaus' Soldaten ein volles 
Drittel ihrer Kameraden auf dem blutigen Schlachtfels 
Liegen. 

Bon hier folgte General Ofterhaus nach der Hebergabe von 
Vicksburg dem General Grant zum Entſatz von Chatta- 
nooga. Er hatte ſich das Vertrauen desjelben durch feine 
Unerjchrodenheit, Befonnenheit und Zuverläffigfeit in fo 
hohem Grade erworben, daß diefer ihm ein ganzes Armee— 
Corps, das 15. zur Führung übergab, Hiermit machte er 
unter Hoofer den berühmten Angriff auf den Loofout-Berg 
mit, welcher urjprünglich nur eine Demonftration zu Gunften 
des in der Front angreifenden General Sherman fein jollte, 
aber mit dem Hiftorifch denfwürdigen „Kampfe in den 
Wolfen“, auf dem Gipfel des fo unerwartet eroberten fteilen 
Berges endete. Dfterhaus’ Divifion allein verlor hiebei über 
400 Mann. 
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Im nächjten Jahre war General Sherman fein Ober- 
befehlshaber, indem er an dejjen berühmten Zuge von Atlanta 
nad) Savannah theil nahm. Sherman hatte aber eine nicht 
minder große Meinung von ihm als Grant, und ließ ihn 
während de3 ganzen Zuges im Oberbefehl über das 15. 
Armee-Corps. Am 7. Mai 1864 zog er mit Shermans 
Armee von Chattanooga aus und drängte unter beftändigen 
Gefechten das Fonföderirte Heer bis Atlanta, Hier gab es 
Ende Juli wieder eine Neihe von blutigen Gefechten, die 
damit endeten, daß die konföderirte Armee fich wieder nördlich 
nach Tennefjee wendete, um Sherman nach ſich zu ziehen. 
Der aber ließ fich nicht irre machen, blieb in Atlanta bis 
anfangs November und z0g dann quer durch’s Feindesland 
bis zum Ozean nad) Savannah, welches er im Dezember 
einnahm. Bei allen diefen Zügen führte Ofterhans fein 
Armee Corps mit ſolchem Geſchick, daß er, während die Armee 
vor Atlanta ftand, zum General: Major ernannt wurde. 

Im folgenden Jahre ward er der Armee des General 
Candy, jenjeit des Miffiffippi zugetheilt, welcher ihn 
zum Chef feines Stabes machte. Im diefer Eigenfchaft 
fontrollirte er im Mai 1865 die Kapitulation der letzten 
Eonförderirten Armee unter Kirby Smith, 

Nach Beendigung des Krieges ward er zum Konful in 
Lyons, Frankreich, ernannt. 


ae 
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CVI. 


Aulius Raith. 


Gefallen im Srgeffions-Rrieg. 


ulius Raith, geboren im Jahr 1820 in Göppingen, 
Pr Würtemberg, bejuchte eine dortige Gewerbsſchule und 

hatte die oberjten Klaſſen derfelden erreicht, als feine 

Eltern nach Amerika auswanderten und fid) Lei 
Belleville, Jllinois, auf dem Lande niederliegen. Nach 
kurzer Zeit trat er bei einem Mühlenbauer in die Lehre, und 
war, al3 1846 der mexikaniſche Krieg ausbrad), bereits ein 
geſchickter Mühlenarbeiter. 

Man wählte ihm zum Lieutenant im zweiten Illinois 
Freiwilligen Regiment, er ward aber bald Hauptmann 
nd machte al3 folcher den ganzen Feldzug mit. In der 
Shlaht bei Buena Bifta zeichnete er ſich befonders durch 
Muth und Bejonnenheit aus. eine Kameraden fätten 
ihn wegen feiner Leutjeligfeit, feine Obern wegen feiner Treue 
und Dienftfertigfeit. 

Nach beendetem Kriege Fehrte er zu feinem Mühlengeſchäft 
zurück und erlangte den NAnf eines der gejchieteften Mühlen— 
bauer. Viele der größeften Dampfmühlen im ſüdlichen 
Illinois find von ihm gebaut. Zuletzt baute er in Eejellichaft 
mit einem Teilhaber eine eigne Dampfmühle, und fette fie 
in Betrieb. Da brach der Sezeffiongs- Krieg aus, und 
man wählte ihn al3 Oberjt des 43. Illinois Regiments. 
Sein Regiment ward erft gegen die Streifzüge der Konſöde— 
rirten in Miffonri verwendet, dann ftieß es zu Grant. Aber 
ſchon nach kurzer Zeit, am 6. April 1862 traf ihn bei Shilo 
eine feindliche Kugel, während er eine Brigade führte, und 
wenige Tage darauf ift er geftorben und unter großer Be— 
theiligung begraben. 
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CVII. 


Adolph von Steinwehr. 


General im Sezeſſions- Kries. 


@) dolph Wilhelm Auguſt Friedrid von 
Steinmwehr, geboren am 25. September 1822 
zu Blankenburg, Braunschweig, entitammte einer 
Familie, die jeit mehren Gejchlechtern dem höheren 

Offizierd-Stand angehörte. Er erhielt deshalb, nach Beendi— 

gung feiner Gymnafial-Studien feine fernere Ausbildung in 

einer Kadettenjchule und ward dann Lieutenant. 

In jenen Zeiten war der Garnifondienft in Friedenszeiten 
jehr eintönig, und bei der großen Zahl von niederen Offi— 
zieren war die Ausficht auf Beförderung äuferft gering, wes— 
halb eine große Zahl von deutjchen Offizieren in Spanien, ın 
der Türkei und allerlei mit Krieg heimgejuchten Ländern 
Dienfte zu fuchen pflegte. So fam es, daß beim Ausbruch 
de8 amerikaniſch-mexikaniſchen Krieges, 1846, 
Steinwehr nad) den Vereinigten Staaten eilte und auch wirk— 
lich in Alabama Gelegenheit fand, einem Regiment Frei— 
williger beizutreten, in welchem er als Offizier gewählt wurde 
und dann den Feldzug unter General Winfield Ecott mit— 
machte, und unter ihm Vera Cruz erobern und von hier aus 
in den an glorreichen Kämpfen reichen ſechs Monaten bis in 
die Hauptftadt eindringen und den Krieg beenden half. 

Es waren damals nicht wenige in Deutjchland geborene 
anter den Offizieren der amerifanifchen Armee in Merifo, 
Männer wie Chriftian Kribben und Heinrich Bohlen Teifteten 
nicht mindere Dienjte als Steinwehr, aber zu höheren 
Stellungen rückte Feiner von ihnen hinauf, Hauptjächlich wol 
aus dem Grunde, daß damals das deutſche Element in 
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Amerika überhaupt noch wenig allgemeine Anerkennung genof. 
Co fam es, daß ſelbſt ein jo gründlich ausgebildeter Offizier 
wie Steinwehr war, und ein jo tapferer und umfichtiger 
Soldatenführer, als der er fich jpäter zeigte, wenig Beachtung 
fand. Vergeblich bemühte er ſich nad) Friedensſchluß mehre 
male um Anftellung als Offizier in der regulären Armee: 
das höchſte, was er erreichen konnte, war eine Anftellung als 
Landmeſſer bei der Stüftenvermefjung. 

Als der Sezefjions- Krieg ausbrach, lebte Steinwehr, 
ber ſich unterdei mit einer englifchen Amerikanerin verheirathet 
und vier Jahre darauf mit derjelben eine Reife nach Deutjchland 
gemacht hatte, anf einem Landgut in Connecticut. Er begab 
fi) fogleich nach New York, um ein deutjches Regiment, das 
neunundzwanzigſte New Yorker zu organifiren, was auch jo 
Schnell gelang, daß diejes und das achte, ebenfalls deutjche, 
unter Oberſt Blenters Führung ſchon im Mai in Waih- 
ington erjcheinen und die bedrohte Hauptſtadt ſchützen Half. 
Mit demjelben Regiment zuſammen bildete das jeinige bei der 
ſchmachvollen erſten Schlacht von Bull Run die Nejerve, 
und ftemmte durch jeine feite Haltung das jähe Nachdringen 
der fiegreichen Konföderirten. 

Daranf wurden beide, Blenfer und Steinwehr zu 
Brigade-Generalen ernannt, es wurde aber ihm, 
dem erprobten und gefchulten Offizier fein jo angenehmer 
Auftrag, wie Blenkern, welcher während des ganzen Winters 
in Wafhington mit den Fürften von Salms-Salms und 
andren fröhlichen Stabs-Dffizieren das Leben genoß, ſondern 
er mußte hinaus ins vauhe Leben über die unwirthlichen 
Gebirge, um mit dem General Fremont das Shenandoah-Thal 
zu befreien umd den dort eingedrungenen womöglich den 
Rückzug abzufchneiden. Bei Croß Keys jedoch gelang es 
denjelben in dem befannten hibigen Gefecht am 7. Juni 1862 
durchzubrechen. Diejes Treffen mit all den vorhergehenden 
aufreibenden Märfchen und Gegenmärjchen und mangelhafter 
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Verpflegung fojtete Steinwehrs Brigade faft erjcöpfende 
Verluſte. 

Nun ward er mit ſeiner Brigade zwar der Potomac-Armee 
unter General Sigels Befehl zugetheilt, wo es befjere Ver- 
pflegung und weniger Wintermärfche gab, aber mörberifche 
Schlachten gab es deshalb nicht weniger, und leider endeten fie 
alle in Niederlagen. 

Die Rotomac-Armee unter MeClellan war unterdefjen von 
Richmond ſchmählich zurücgetrieben, anch der General 
Blenker, der übrigens den Frühjommerfeldzug im Shenandoah— 
Thale mitgemacht hatte, war wegen angeblicher Beruntrenung 
aus den Reihen der Generäle verichwunden. Pope ward nun 
als Oberbefehlshaber ernannt und verlor die zweite 
Bull Run Shlaht, Burnfide die von Fredericks— 
burg, Hoofer die von Chancellorspille, und alle 
diefe großen Schlachten machte Steinwehr mit. Bei der 
leßten zeichnete er fich durch den fejten Stand aus, den feine 
Divifion einnahm und dadurch dem rechten, in Unordnung 
gerathenen Flügel Zeit gab, fic wieder zu ordnen. 

Zwei Monate jpäter ward die dreitägige Schlacht bei 
Gettysburg geihlagen. Auch, hier zeichnete fi) Stein- 
wehr durch die fejte Haltung feiner Divifion äußerft vortheil- 
haft aus. Sie gehörte zu Howards Corps, dem elften, welches 
den berühmten Gemetery Hill inne hatte. Nach dem großen 
Siege von Gettysburg änderte fich endlich der ganze Karakter 
des Krieges. An Stelle der bejtändigen Niederlagen trat 
num ein beftändiges Vorrüden. Einer der herrlichiten ſolcher 
Augriffs-Siege war die Erftürmung der feindlichen feiten 
Poſitionen von Chattanooga, auf den wolfenhohen, fteifen 
Gebirgszügen des Loofout Mountain und der Miffionary 
Nidge. An diejen beiden Siegen hatte Steinwehrs Divifion, 
welche nad) der Schlacht von Gettysburg dorthin gejendet 
wurde, ehrenvollen Antheil. 

In den legten Zeiten des Krieges fonnte Steinwehr Teinen 
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thätigen Anteil mehr am Feldzug nehmen, indem feine Ge— 
Jundheit gejchwächt war. So mußte denn der exit fünfund- 
vierzigjährige Mann dem Lieblingswunjd und Hauptziel feines 
Strebens, einer Anjtellung in der regelmäßigen Armee der 
Vereinigten Staaten, mit widerftrebendem Herzen entjagen, 
obwol feine ausgezeichneten Keuntniffe und die foldatiiche 
Entjchlofjenheit feines Weſens ihn dazu als beſonders geeignet 
erwiejen hatten. Er hat fih dann mit literariſchen 
Arbeiten beichäftigt, wobei er fi in Albany, der Haupttadt 
won New York, in Philadelphia und in New Haven aufielt. 
Durch feine Militärſchule und durch feine Beſchäftigung bei 
der Küftenvermefjung ward ihm die Abfafjung geographifcher 
Werfe und Zeichnung von Karten bejonders nahe gelegt, und 
als Frucht diefer Arbeit ift eine Schul-Geographie mit 
Karten von ihm erjchienen, welche nach wenigen Jahren eine 
zweite Auflage erlebte. Er hat auch in dem befannten großen 
Stieler'ſchen Atlas die Karten von Amerika gezeichnet. Gar 
oft findet in amerifanischen Schulen auf den Karten ſich 
Steinwehr's als des Zeichners Name. Dann machte er fic) 
‚an die Herausgabe einer großen Karte von den Vereinigten 
Staaten in Nord-Amerifa in zweiunddreißig Platten, welche 
er in Schottland einem berühmten Stupferftecher zur Her— 
ſtellung übergab. Da ereilte ihn auf der Neife in Buffalo 
der Tod am 24. Februar 1877. Er ftarb ohne Kampf im 
Lehnſtuhl figend, die Feder in der Hand, mit der er eben 
einen Brief an feine Tochter in Koblenz fjchriev. eine 
Familie hielt fi) damals dort auf. 

Er ward mit Hohen militäriichen Ehren zur legten Ruhe 
geleitet. 

H. Rattermann, der treffliche Gejchichtichreiber der Deutich: 
Amerikaner, jagt von ihm: 

„Er war ein Soldat im wahren Sinne des Worts, und 
ein Edelmann, wicht blos dem Namen und der Geburt nad), 
ſondern auch in der That. Einen angenehmeren und interej- 
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janteren Gejellichafter als Herrn von Steinwehr fonnte man 
ſich in Wirklichkeit nicht dorftellen. Er war ein Mann von 
hervorragender Bildung, von favaliermäßigem Benehmen und 
überaus geiftreich in jeder Geſellſchaft.“ 


CVIII. 


August Kauts. 


General-Major im Sezeſſions⸗Krieg. 


&) uguſt B. Kautz iſt im Jahre 1828 in Pforzheim, 
Baden geboren. Seine Eltern wanderten, als er 
S noch jung war, nach Amerifa aus, und wohnten in 
Nipley, im füdlichen Ohio, als im Jahre 1846 der 
mexikaniſche Krieg ausbrad) und Freiwillige dazu auf- 
gerufen wurden. 

Auch der junge Kautz trat in ein Freitwilligen-Negiment, 
aber jung wie er war, erſt achtzehnjährig, und ohne förderliche 
Bekanntſchaften, war er froh, dag man ihn nur ala Gemeinen 
annahm. Von feſtem Körperbau, munterm Geift und ftreb- 
jamen Karakter juchte er nicht allein in dem Anblick der 
vielen neuen Gegenden in Mexiko, oder im Genuf des fröß- 
lichen Zagerlebens, oder in der Aufregung von Kampf und 
Abenteuer jeine Befriedigung, jondern wollte etwas rechtes 
werden, und dazu bedurfte er Kenntnifje und Karakter. Von 
Deutjchland Hatte er eine gute Elementar-Schulbildung mit- 
gebracht, und darauf bauend benutzte er alle freie Zeit, um 
fich mit den Negeln der Disziplin und des Ererzitiums be- 
kannt zu machen. Seinen Karakter bildete ev durch gewiſ— 
jenhafte Uebung in Befolgung aller Vorjchriften und treuer 
Ausführung jedes Auftrages. Er ward Soldat in feinem 
ganzen Wejen. So fam es, da er nicht allein viele Gefechte 
and Schlachten mitmachte, wir nennen hier nur Monterey, 
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fondern fich auch das Vertrauen der Oberen in hohem Grade 
erwarb, jo daß er, der als Gemeiner unter den Freiwilligen 
eingetreten war, nad) Schluß de3 Krieges eine Offiziers- 
Stelle in der regulären Armee der Vereinigten 
Staaten erhielt, obwol er in feiner hiefigen Kriegsſchule 
ſtudirt hatte, 

Und der Erfolg bewies, dag man in ihm fich nicht getäufcht 
hatte. Er, der Fremdling, behauptete ſich nicht allein im 
feiner Stellung, fondern rüdte zum Kavallerie-Stapitän vor. 
Diejen Rang nahm er beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges 
ein. 

Bei der Drganifation der Potomac-Armee übertrug man 
ihm das Kommando eines Kavallerie-Regimentes, und in 
diejer Eigenjchaft machte er den ganzen Feldzug auf der 
Halbinfel mit. Hier bewährte er ſich als ein Offizier, defjen 
Negiment ftet3 in guter Bereitjchaft und Zucht war, und als 
ein jchneidiger Führer, der durch unvorhergefehene Wider- 
wärtigfeiten nie verblüfft, fondern mur zu dejto größerer 
Findigkeit und Tapferkeit angeregt wurde. Er ward deshalb 
zum Oberft und daranf zum Befehlshaber der zum drei- 
undzwanzigſten Armee-Corps gehörigen Kavallerie erhoben. 

Im May 1864 fommandirte Kautz eine Divifion Kavalle— 
tie in Norfolk md Portsmonth, Virginia, als 
Grant, nad den blutigen Schlachten in der Wildniß mit 
feiner Hanptarmee auf Richmond losging und zwei Eeiten- 
Bewegungen, die eine durch Sigel im Shenandoah-Thale, 
und die andre durch Butler auf der Halbinfel machen ließ. 
Dieſer leßteren war Kautz mit jeiner Kavallerie zugetheilt. 

Am 4. Mai jette ſich General Kaus von Suffolk aus 
nordwärt3 in Bewegung, während Butler von Yorktown aus 
Scheinbewegungen gegen den York Niver machte, um feine 
eigentliche Abficht auf den James Niver zu verdecken. Kautz 
konnte feinen Zug, ohne auf einen Feind zu ſtoßen, vollenden, 
aber Gen. Butler ward, nachdem auch er zuerft gute Forts 
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ſchritte gemacht Hatte, auf Bermuda Hundred zurücgeworfen 
und auf diefer, durch den James River gebildeten Halbinfel 
eingejchloffen, „eingebottelt“, wie man e3 nannte, 

Damit war der ganze Heerestheil zur Unthätigfeit gezwun— 
gen, bis, nad) den verunglüdten Angriffen auf Cold Harbor, 
General Grant Mitte Juni mit feiner ganzen Armee am 
York River erſchien und einen Vorſtoß zur Einnahme von 
Petersburg machte. Der Angriff geichah in drei Kolum— 
nen. Kautz's Kavallerie machte den Anfang. Man kam 
zuerſt an eine Linie von Schüßengräben, beſchützt durch eine 
leichte Batterie. Dagegen fonnte natürlich die Kavallerie 
nicht? machen, jondern mußte fich feitwärts ziehen und zur 
Dedung der Angreifer bereit bleiben. Dieje erſtürmten denn 
auch während des Tages einen bedeutenden Theil der Ver— 
theidigungstinien. 

Nachdem man fich überzeugt Hatte, daß Petersburg ſelbſt 
jest nicht erftürmt werden fünne, begannen die befannten 
Flanfenbewegungen. Grant dehnte jeine Stellungen immer 
weiter im Weften von Petersburg aus, um von da nördlich 
vordringend Petersburg von Richmond abzufchneiden. Die 
erite diejer Bewegungen ward am 21. gemacht, mit dem 
zweiten und dem fechften Corps. Während diefe vordrangen, 
ward Kautz befehligt, die Weldon und Southfide Eifenbahnen 
zu durchſchneiden. Leider miflang der Angriff jener beiden 
Armee-Corps großentheils. Die Kavallerie jedoch hatte glän— 
zenden Erfolg. Die Weldon-Bahn zerftörte fie bei Ream's 
Station, die Sonthfide-Bahn von Burkesville bis Nottoway, 
etwa dreißig Meilen. Auf dem Rückweg fand fie Ream's 
Station nach dem Fehlichlag des Hauptangriffs bereits in 
Feindeshand und konnte ſich nur mit der größeften Mühe und 
mit bedeutendem Berkuft durchjchlagen. 

Bon jetzt an hatte Kautz' Neiterei beftändig Arbeit. Wäh— 
rend die Hanptarmee die jchwere Arbeit that, mußte die 
Kavallerie in der Flanke, ja zum Theil im Rüden der Feinde 
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operiren, oft von allen andren Heerestheilen abgejchnitten, fich 
durch unbekannte Regionen fehlagen, um des Feindes Verbin— 
dungen und Vorräthe zu zerjtören. Und jo fühn und ums 
fichtig benahm Kauß fich dabei, da man ihn zum General 
Major beförderte. 

Als endlich im Frühling 1865 das Ende nahte, und die 
Konföderirten fi aus Richmond ins Innere der Carolinas 
zurüdziehen wollten, um in den Gebirgen noch den verzwei— 
felten Kampf fortzufegen, da hatte noch die Kavallerie den 
legten, wichtigjten Theil der Arbeit zu vollbringen. Schnell 
vordringend ſchnitt fie ihnen den Rückzug ab und machte der 
langen, bangen Qual ein Ende. 

Nach Beendigung des Krieges ift General Kant bei der 
regulären Armee verblieben und hat eine, jeinem hohen 
Range angemefjene Stelle erhalten. 


a m u 


CIX. 


Gottfried Weitzel. 


General- Major im Sezeſſions⸗Krieg. 








ottfried Weigel ift am 1. November 1835 in 
Würzlen in der Aheinpfalz geboren, von wo 
ie% feine Eltern einige Jahre jpäter nach Amerika aus- 

&r° wanderten und fi in Cincinnati niederliehen. 
In den dortigen Schulen zeigte er folchen Fleiß und ſolche 
Gaben, daß ihm eine Stadetten-Stelle in der Militär-Afademie 
in Weſtpoint ertheilt wurde. Er bezog die Akademie 
1851 und graduirte vier Jahre jpäter mit den Höchften Ehren, 
fo daß ihm eine Lientenants-Stelle im Corps der Ingenieurs 
gegeben wurde, wo man nur die beften Kräfte brauchen kann, 
Auch zeigte es fich bald, daß man ihn keineswegs überſchätzt 
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hatte, denn ſchon nach wenigen Jahren konnte er zum Haupt 
mann befördert werden. 

Als der Sezejjiong- Krieg ausbrach, ward er dem 
Corps des General Butler zugetheilt. Diejer energiiche 
General, nachdem er als einer der erſten mit jeinen drei Regi— 
mentern Baltimore gefichert hatte, befam das Kommando in 
Fortreß Monroe, machte aber ſchon im Auguſt 1861 
die Egpedition gegen Fort Hatteras in Nord-Carolina 
mit und half diejen wichtigen Platz dauernd befegen. Dann 
eroberte er im April 1862 New Orleans mit feiner 
Land-Armee, während Farragut mit der Flotte operirte. 
Hier leiftete Weigel als Ober-Ingenienr bejonders wichtige 
Dienfte. Bekanntlich Fonnte Butler in New Orleans nicht 
bleiben, weil er als zu ſtrenge galt und man die Bevölkerung 
durch Milde gewinnen wollte. Er ward abberufen und Banks 
ward im Dezember 1862 jein Nachfolger. Nun trat Weitel 
aus dem Stabe und übernahm als Brigade-General 
die Führung mehrer Negimenter. General Banks, welcher 
fih im Shenandoah-Thale feine Lorbeeren erworben Hatte, 
war anfangs in Lonifiana fehr erfolgreich im Felde. Er 
belagerte das ftarfe Port Hudfon, nach dem Falle von 
Vicksburg die lebte Feſtung der Konföderirten am Mifjijfippi, 
und eroberte fie wenige Tage nachdem Vicksburg gefallen 
war. Dann bejeßte er ganz Louiſiana und einen großen 
Theil von Teras. An diefen Bewegungen hatte Weitzels 
Brigade ruhmvreichen Antheil. Als Banks aber im März 
1864 verjuchte, die Stadt Shreveport am Ned River, 
über 500 Meilen vom Miffiffippi, durch drei dagegen ent 
fendete Heerestheile zu nehmen, erlitt er eine ſchwere Nieder- 
lage, und auch hieran hatte Weigel fein Theil. 

Banks gab nun die Thätigfeit im Felde auf und befejtigte 
mit beſſerem Erfolge die bürgerliche Ordnung in New 
Orleans. Ein großer Theil feiner Truppen, darunter auch 
Weitels Brigade, ward deshalb durch den neuen Oberbefehls- 
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haber, General Grant, nach dem Norden zurücbeordert und 
gegen den Schluß der Operationen vor Richmond, 
ſpeziell Petersburg, ward Weigel als einziger deutjcher Offi— 
zier höheren Ranges der Potomae-Armee einverleibt. Man 
hielt ihn, weil er in Weftpoint ftudirt Hatte, fin einen gebore- 
nen Amerifaner. Er erhielt den Rang eines General- 
Majors und den Oberbefegl über eine Divifion, die zum 
Theil aus Farbigen beftand, welche ſich übrigens bei mehren 
Gelegenheiten gut fehlugen. 

Jedoch gehörte feine Divifion nicht zur eigentlichen 
Potomac-Armee, jondern zu dem Heerestheil, der unter 
Butler die Halbinjel aufwärts nach Richmond vordringen 
follte. Da diente aljo Weigel wieder unter feinem alten 
Oberbefehlshaber. 

Nachdem Butler bei Bermuda Hundred gelandet war und 
den Marſch nach dem James River quer über die Halbinfel 
angetreten hatte, ward er am 16. Mai von den Konföderir— 
ten bei ftarfem Nebel unvermuthet angegriffen. Eine ganze 
Brigade ward von ihnen auseinander geworfen, als fie aber 
dann gegen Weigel Divifion heranrücten, wurden fie feit 
zurückgeworfen. Weitzel hatte am Tage vorher eine Mafje 
Telegraphendraht an Ort und Stelle gefunden und hatte 
diefen von Baum zu Baum nahe am Grund vor jeinen Linien 
befeftigt. Das brachte die Angreifer zu Fall, jo daß fie Leicht 
geichoffen wurden. Durch diejen fejten Widerjtand gewanı 
Butler Zeit, ſich Hinter die Verfchanzungen von Bermuda 
Hundred zu retten. 

Die nächſten Monate mußte Weibel in ziemlicher Unthätig- 
feit verbringen, auch während der Flanken- und andren 
Bewegungen kamen feine Brigaden nicht ins Gefecht, jondern 
mußten fast alle Zeit in den Schanzen am James River zu— 
bringen. Aber General Weitzel ſcheint fich doch das Ver— 


Mann erworben zu haben. Denn als nach Beendigung aller 
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Vorkämpfe im April der lebte entjcheidende Kampf angeordnet 
wurde, überteng Grant dem General Weitzel den Oberbefehl 
über alle am James Niver zurückbleibenden Truppen, und es 
ward ihm zur Pflicht gemacht, gute Ausſchau zu halten und 
zu beobachten, ob der Feind im Norden von ihm irgend welche 
Zeichen von Schwäche gebe, in welchem Falle Weitzel ſogleich 
gegen Richmond vorrüden folle. So lautete ver Tagesbefehl 
vom 24. März. 

Es war am Montag den 3. April, daß General Weibel, 
als eben der Morgen graute, von Richmond her großes 
Gefchrei und dumpfe Detonationen hörte und gleich darauf 
den Himmel mit vothem Feuerſchein überzogen jah. Er 
befahl feiner Kavallerie vorzurücden und fand Richmond ver— 
fafjen. Die Nachhut der flichenden Konföderirten hatte die 
eifengepanzerten Schiffe im Strom und die Brücfen gejprengt, 
um die Verfolgung aufzuhalten, fie hatten außerdem die mit 
ungeheuren Vorräthen von Tabad gefüllten Waarenhäufer an— 
gezündet und hatten einen großen Theil der Stadt dem 
Feuer-Dämon überliefert. Schnell rücdte nun Weigel mit 
feinen Truppen nach und befahl ihnen, das Feuer zu löſchen, 
was fie aud) redlich thaten, nicht jedoch, ohne da es vorher 
großen Schaden gethan. 

Und fo ift es gekommen, daß ein geborener Deutjcher es 
war, der die erjten Negimenter der Unions-Armee in die 
lange umftrittene Hauptftadt der Konföderirten führte. Dann 
wieder, furze Zeit darauf, als Präſident Lincoln in Richmond 
einzog, war General Weibel es, der an feiner Seite ritt, ein 
treuer Nepräfentant der vielen deutjchen Soldaten, Offiziere 
und Generäle, welche dies Ziel hatten erreichen helfen. 

General Weigel nimmt noch jetzt eine hohe Stelle im 
Ingenieur-Corps der regelmäßigen Armee ein. 
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Rückblick, 

Indem wir hiermit die Lebensbejchreibungen derjenigen 
berühmten Deutjchen beſchließen, welche im Sezeſſions-Krieg 
für die Union gefämpft und geblutet haben, können wir nicht 
unterlafjen, zur befjeren Ueberficht deren Namen noch einmal 
zufammenzuftellen: 

Elf Generäle haben wir genannt und fieben General- 
Majore. 

General Adolph Engelmann fiel ruhmreich 
bei Shiloh. 

General Auguft Willich fiegte bei Bowling 
Green und rettete Kentucky für die Union. 

General Ludwig Blenker ſchützte die Flucht 
nach der Schlacht am Bull Run. 

General Friedrid Heser focht tapfer im Oſten 
und im Weiten. 

General Karl Eberhard Salomo half Mifjouri 
für den Weiten erhalten. 

General Alerander Shimmelpfennig war 
der erjte, welcher in das befiegte Charlefton einzog. 

General Mar Weber fank in der Echlacht bei 
Antietam, fiegreic, vordringend. 

General Heinrih Bohlen opferte fein Leben 
am Nappahannof. 

General Auguft Moor erntete Lorbeeren im 
Shenandoah- Thale. 

General Hugo Wangelin fämpfte fiegreich bei 
Pea Ridge, Atlanta, Ninggold und Loofont Mountain. 

General Adolph von Steinwehr half bei 
Gettysburg und Chattanooga fiegen. 
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General-Major Friedrich Salomo befehligte 
ſiegreich in Arkanſas. 

General-Major Franz Sigel war Meiſter 
im Rückzug und Sieger bei Pea Ridge. 

General-Major Julius Stahel, der Held 
son Shilo, avancivte vom Oberſt-Lieutenant zum General 
Major. 

General: Major Karl Shurz, Theilnehmer 
am Potomac-Feldzug und am Siege von Gettysburg. 

General-Major Peter Joſeph Oſterhaus, 
Theilnehmer an der Eroberung von Vicksburg, Chattanooga, 
Atlanta und Savannah. 

General Major Auguft Kant rüdte vom 
Gemeinen bis zum General-Major, der kühne Neiter- 
General. 

Beneral-Major Gottfried Weitzel, Befehla- 
haber am James River, führte die erſten Negimenter in das 
befiegte Richmond. 

Angefichts folcher Namen jagen wir getroft und unbe 
ftritten, daß die eingewanderten Deutjchen an der Erhaltung 
der Union und Unterdrüdung der Sezeſſion nicht allein ihren 
vollen Antheil gehabt. jondern im Verhältnig zu ihrer Zahl 
in Amerifa mehr geleiftet haben, als irgend erwartet werden 
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Achann Andreas Wagener. 
General in der Konfüderirten-Armer. 


ohann Andreas Wagener ift am 23. Juli 1816 
2 in Sievern, Hannover, geboren und kam im Jahre 
1831 als fünfzehnjähriger Sinabe nad New York, wo 
er zwei Jahre in einem größeren Handelsgejchäft die 
Kaufmannſchaft erlernte und fi) durch Fleiß und Strebjam- 
feit jo viele Kenntnifje jammelte, daß er 1833 eine Stelle ala 
Buchhalter in Charlefton, Süd-Carolina erhielt. 
Nachdem er ſich hier einige Jahre hindurch) etwas Geld, 
gute Befanntichaften und viel Kenntniß dortiger Verhältniffe 
gefammelt hatte, begann er jelbjtändig Geſchäfte zu thun. 
Er handelte mit Grund-Eigenthum und mit Zeitungen, 
hauptſächlich unter den in Charlefton ziemlich zahlreichen 
deutſchen Arbeitern, welche derartige Gejchäfte gern durch 
einen mit amerifanifchen Wegen befannten Agenten beforgen 
lafjen. Es waren damals etwa 1200 Deutſche in Charlefton. 
Er erwarb fich aud) das zur Agentur von Grund-Eigenthum 
ſehr förderliche Notariats-Recht. Nach der großen Feuers- 
brunft, 1838, vief er eine deutſche Feuerwehr - Kompagnie 
ins Leben und blieb zwölf Jahre lang thätiges Mitglied der— 
felben. Bald darauf regte er auch die Gründung einer deut» 
ichen Gemeinde an und verjah in der erften Zeit felbft die 
Befugnifje eines Predigers. Bald darauf gründete er eine 
deutjche Zeitung, die unter dem Titel „Der Teutone” zwweiz 
mal wöchentlich erſchien und fich, wie nach vorhergehenden zu 
erwarten war, durch edle und unparteiifche Sprache von dem 
demagogifchen und jfandalöfen Gehege mancher ähnlichen 
Blättchen höchſt vortheilhaft unterfchied. So gelang es ihm, 
der Zeitung einen hinreichenden Leſerkreis zu verjchaffen, ob— 
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wol die Zahl der Deutſchen in Charlejton verhältnigmäßig 
gering war. Einige Jahre jpäter hat Wagener auch eine 
deutjche Freimaurer-Loge und kurz vor dem Jahre 1848 einen 
Turn-Berein gründen helfen. 

Die fcheinbare Vielgefchäftigfeit war aber Teineswegs ein 
bloßes Abſpringen von einem Verfuch zum andern, fondern er 
blieb an allen diefen Unternehmungen beharrlich und Fräftig 
thätig, und alle Hatten dauernden Beftand, ja beftehen noch heute. 
Begünftigt wurde das durch die damals ftetig zunehmende 
Zahl deuticher Einwanderer in Süd-Carolina, bejonders ſeit 
1848. Diejer Umftand legte ihm denn auch den Gedanken 
nabe, eine neue Stadt für ſolche Deutjche zu gründen, die fich 
weiter ins Land hinein, an einen gefünderen Ort begeben und 
dort Landbau mit Hleinerem Gewerbe betreiben wollten. Er 
tief im Verein mit etwa jechzig bemittelten Dentjchen zu dem 
Zweck einen Verein ins Leben, der 20,000 Ader Land für 
etwa 13 Dollar den Ader in Oconee County anfaufte und 
dajelbjt den Ort Walhalla anlegte, welcher fic) eines 
guten Fortgangs erfreute und nächſt Columbia der bedeu- 
tendfte Stapelplab im Innern des Landes geworden ift. 
Die Einwohnerzahl beläuft fi) gegenwärtig auf über tau= 
jend. 

Seine nächjten Gründungen waren eine deutjche Feuer— 
Verſicherungs-Geſellſchaft und eine Schützen-Geſellſchaft, 
welche beide Gejelljchaften ebenfalls erfolgreichen Beſtand 
Hatten. 

Durch feine umfafjende, alles gemeinfame Gut fördernd 
Thätigfeit ward er von der englijchen Bevölferung in maß— 
gebenden Kreifen als der einflußreichite Mann unter den 
Deutjchen anerkannt. Das zeigte fich ſchon vor dem Ausbruch 
des Sezeſſions⸗Krieges, indem der Gonvernenr ihn zum Major 
im erjten Miliz-Negiment von Süd-Carolina ernannte, in 
der Berechnung, daß Wagener das deutjche Element Hinter 
ſich Habe. Außerdem hatte die Ernennung ihre Begründung 
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auch darin, dag Wagener an mehren freiwilligen deutſchen 
Kompagnien in Charlejton lebhaft betheiligt war. Als dann 
der Sezeſſions-Krieg ausbrach, ernannte Gouverneur Pickens 
ihn zum Oberjtlieutenant, und wenige Monate jpäter zum 
Dberft des erjten Artillerie-Negiments von 
Sid-Carolina. 

Es thut uns leid, hier einen Deutschen zu finden, der auf 
die Seite der Sezefjion trat. An andren Orten des Südens 
ftanden die Deutjchen faft immer, ſelbſt in Zeiten der größeften 
Gefahr auf Seiten der Union. Aber in Charlefton war die 
deutjche Bevölferung verhältnigmäßig Klein, mitten in einer 
großen, fanatiſch-ſezeſſioniſtiſchen Bevölkerung, und daß fie 
fich unter ſolchen Umftänden mit fortreigen ließ, iſt wenigs 
ftens zu entfchuldigen. Wir haben übrigens in dieſem Buch 
feinen einzigen andren dentjchen General auf Eeiten der 
Konföderirten zu verzeichnen. 

Daß Wagener nicht in Friedenzzeiten allein ein brauch— 
barer General war, hatte er nun Gelegenheit zu beweijen, 
und bewies es Zwar fein Antheil an der Beichiegung und 
Einnahme von Fort Sumter wäre feine Heldenthat zu 
nennen, aber als die Bundesflotte an der Stifte von Süd— 
Carolina erfchien, zeigte Wagener, was er war. 

Schon im Spätjahr des Jahres 1861 griff die Bundesflotte 
die Befejtigungen auf Hilton Head an, durch welche 
Walker im Auftrag feiner Negierung den Eingang in den 
wichtigen Hafen von Port Noyal, am Beaufort geſchützt 
Hatte. Wagener hatte das Fort mit 200 deutjchen Artilleri- 
ſten bejegt. Ihm zur Seite ftanden 2000 Infanteriſten. 
Am 7. November ward Fort Walker von der aus 19 Kriegs- 
ſchiffen mit 400 Kanonen bejtehenden Bundesflotte, darunter 
die Dampffregatte „Wabaſh“ mit 40 Kanonen, uud einer 
Landmacht von 15,000 Mann angegriffen. Fünf Stunden 
lang dauerte die Beſchießung. Nach amtlichem Bericht des 
Uniong-Generals wurden 2100 Schüſſe auf Fort Walter ab— 


Lohann Andreas Wagener. 405 


gefeuert. Faſt alle Kanonen des Fort wurden zuſammenge— 
ihofien. Da blieb denn den tapfern DVertheidigern nichts 
als der Rückzug übrig, den fie denn auch in befter Ordnung, 
alle ihre Verwundeten mit fich nehmend, bewerkitelligten. 

Im Bericht des Unions-Generals heißt es: 

„Die Rebellen antworteten nur noch mit zwei Kanonen. 
Innerhalb zwanzig Minuten plagten in ihrer Mitte nicht 
weniger als zweihundert Bomben. Ueber den unbezwing- 
lichen Muth, mit welchem diefe unter dem vernichtenden 
Bombenhagel ihre Geſchütze bedient hatten, herrſchte im ganz 
zen Gejchwader der Unions-Armee nur eine Stimme. Der: 
felbe wäre einer befjeren Sache würdig geweſen.“ 

Die Gejesgebung von Sid-Garolina paſſirte Beſchlüſſe, 
worin jie dem General Wagener und dem dentjchen Artilferie- 
bataillon für die ausgezeichnete Tapferkeit, die fie bei der 
Vertheidigung von Fort Walter bewiejen, und welche die 
Verſammlung mit der höchjten Befriedigung vernommen 
habe, ihren tiefgefühlteften Dank ausjpricht. 

Zur Belohnung ward Wagener zum Brigade-General 
und zum Platzkommandanten von Charlejton ernannt. 

Unter feiner Leitung ward jpäter das nad) ihm benannte 
Fort Wagner auf der nördlichen Spitze von der vor dem 
Charlejtoner Hafen liegenden Morris-Inſel erbaut. Im 
Juni 1863 Yandeten die Unionstruppen am füdlichen Ende 
der Inſel und auf Folly Island, pflanzten ihre Batterien 
von den beiten, weittragendften Belagerungsgejchügen auf, 
bombardirten und bejchofjen Fort Wagner mehre Tage fang 
mit aller Macht und Tiefen dann auf das Fort Sturm. Aber 
die Beſatzung ſchlug den Sturm tapfer ab. Die Union?- 
truppen verloren dabei 1500 Mann. Die Unions-Armee 
mußte ſich zu einer regelmäßigen Belagerung mit fortgejeßter 
Beſchießung entjchließen, welcher das Fort erjt im November 
wid). 

Nac Beendigung des Krieges jühnte Wagener ſich gern 
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mit der Wiederherjtellung der Union aus, und jchämte ſich 
nicht einzugeftehen, da ev gefehlt habe. Er ward deshalb 
von der Unions-Negierung zum Brigade-General in der 
Miliz von Sid-Carolina ernannt. So verfühnt konnte er 
bald wieder feiner gewohnten friedlichen, bürgerlichen Thätig— 
feit nachgehen. Er gründete die „Deutjche Gejellfchaft von 
Süd-Carolina“ zur Unterftügung von Einwanderern, ward 
1871 als Kandidat der unabhängigen Bürgerpartei im Gegen- 
fa zu den vadifalen, fogenannten Carpetbaggers mit 777 
Stimmen Mehrheit zum Mayor von Charleſton gewählt, auch 
zwei Jahre jpäter wieder erwählt, aber von der republikani— 
ſchen Zählungsbehörde (Returning Board) hinausgezähft, 
und zwei Jahre jpäter ward die ganze Wahl durch Vertreis 
bung der Stimmgeber von den Stimmkäſten jeitens ſoge— 
nannter Bundesmarjchälle vergewaltigt. Bald daranf ift er 
in feinem geliebten Walhalla geftorben. 

Bei jeinem Tode erjchienen ſämmtliche Zeitungen von 
Charleſton mit Trauer-Rand und füllten ohne Unterjcied 
der Partei ihre Spalten mit Lobpreifungen feines Karaf- 
ters. 

Wagener war einerfeitz ein überaus nüchterner, praftifcher 
Mann, wie hätte er auch font eine fo vielfeitige Thätigfeit 
erfolgreich hinausführen können? Andrerfeit3 war er aber 
auch faſt ſchwärmeriſch in feiner Hingabe an das Deutjche. 
Er Hatte feinen Patriotismus aus Deutichland noch aus der 
idealen Zeit des „Teutſchthums“ mitgebracht. Daß er fern- 
haft war, hat er umwiderleglich bewiefen. Auf feinen Grab- 
ftein wünſchte er fich die Inschrift: 

Er war ein echter Deutjder 
Und liebte jeine Landsleute, 


Als höchſt farafteriftiihe Proben jeiner Denfweife mögen 
folgende zwei Lieder dienen, die Wagener das eine vor, das 
andere nad) dem Kriege gedichtet hat: 


Fohann Andreas Wagener, 7} 


L 


Arise, arise, with main and might, 
Sons of the sunny elime! 

Gird on the sword, the sacred fight, 
The holy hour doth chime. — 
Arise, the Northern hosts draw nigh 
In thundering array ! 

Arise, ye brave, let cowards fly: 
The hero bides the fray. 


Strike hard, strike hard, thou noble band, 
Strike hard with arms of fire ; 

Strike hard for God and fatherland, 

For mother, wife and sire. 

Let thunders roar, let lightening flash, 
Bold Southorns never fear 

The bayonet’s point, the sabre’s clash ! 
March on, well do, and dare. 


Bright flowers spring from the hero’s grave, 
The craven finds no rest. 

Thrice cursed the traitor and the knave, 
The hero thrice be bless’d ! 

Then let each noble Southorn stand 

With bold and manly eye: 

Well do for God and fatherland, 

Well do, we'll do, or die. 


II. 


Mein Traum iſt aus, das war das Ende 
Von meiner langen Schmerzensnacht! 
Mein Traum iſt aus, die ſchwaͤrze Blende 
Hat nun dem Lichte Platz gemacht! 

Und neue Kraft gibt neues Leben 

Zum männlich wahren Pflichtbeſtreben. 
Fort mit den Klagen, weg mit Sorgen, 
Die Sonne blinkt zum neuen Morgen! 


Mein Traum iſt aus. Gott hat die Seele 
Mir wieder frei und rein gemacht. 
Drum will ich ſühnen jede Fehle, 

Seit ich vom langen Schlaf erwacht. 
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Ein Alp hat ſchwer auf mir gelegen, 
Ein ſchwerer Fels auf meinen Stegen, 
Und hat mir jchier das Herz erdrüdt, 
Den Markitein meines Sinns verrüdt. 


Mein Traum iſt aus, ich fühle wieder 

Den hoben Zweck, dem ich beftimmt ; 

63 fommen wieder Geift und Lieder, 

Die biedre Kraft ift nicht verglimmt. 

O bitter, bitter das Erwachen! 

Das Herz umfrallt von taufend Drachen! — 
Doc) fort mit Klagen, weg mit Sorgen, 
Die Sonne blinkt zum neuen Morgen. 


CXI. 
Karl Gustav Memminger. 


Finanzminiiter der Konföderation. 





AR arl Guftav Memminger, geboren am 7. Januar 

1803 in Würtemberg, kam 1806 mit feinen Eltern 
= nach Charlefton und wurde, da diejelben bald darauf 
ftarben, im dortigen Waijenhaufe erzogen. Hier wurde 
Thomas Bennett, Gouverneur des Staates, bei einem amt- 
lichen Befuch auf die ungewöhnliche Begabung und Liebeng- 
würdigfeit des Heinen Landamannes von Schiller aufmerkſam, 
nahm ihn in fein Haus und ließ ihn erſt einen vollen College- 
Kurſus nehmen, dann die Rechte ftudiren. Schon im Alter 
von 22 Fahren war Memminger mit diefen Etudien fertig 
und ward als einer der hoffnungsvollſten Advofaten zur 
Pragis zugelafjen. So ward das fchmerzlichite Unglüd, der 
Verluſt beider Eltern in frühefter Iugend im fremden Lande, 
für ihn die Urfache des größeſten Glückes, denn wie hätten die 
armen deutjchen Eltern aus ihm machen können, was Gouver- 
neur Bennett vollbrachte! 
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Im Jahre 1832 brach in Süd-Carolina der Nullifika— 
tions-Streit aus. Der Congreß hatte einen Tariff an— 
genommen, welcher die gewerbetreibenden Staaten des Nor— 
dens gegenüber den aferbautreibenden Staaten des Südens 
begünftigte, und dagegen proteftirte eine zahlreiche Kartei in 
Süd-Carolina und beanfpruchte für den Staat das Nedit, 
folche Geſetze des Congrefjes, welche ihm ungejeglich jchienen, 
zu „nullifiziren“, oder ihnen den Gehorſam zu verweigern. 
Damals führte Präfident Jackſon ftrenges Regiment, jchiekte 
ein Kriegsihiff und Soldaten nad) Charlefton und unter- 
drüdte jeden offenen Widerjtand. Memminger nahm leb— 
haften Antheil an dem Streit, aber nicht für, jondern gegen 
Nullififation. Er fchrieb ein in biblifcher Sprache verfaßtes 
Bud) dagegen, in welchem er die Vertheidiger der Staaten- 
Nechte mit bittrer Satire geifelte. Der Titel war: The 
Book of Nullification. 

So befannt geworden, wurde er 1836 in die Stants- 
Gefeggebung gewählt. Hier hat er fi in verfchiedenen 
Finanzfragen durch die Klarheit und Unabhängigfeit feiner 
Stellung einen Namen gemacht, auch die Ehrlichkeit des 
deutjchen Blutes bewiejen. Während des Geſchäftskrachs vom 
Jahre 1837 wollten viele den Banken erlauben, ihre Baar- 
zahlungen zu juspendiren, ohne ihre andren Gejchäfte einzu- 
ftellen. Dem widerjeste Memminger fi) auf das fräftigjte 
und geiftveichfte, indem er nachtwies, daß grade die Banken 
an dem Unglück ſchuld waren, indem fie leichtfinnig unver: 
nünftige Mafjen von Papiergeld ohne Baar-Baſis verausgabt 
hatten. In ähnlicher Weije trat Memminger im Jahre 1848 
auf, als e3 ſich um Erneuerung des Freibriefs für die Bank 
of South Carolina handelte. 

Im Jahre 1854 trat er mit bejtem Erfolg für eine Reform 
des öffentlichen Schulweiens ein. Die öffentlichen Schulen 
von Sid-Carolina zeichnen fich jeitdem jehr vortheilhaft vor 
denen andrer füdlicher Staaten aus. 
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As die Sezeſſion ausbrach, war in Waſhington fein 
energifcher Präfident wie Jadjon, der die Bewegung im 
Keime zu erjticen verjucht hätte, jondern die Flamme fonnte 
ungeftört entzündet werden und ſich jo ausbreiten, daß jeder= 
mann die Unmöglichkeit einer jchnellen Löſchung ſehen mußte. 
Daher kam es, dag Memminger, der 1832 dem Staate nicht 
das Recht zuerkennen wollte, den Bundesgeſetzen ihre Unter- 
werfung zur weigern, jest bereit war, für ihn jogar das Necht 
des Austritts aus der Union zu beanfpruchen. Memminger 
ftand übrigens in diefem Umfchwung der Meinungen nicht 
allein. Tanfende von füdlichen Staatsmännern hatten in den 
legten Jahren denfelben Mechjel durchgemacht. Memminger 
fagt hierüber: „Kein Menſch auf diefer weiten Erde hat uufre 
Union mit trenerer Seele geliebt als ic); als aber die Stunde 
der Trennung Sid-Carolina’s von der Union jchlug, ver— 
mochte ich nicht, mich von denen loszureißen, die mir fo lange 
ihr Vertrauen geſchenkt, und die mich einft als hilfloſen 
Waiſenknaben beſchützt und erzogen hatten.” 

Nachdem Memminger jchon im Dezember 1860 zum Schatz- 
meifter von Süd-Carolina ernannt war, berief Jefferjon 
Davis im Februar 1861 ihn in fein Kabinet als Finanz-— 
Minijter. Eine dankbare Stellung war e3 nicht, denn wenn 
ſchon die Bundes-Regierung durch den langen Krieg oft an 
den Rand des Banferottes fam, jo ging es der fonföderirten 
noch Hundertmal jchlimmer. Papiergeld über Papiergeld 
mußte fabrizirt werden, bis es zuleßt faum noch irgend wel— 
chen Werth beſaß. Memminger jah auch früher als andre 
die Vergeblichkeit des Kampfes ein und zog fich ſchon 1864 
von dem Miniſterium zurück. 

Er hat ein Hohes Alter erlebt. Noch im Jahre 1884 lebte 
er und war thätig als Präfident der Eifenbahn, die von 
Charleſton nach Cineinnati gebaut wurde, 

Er ift gejtorben im März 1888. 
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August Rauschenbusch. 





uguſt Rauſchen buſch iſt am 13. Februar 1816 
in Altena, Weſtfalen, geboren. Sein Vater 
war daſelbſt Pfarrer, ein alter Kämpfer aus der 
Zeit der Befreiungskriege. Während er das Gym— 

naſium Elberfeld beſuchte, ward er in Kreiſe erweckter Chri— 
ſten eingeführt, deren Umgang großen Eindruck auf ſein 
junges Gemüth machte, ohne daß jedoch dieſe Gefühle darin 
die Oberhand gewannen, denn das war meiſt von der 
Freiheits- und Vaterlandsliebe erfüllt, welche damals die 
gebildete Jugend Deutjchlands bewegte. Dasjelbe war auch) 
anfangs während jeiner Univerfitäts-Studien der Fall, welche 
erin Berlin begann. Daneben machte er öfter große Fuß— 
reifen, welche ihm Körperliche und geiftige Erfrifchung brachten. 
Auf einer derjelben, ala er den Königsjee in den Salzburger 
Alpen bejuchte, fand er in den Felſen gehanen die Inſchrift: 

„Ewiger, dich ſpricht das Geftein, dich das Naufchen der 
Gewäfjer! Wann wird meine Seele dich hauen?“ 

Dieſe Worte machten einen unbejchreiblichen Eindruck auf 
ihn, indem fie die Sehnfucht, Gott zu Schauen, in ihm erwed- 
ten. Von num an entjtand ein langwieriger Kampf in feinem 
Gemüthe. Es Hatte in Berlin Profefioren ganz entgegen- 
gejegter Richtung: Rationaliften und Bibelgläubige. Diefe 
lehrten, daß man Gott erfennen könne, jene nicht. Schließ— 
lich ward Rauſchenbuſch nach ſchweren inneren Kämpfen 
bibelgläubig. 

Der Widerftreit der Gedanken feines Gemüthes hatte ihn 
jo angegriffen, daß er nicht weiter ftudiven konnte. Ex begab 
fich deshalb zu einem Gärtner als Lehrling und hiebei erhofte 
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fich ſein Nervenſyſtem, jo daß er feine Studien, in Bonn, 
vollenden und fein theologijches Eramen machen konnte. 

Bald darauf, 1840, ftarb fein Vater und die Gemeinde 
wählte den Sohn als Nachfolger. Er nahm aud) die Etelle 
an, begab ſich aber, ehe er fie antrat, erjt auf einige Monate 
zu benachbarten Erwefungspredigern und ward dadurd in 
Stand gejebt, von Anfang an in Altena kräftig Buße zu 
predigen. Viele Zuhörer befehrten ſich, andre dagegen erreg- 
ten Widerftand. Es fam zu Strafen-Aufruhr. Das waren 
Jahre großer Aufregung für den jungen Prediger, die fein 
Gemüth in große Unruhe brachte. Er fühlte, daß er das 
nicht lange aushalten könne. Da nun um dieje Zeit durch 
chriſtliche Kreiſe in Nordamerifa Schilderungen von der 
fichlichen Verwahrloſung der Deutjchen im fernen Weften in 
Deutjchland verbreitet wurden, fo fühlte Rauſchenbuſch ſich 
gedrungen, dorthin zu gehen. 

Im Jahre 1846 angefommen, zog er nad) Mifjonri und 
wirkte Hier zuerft einige Monate als Kolporteur der ameri- 
Tanijchen Traktat- Gefellichaft, dann, als die Strapazen ihm 
das Wechjelfieber zuzogen, als Prediger. Während diefer 
Zeit fam er zu der Ueberzeugung, daß e3 nicht vecht fei, 
Heine Kinder zu taufen, und jchloß fich den Baptiften an. 
Dieje hatten damals noch) faſt gar feine deutichen Gemeinden, 
aber durch Rauſchenbuſch's Arbeit bildete ſich bald eine deutjche 
Baptiften-Gemeinde in St. Louis, und andre folgten nad). 
Seit dem Jahre 1850 bis 1888 hat fich dann, großentheils 
durch Rauſchenbuſch's Thätigkeit, die Zahl der regelmäßigen 
deutſchen baptiftiichen Gemeinden auf mehre hundert ver- 
mehrt. Sie haben eine eigne Drnderei in Cleveland, wo ihre 
Zeitſchriften und Bücher gedruckt werden, auch wurde im Jahre 
1857 Rauſchenbuſch als Profefior einer deutjchen Abtheilung 
an der Baptiften-Univerfität zu Nochefter, N. Y., berufen, 
und hieraus ift jeitdem ein Seminar mit einer Afademie 
entjtanden, an welcher jegt mehre deutjche Profeſſoren lehren. 


Emanuel Leutze. 418 


Außer diefer Arbeit hat Rauſchenbuſch in weiteren Kreifen 
als Redakteur von deutjchen Zeitſchriften und Herausgeber 
von deutfchen Büchern der amerikaniſchen Traktat-Geſellſchaft 
eine außgebreitete Thätigfeit entfaltet. Er war auch mehre 
Jahre Superintendent der deutjchen, von diefer Gejellichaft 
ausgejendeten Kolporteure, deren fie zu einer Zeit gegen 
fiebenzig unterhielt. Als jolcher hielt er mit denfelben von 
Zeit zu Zeit größere Verfammlungen zur Erweckung chriſt— 
lichen Eifer3 und Bewußtſeins. In diefer Weife ift er der 
Anfänger und Begründer der ausgedehnten Thätigfeit ges 
worden, welche dieje Gejellichaft gegenwärtig den Deutſchen 
zumendet. Ebenſo hat er der Bibelgejellichaft und der Ge— 
jelichaft zur Beförderung der Sonntags-Heiligung für die 
Arbeit unter den Deutichen wichtige Dienfte geleiftet. 

Als 72jähriger Greis lehrt er noch rüftig in Nochefter. 
Drei Kinder Leben ihm. ine Tochter ift Miffionärin 
unter den Telugus in Indien, eine andre Gattin eines 
Lehrers am Baptiften-Seminar in Hamburg, Deutjchland, 
und ein Sohn deutjcher Baptiften-Prediger in New York. 


—— 
CXIII. 
Emanuel Zeutze. 


‚Hiftorifcher Maler in Waſhington. 






& manuel Leutze ift am 24. März 1816 in Schwäbiſch 
ch Gmünd, Würtemberg von armen Eltern geboren 
5) und fam mit ihnen jung nad Philadelphia, wo 
SF jein Vater bald darauf farb. In großer Armuth 
befuchte er bis zum vierzehnten Lebensjahre die Stadtjchulen, 
und es fehlte ihm dabei jegliche Gelegenheit, Aufmunterung 
oder Anfeitung zu einem höheren Beruf. Er war aber ein 
Genie, nicht ein eingebildetes, wie das deren fo viele gibt, die 
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es zu fein glauben, jondern ein wirkliches, wie ſich das an dem 
unaufhaltſam jiegreichen und prachtvollen Hervorbrechen feiner 
aufergewöhnlichen Begabung vor jedermann zeigte. 

Schon in feinem vierzehnten Jahre malte ev Portraits, 
ohne je einen Lehrer in der Kunſt gehabt zu haben, und 
ernährte fich jelbjt damit, fowie mit Deforations-Malerei. 
Nachdem ex hierdurch einigermaßen befannt geworden tvar, 
ging er im fiebzehnten Jahre in die Zeichenfchule eines eng- 
Lifchen Malers, namens John A. Smith, ohne jedoch hier viel 
lernen zu können. Dann erhielt er von einem englifchen 
Verlag den Auftrag, den damaligen Präfidenten Jadjon zu 
portraitiren, und dadıcch fam er nah Wafhingtonm und 
wurde mit manchen jüdlichen Ariftofraten befannt, auf deren 
Aufmunterung Hin er ſich auf eine Kunftreife durch den 
Süden begab und dabei viele Portraits zu malen befam. 
Hierdurch kam er mit Gönnern und Kennern der Malerei in 
manche freundichaftliche Berührung, auf deren Anrathen und 
mit deren Hilfe er ums Jahr 1841 gern nad) der Malerſchule 
in Düffeldorf ging, um die ihm fehlenden Schulftudien in der 
Malerei nachzuholen. Auch hier gab es jedoch fir ihm nicht 
mehr viel zu lernen. So außerordentlich war feine Begabung, 
dag man ihn in Düſſeldorf fogleich in die oberjte Klaſſe auf— 
nahm, und er bald an die Herftellung jeines erſten hiftorifchen 
Gemäldes gehen konnte, welches dann jo großen Beifall fand, 
daß der Kumftverein von Düfjeldorf es fäuflich erwarb. Es 
stellte Columbus vor dem hohen Rath von Sala— 
manca dar. In dieſem Bilde ſprach fich die ganze Kraft 
des ungeſchulten Talentes in echt urwüchfiger Weije aus, und 
das war e3 gerade, was daran gefiel. Das nächfte Bild da- 
gegen, welches ſchon die Einwirkung der Schule zeigte, gefiel 
weniger. Der Fehler lag jedoch nicht an der Schule, ſondern 
daran, daß Leutze fich deren Regeln noch nicht Hinfänglich an- 
geeignet hatte, um fich frei darin zu beiwegen. Mit dem fol- 
genden Bilde: Columbus in Ketten, ging es ſchon 
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wieder viel beſſer. Es trug ihm eine goldne Medaille in 
Brüſſel ein und machte ihn in Amerika berühmt. 

Von hier konnte er nun, da ihm größere Geldmittel zur 
Verfügung ſtanden, zur weiteren Ausbildung nach München, 
Venedig und Rom gehen, wo ev ſich Titian's Chiarobſeuro, 
die effeftvollen Licht, Farbe- und Schattenfontrafte zum 
bejondren Gegenftand des Studiums machte. Hier malte er 
Die erfte Landung der Normannen in Nord- 
Amerita. 

Seine glänzendite Zeit des Schaffens fällt in die Jahre 
1845 bis 1858. Sie begann mit feiner Rüdfehr von Rom 
nah Düffeldorf und mit feiner jehr glücklichen Ver— 
heirathung dajelbit, und das größefte Gemälde diejer feiner 
Glanzperiode ift Wafjhingtons Webergang über 
den Delaware, gemalt im Jahre 1851, von Marjhall 
O. Roberts in New York angekauft und feitdem in Hundert 
taufenden von Eremplaren durch Stahlſtich und Steindrud 
vervielfältigt, das populärſte Bild in ganz Amerika, mit Aus— 
nahme von des Maler Trumbull Darftellung der Unabhängig- 
keits-Erklärung. Es brachte ihm auch die „große preußifche 
Medaille für Wiffenfchaft und Kunſt“ ein. Das rauf gezim- 
merte Boot, welches den General und feine Gefährten durch 
den mit Eisjchollen bedeckten breiten und hochſtrömenden Fluß 
trägt, die kräftigen Geftalten der Ruderer, die entichloffene 
Stellung und der ernfte Geſichts-Ausdruck Waſhingtons, die 
den bevorjtehenden Sieg im voraus gewährleiften, die durch— 
aus naturgemäß und - ftimmungsvoll aufgefaßte Winter- 
Landſchaft: das alles ift jo lebensvoll und eindringlich dar 
gejtellt, die Färbung ift der Scenerie fo entjprechend, die 
Gruppirung jo gelungen, daß das Bild auf jedermann, 
Kenner und Nicht-Kenner eine tief ergreifende, unvergeßliche 
Wirkung ausübt. 

Obwol Düffeldorf Leutze's zweite Heimath geworden war, 
wo er fich in fympathifchen Streifen hoher Anerkennung 
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erfreute, auch den amtlichen Profefjor-Titel erhielt, zeigt doch 
ſchon die Wahl der Gegenjtände jeiner Gemälde, daß jein 
Herz der amerifanijchen Nation angehörte. Dasſelbe bewies 
er auch, al3 ihm im Jahre 1859 von Wafhington der ehren- 
volle Auftrag zu Theil wurde, in den Neubauten zum Kapitol 
die Wandgemälde herzuftellen. Er leiſtete der Aufforderung 
bereitwillige Folge. Sein erſtes Wandgemälde war ein 
großes Tableau im Treppenhauje des Repräſentantenhauſes: 
Westward the Star of Empire takes its Way. In den 
matten Farben der Münchener hiftorifchen Gemälde ausge— 
führt, ftellt e3 in lebensgrogen Gruppen einen Zug Auswan— 
derer dar, mit allen Werkzeugen des Bergbaues und des 
Adferbanes verjehen, aber auch mit der Büchje in der Hand 
von jung und alt. Der Zug hat eine Höhe der Feljengebirge 
erreicht und blickt mit frendiger Ueberraſchung auf die Länder 
am Stillen Meere, 

Darnach hat er noch fast Hundert andre große Bilder gemalt. 
In Amerifa find feine Gemälde oft gehäffig und mißgünſtig 
fritifirt worden und haben bei weitem nicht die Anerkennung 
gefunden, welche Gönner und Künftler in Deutſchland ihm 
freudig zollten. Als er im Jahre 1863, nad) Vollendung des 
Westward the Star of Empire, einen Beſuch in Deutfch- 
Land machte, bereitete ihm die Künftlerichaft in Düfjeldorf 
einen wahren Trinmphzug, ja man wollte ihn zum Direktor 
der Akademie machen. Dennoch hat er jeine glänzenden 
Talente hauptfächlich zur Verherrlichung der amerifanijchen 
Gefchichte verwendet und hat e3 nie vergefjen, daß Amerika 
feine milde Pflegerin in den Tagen jugendlichen Ringens 
war. 

Leider hat er fich durch Heberanftrengung bei großer 
Sommerhige im Jahre 1868 einen Gehirnfchlag zugezogen, 
woran er am 17, Juli in Waſhington geftorben iſt. 
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CXIV. 


August Belmont. 


Einflußreicher Politiker und Bankier. 


‚ugu ft Belmont iſt am 6. Dezember 1816 in Alzei, 
Rheinheſſen geboren, alſo ein ächter Pfälzer. 
Sein Vater war reich und er wuchs auf deſſen großem 
Landgut in ſehr angenehmen Umſtänden auf. Gute 
Pferde und die Jagd waren ſeine Freude. Er opferte aber 
wolweislich dies Vergnügen während ſeiner Jugend den nüß- 
lichen Befchäftigungen des Lernens und des Erwerbs, woher 
es denn fommt, daß er im Mannesalter alles defto reichlicher 

genießen fan. 

Schon im vierzehnten Lebensjahre trat er als Lehrling in: 
das Banf-Gejchäft der Gebrüder Rothſchild in Frank— 
Furt, wo er fich jo fleißig und anftellig erwies, daß er nach 
vier Fahren in deren Zweig-Geſchäft nach Neapel und nach 
weiteren vier Jahren (1837) nah New York gejendet 
wurde, und Hier faft ganz felbftändig unter feinem eignen 
Namen eine Zweigbanf der Rothichilds eröffnen kounte. 

Damals herrfchte grade eine ſchlimme Finanztrifis. Alle 
grogen Gejchäfte brauchten Credit, um die Krifis zu über- 
ftegen und waren willig, hohe Zinfen zu zahlen. Das war 
eine gute Gelegenheit für einen gejchieten Mann, dem Geld 
genug zum Ausleihen zu Gebote ftand, und der dabei Einficht 
und Geſchäftskenntniß genug bejaß, um anterfcheiden zu 
können, wen Credit zu geben und wen nicht. Auguſt 
Belmont beſaß beides, und jo wurde fein Bankgejchäft bald 
eines der erften von New Norf, wie e3 das bis auf den 
heutigen Tag ift. 

Es war ıhm aber nicht um's Geld allein zu thun. Das 
galt ihm nur als Mittel, um eine hervorragende 
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Stellung in der Geſellſchaft und im Staate ein— 
zunehmen. Er benuste feine Reichtgümer, um einen glän= 
zenden Haushalt zu führen, welchen er mit den fchönften 
Kunftihägen zu ſchmücken verftand. Sein Aufenthalt in 
Neapel Hatte jeinen Geſchmack für Malerei und Bildhauerei 
ausgebildet, und da er fich in Europa ſtets in befter Geſellſchaft 
bewegt hatte, wußte er auch in Amerika mit folder Sicherheit 
aufzutreten, daß fein Hans als eines der nobelften, und fein 
Geſchmack als muftergiltig in der feinften Gejellichaft von 
New York galt. Dieſe geſellſchaftliche Stellung wurde noch 
erhöht, als der berühmte Seeheld, Commodore Perry, ihm 
jeine Tochter zur Frau gab. 

Im Jahre 1844 ernannte der Kaiſer von Deftreich ihn 
zum General-Konful in New York, welchen PBoften er fünf 
Jahre bekleidet hat. Aber Belmont wollte nicht Unterthan 
eines europäiſchen Potentaten fein, jondern amerikanischer 
Bürger, und legte das Konſulat nieder. Und er wollte nicht 
nur amerifanifcher Bürger, jondern auch einflußreicher Poli— 
tifer werden, nicht um gewinnbringende Aemter zu erlangen, 
fondern um feine politifchen Anfichten zur Geltung zu 
bringen und den Kandidaten jeiner Partei zu Amt und 
Würden zu verhelfen. Er ſchloß ſich der demofratifchen 
Partei an, und als ein deutjcher Karakter mochte er nichts 
Halb oder oberflächlich thun, fondern wenn er in der Bank 
war, war er mit ganzem Herzen mit Gelderwerb bejchäftigt, 
und wenn er Politik trieb, jo trieb er auch dieje mit ganzer 
Seele. 

Belmonts pofitifcher Einfluß wuchs ſchnell. General 
Pierce hatte 1852 ihm feine Wahl als Präfident nicht 
zum geringjten Theile zu verdanfen und belohnte ihn dafür 
mit dem Gejandfchafts-Poften in Holland. Hier Hat 
Belmont die meiften der Gemälde Holländijcher Meifter 
gejanmelt, mit denen fein Heim in New York geſchmückt ift. 
Hier hat er aber auch feine Lehrzeit ın der Diplomatie durch— 
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gemacht, indem er hier mit den leitenden Staatsmännern und 
mit der großen Politif Europa’s bekannt wurde 

Als im Jahre 1860 der große Wahlkampf entbrannte, der 
mit der Niederlage des Südens endete, und dann die Sezeſſion 
zur Folge hatte, nahm Belmont, wie das die meiften deutichen 
Politiker Amerika’s zu thun pflegen, feiner Partei gegenüber 
eine unabhängige Stellung ein. Er entzog ſich den Banden 
der Partei und empfahl die Nomination von Stephan A. 
Douglas, der zwar and) Demokrat, aber Gegner der Sklaverei 
und ihrer Ausbreitung war. Belmont ward Vorſitzer des 
nördfich-demofratifchen National-Rommittees. Zwar gelang 
Donglas’ Wahl nicht. Aber auch die Wahl eines ſüdlich— 
demokratischen Präfidenten ward durch dieje Spaltung der 
demofratijchen Partei verhindert. Lincoln ward gewählt und, 
obwol mit ungeheuren Opfern von Gut und Blut, ward nicht 
alfein die Herrſchaft der Sklavenbeſitzer gebrochen, fondern die 
Sklaverei jelbit aufgehoben. 

Als die Sezejfion anhub, ſuchte Belmont zuerft all feinen 
politichen Einfluß zum Frieden und zur Verſöhnung anzu= 
wenden, dann aber, al3 das mißlang, befürwortete und unter- 
fügte er mit aller Kraft den Krieg zur Erhaltung der Union. 
Das erjte deutsche Freiwilligen-Regiment unter General 
Blenker verdankt ihm zum großen Theil fein Entftehen, 
und er überreichte ihm beim Abmarſch mit feuriger Nede die 
Negimentsfahne. Dann iſt er nad London und Paris 
gereift, und ihm zum großen Theil verdankt Amerifa es, daß 
weder Palmerjton in England, noch Napoleon IM. in Frank: 
reich die Anerkennung der Konföderirten ausführten, wozu 
fie die größeſte Neigung hatten, wie es ja auch in ihrem 
Vortheil lag, Amerika zu theilen, um in Amerika zu herrſchen. 

Außerdem war Belmont oft als Vorſitzer oder Leiter 
großer politischer Konventionen thätig, und den maßgebenden 
politiſchen Einfluß, den er erftrebte, hat er reichlich erlangt. 
Er ift aber feineswegs in Politik verrannt. Er weiß als 
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Deutjcher Maß zu halten. Seinem Geldgefchäft widmet 
er nicht weniger Zeit als der Politif, und für die ſchönen 
Künfte, die fchnellen Pferde und andres Spiel des Wett— 
eifers, ſowie für Gejelligfeit und Unterhaltung bleibt ihm 
auch noch immer die nöthige Zeit. 


ne 


EeXv. 


Eberhard Faber. 


Bleiftift-Fabrifant in New York. 


4) einem Dorfe bei Nürnberg geboren. Hier hatte 
im Jahre 1761 jein Urgroßvater eine Bleiftiftfabrit 

SF gegründet, welche von deſſen Nachkommen fortgefett, 
um’3 Jahr 1830 e3 zu einem jährlichen Uufat von 12,000 
Gulden in billigen Bleiftiften gebracht Hatte. Um dieje Beit 
übernahm Johann Lothar Faber, nad) jeines Vaters 
Ableben, das Geſchäft. Er ging jogleich an die Arbeit, das 
Gejchäift zu Heben; feinere Sorten von Bleiftiften wurden 
angefertigt, geeignet fir Künftler; im Jahre 1856 ficherte 
er ſich die ausjchliegliche Ausbeute der in Süd-Oſt-Sibirien 
entdeften Graphitlager. Bisher hatten die Engländer faft 
ein Monopol in Bleiftiften gehabt, da fie in Borrowdale, in 
den Cumberland-Gebirgen die beften Graphitlager beſaßen. 
Aber die Ergiebigkeit derjelben war um dieje Zeit nahezu 
erichöpft, und jo gelang es nun dem deutjchen Haufe, die enge 
liſchen Vfeiftifte überall durch ihre beſſeren und billigeren zu 
verdrängen. 

Nun gewann das Gefchäft in Stein eine ungeheure Aus⸗ 
dehnung. Im Folge deſſen wurde Faber zum lebensläng— 
lichen Reichsrath in Baiern ernannt. Das Dorf Stein ward 
zu einer Stadt, welche aus lauter Fabrikgebäuden der Faber 
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und Wohnungen ihrer Angeftellten befteht. Die Faber bau— 
ten Kirchen, Schulen, Kindergärten, Bibliothefen, Sparbanfen 
und Bergnügungspläge. Ihr Verkehr dehnte fich über alle 
Welttheile aus. 

Im Jahre 1849 fam Eberhard Faber nad) New York. 
Er ift der jüngfte Bruder von Johann Lothar, hatte in 
Erlangen und Berlin die Rechte ſtudirt, war aber von feinem 
älteren Bruder als Theilhaber des Gejchäfts aufgenommen 
und wurde bald darauf zur Errichtung eines Zweig-Geichäfts 
nad) Amerika gejendet. Eberhard Faber verband mit deut- 
cher Sorgfalt und Emfigfeit den Unternehmungsgeift feines 
älteren Bruders. Er legte in Florida eine Eägemühle 
an, um Cedernholz billig zu beziehen. Er erfand, als 1861 
durch hohen Schußzoll der Import von Bleiftiften aus 
Deutjchland und durch den hohen amerifanifchen Arbeitslohn 
deren Fabrikation hier erſchwert wurde, neue Mafchinen, 
verlegte ſich dann auch auf Herftellung von allerlei Schreib— 
materialien und dehnte das Gejchäft jo aus, daß er Hunderte 
von Arbeitern bejchäftigt, auch eine Gummifabrif durch feine 
Bedürfniffe ausſchließlich in Arbeit jet. Das Hauptgeichäft 
it in William Straße, das Verfanfslofal im Broadway. 

Eberhard Faber ift 1879 gejtorben. Cein Eohn, Eber— 
hard, in New York geboren, ftudirte im Columbia College 
dajelbft und ging 1876 nach Deutſchland zu feinem Onfel, 
um dort das Gejchäft zu erlernen. Im Jahre 1879, nach 
feines Vaters Tode, ift er nad) New York zurücgefehrt und 
hat das Gejchäjt mit gutem Erfolg weiter geführt. 


———— 
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CXVI. 
Christian Kribben. 


Sprecher der Gejepgebung von Miſſouri. 






Ki hriftian Kribben iſt am 5. Mai 1821 bei Köln 
) geboren und als jechzehnjähriger Jüngling nach be- 
endetem Beſuch der Bürgerichule mit feinen Eltern 
nach Amerika gefommen. Sein Vater errichtete in 
St. Charles, nicht weit von St. Lonis ein Handelsgejchäft 
und hier jtudirte ev bei einem engliſchen Advofaten die Nechte. 
Im Jahre 1843 ließ er fih in St. Louis als Advofat 
nieder und befam auch, als in jeder Beziehung gemandter 
Mann, viel zu thun, aber die eigentliche Advofaten-Arbeit 
fagte ihm nicht vecht zu, indem fie fir ihn zu viel trodene 
Stuben- und Bücherbefhäftigung erforderte. Dagegen war 
er ein groger Freund der jchönen Literatur englijcher und 
deutſcher Sprache, machte ſich mit allen Eafjifchen Werten 
gründlich befannt, fertigte Ueberjegungen an, jchrieb auch 
Artikel für Zeitjehriften und ſammelte ſich eine große, auser— 
leſene Bibliothek. 

Als 1846 der Krieg mit Mexiko ausbrach, trat er 
als freiwilliger Artilerift ein und ward als zweiter Lieute— 
nant erwählt. Seine Batterie ward der Heeresabtheilung 
zugetheift, welche ſüdweſtlich durch das jebige New Mexiko 
ziehend, die ganze nördliche Neihe der mexikaniſchen Staaten 
eroberte. Er nahm ruhmreichen Antheil an dem Gefechte 
von Sacramento Creek, wodurch die volfreiche Stadt Chihua— 
hua erobert wurde. Die Kreuz- und Querzüge dieſes Feld- 
zugs bejchrieb er in Briefen an eine englijche Zeitung, welche 
wegen ihrer lebhaften Sprache und trefflichen Beſchreibung 
der dortigen Zuftände, jowie des ganzen Kriegslebens all- 
gemeine Aufmerfjamfeit erregten. 
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Nach der Einnahme von Chihuahua lag ſein Regiment 
mehre Monate daſelbſt, abgeſchnitten von aller Verbindung. 
Ein andrer hätte dieſe langweilige Zeit zu Vergnügungen 
und Zerſtreuungen benutzt, aber Kribben hatte mehr Neigung, 
ſeine Feder zu rühren, und ſo gründete er eine Zeitung, die 
in engliſcher und ſpaniſcher Sprache herausgegeben wurde. 
Er hatte nämlich in dieſer Zeit ſpaniſch gelernt. 

Nach Beendigung des Krieges bereiſte er zwei Jahre lang 
Deutſchland und Europa und ſchrieb geiſtreiche Reiſe— 
briefe für ein großes engliſches Blatt, wodurch er als Literat 
großen Ruhm erwarb. Beſonders richtete er ſein Augenmerk 
auf die Kunſtwerke der alten Welt und beſchäftigte ſich mit 
Muſik. 

Nach ſeiner Rückkehr arbeitete er wieder als Advokat, aber 
wiederum konnte die eigentliche Advokaten-Arbeit ſeinen 
lebhaften Geiſt nicht feſſeln. Mehr als in dieſer Arbeit war 
er auf der Rednerbühne daheim. Er war in Wirklichkeit 
einer der beſten Redner. Als im Jahre 1856 die demokra— 
tiſche Partei einen Riß bekam und die meiſten deutſchen 
Wortführer derſelben ſich erſt an die nördliche Demokratie 
und ſpäter au die Republikaner anſchloſſen, blieb Kribben bei 
den regulären Demokraten und ward nun als Stumpf-Redner 
außerordentlich in Anſpruch genommen, da der deutſchen 
demokratiſchen Redner wenige geworden waren. Er mußte 
den Stumpfen beſteigen im Wahlkampf zwiſchen Fremont 
und Buchanan, 1856, und zwei Jahre ſpäter, als Douglas 
und Lincoln ſich beide um die Bundes-Senatoren-Würde von 
Illinois bewarben, und wiederum zwei Jahre ſpäter, als 
dieſelben beiden ſich um die Präſidentſchaft bewarben. 

Dieſe aufreibende und damals ziemlich erfolgloſe Arbeit 
ſagte ihm dennoch außerordentlich zu. Er hatte da beſtändig 
Gelegenheit, ſich in immer neuen geſelligen Kreiſen zu bewegen, 
die er durch ſeine ausgezeichnete Gabe der Unterhaltung zu 
beleben wußte. Kam er in eine Stadt, ſo gab es feierliche 
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Empfänge, große Verjammlungen, angenehme Aufvegungen 
von allerlei Art. Dabei war er in feinem Element. 

Er erwarb fid) dabei aud) jo viel Einfluß und Anfehen, 
daß er 1858 in die Geſetzgebung von Miffonri 
gewählt wurde, und zwar durch die Wähler der Stadt St. 
Louis, und hier machte man ihn zum Vor ſitzer. 

Allein bald darauf brach der Sezeſſions-Krieg aus, der 
ſeiner Partei in Miſſouri alle politiſche Ausſicht raubte. 
Dazu fam noch, daß ihm jeine Frau ſtarb. Das nahm ihm 
Muth und Kraft und nicht lange nachher ift er am 15. Juni 
1864 geftorben. 


een 


CXVL. 


Georg Adler. 
Namhafter Philologe. 


eorg J. Adler iſt im Jahre 1821 in Leipzig 
geboren und im Jahre 1833 nad) Amerifa gefommen. 
Da er erft zwölf Jahre alt war, konnte er jeine Aus— 
P bildung in New York, wo jeine Familie ſich anfällig 
gemacht hatte, in englifchen Schulen vollenden und fid) mit 
beiden Sprachen gründlich befannt machen. Er promovirte 
im Jahre 1844 auf der Univerfität von New York und ward 
zwei Jahre fpäter Brofeifor der deutſchen Sprade 
an derjelben. 

In diefer Stellung hat er die Hauptarbeit feines Lebens, 
die Vergleichung der englischen und der deutjchen Sprache 
gethan. Sein vortreffliches, großes Wörterbuch beider 
Sprachen, eines der beften vorhandenen, erjchien jchon 1848 
zum erjten male, als ev erſt fiebenundzwanzig Jahre alt war. 
Er hat auch treffliche Lehrbücher und Schulausgaben deutjcher 
Klaſſiker mit engliſchen Anmerkungen herausgegeben, welche 
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ſelbſt bei Geiehrten in Deutichland großen Beifall gefunden 
haben. Außerdem war er fleißiger Mitarbeiter von mehren 
engliſchen Monatsjchriften und hielt freie Vorträge über 
deutjche und lateiniſche Klaſſiker. 

Leider ftellte fich im Jahre 1860 in Folge feiner ange— 
ftrengten geiftigen Thätigfeit eine Geiftesftörung bei ihm ein. 
Er litt an einer firen religiöfen Jdee und mußte in einer 
Irren-Anftalt untergebracht werden, wo er bis zu feinem 
Tode, der im Jahre 1868 erfolgte, mit wenigen Unterbre- 
chungen geblieben ift. In einer der gefunden Zwiſchenzeiten 
hat er noch eine gute Abhandlung über Leifings „Nathan der 
Weiſe“ gefchrieben. 

Mn eg. 
CXVIII. 


Ferdinand Schumacher. 


Großer Gefhäftd- und Enthaltfamfeitsmann. 


erdinand Shumader ift in Celle, Hannover, 

am 30. März 1822 geboren, wo fein Vater als Kauf- 

mann lebte. Er erhielt in dortiger Bürgerfchule eine 

gute Ausbildung und kam im fünfzehnten Jahre nach 
Harburg an der Elbe, gegenüber von Hamburg, bei einem 
Materialien-Händler in die Lehre. Nach bejtandener fünf- 
jähriger Lehrzeit half er feinem Vater zwei Jahre lang, 
arbeitete jpäter als Verjender in einer Zuder-Raffinerie und 
wanderte 1850 nach Amerifa aus. 

Hier bearbeitete er zwei Jahre lang mit feinem Bruder 
eine Farm in Euelid, Ohio, und entſchloß fich dann wohlweis- 
lich, wieder ins Kaufmanns-Gefchäft zu gehen. 

Leider fehlte es ihm an den Mitteln dazu, er griff des— 
halb, wie viele Deutſche in Amerika unter ähnlichen Umftän- 
den, zu dem fogenannten Saloon-Gejhäft; in Afron, 
wo er ſich niedergelafjen Hatte, war aber die englijche Bevölke— 


426 Die Deutfcjen in Amerika. 


rung damals in einer ftarfen Temperenz-Bewegung, und es 
kamen auch zu Schumacher Amerifaner, die ihm wegen feines 
Gejchäfts Vorſtellungen machten. Er antwortete ihnen, daß 
er jelbjt dieje Art des Geld-Erwerbs nicht liche, daß er aber 
nicht das zu einem andren Gejchäft nöthige Kapital befite, 
jonft wüßte er wol, was er zu thun hätte. Ein Wort gab 
das andre, und die Freunde der Enthaltfamfeit erfannten aus 
Schumachers Neden, daß er ein verftändiger Mann ſei. Eie 
machten ihm deshalb das Anerbieten, ihm mit Geld und Für- 
jprache zur Etablirung eines andren Geſchäfts zu verhelfen, 
wenn er den „Saloon aufgäbe. Das lieg Schumacher ſich 
nicht zweimal jagen. Die Bier- und Whisfey-Fäfjer, die 
Krüge und Botteln wurden auf die Straße geworfen und ans 
gezündet, dann wurden die Cigarren-Käſtchen Hineingeworfen 
und feitdem hat Schumacher nie wieder von Taback oder 
Spirituojen Gebrauch gemacht. Er hatte ſchon in Deutjch- 
land jeine eignen Gedanfen über ſchmackhafte Speifen, die aus 
allerlei Getreide, jonderlich Hafer zubereitet werden könnten, 
und beichloß dieje in Amerika auszuführen. Obwol ihm nur 
150 Dollars Kapital zu Gebote ftanden, pachtete er in Akron 
die nöthige Wafjerkraft, nicht weit vom Ohio-Kanal, ftellte 
Majchinerie auf und begann die Herftellung von Avena. 
Großer Erfolg frönte fein Unternehmen. Im nächjten 
Jahre konnte er jein Gejchäft ſchon durch Herftellung von 
Granpen ausdehnen. Man nannte feine Mühle die German 
Mills. Im Jahre 1863 mußte er fchon ein neues Brick— 
gebäude, die Empire Mills errichten. 1867 dehnte er fein 
Geſchäft noch weiter aus durch Ankauf der Cascade Mill. 
Im Jahre 1872 befiel ihm ein großes Unglüd, indem die 
alte German Mills abbrannten, ev banete fie aber ſogleich 
wieder auf. Im Jahre 1875 und ’76 vermehrte er die Trieb- 
fraft feiner Machine durch Anbringung eines Mammuth- 
Rades von 35 Fuß Durchmefjer, und von nun an jah fait 
jedes Jahr neue Bauten, Mafchinen und Fabrifate, jo daß 
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feine Mühlen jest täglich 2000 Zap Hafermehl, Weizen- und 
Gerften-Graupen, Farina u. j. w. produziven, wozu noch zehn 
“Carloads Feed” als Abfall kommen. Er produzirt jährlich 
Waaren im Werth von zwei Millionen Dollars. 

Er war nicht allein der erſte Mann in den Vereinigten 
Staaten, der Hafermehl machte, jondern er macht es auch 
gründlich gut. 

Er ift ein eifriger Prohibitionift, und ſchenkt jährlich große 
Summen zur unentgeltlichen Vertheilung von Enthaltjamfeits- 
Schriften, und unterftügt mit aller Liberalität die Woman’s 
Christian Temperance Union. 

In kirchlicher Beziehung ift er Univerfalift, d. h. er glaubt 
nicht an ewige Höllenftrafen, jondern daß alles Böfe ſchon in 
dieſer Welt beftraft werde und daß einft alle Menfchen felig 
werden. Eine jehr große Kirche diejes Bekenntniſſes ift in 
Akron vornehmlich durch feine Freigebigfeit erbaut. Aber 
auch andren Kirchen hat er gern geholfen. Die Vorfteher der 
dentjchen veformirten Kirche wußten es jedesmal, wenn er 
ihrem Gottesdienft beigewohnt Hatte, denn dann fand fich 
immer eine Fünf-Dollar Note in der Kollekte, 

Deutſchland hat er zweimal bejucht. 

OXIX. 


Sammel ®. Pike, 


Nillionär und Opernhaus-Erbauer. 


amuel R. Bike ward im Jahre 1822 in Schwe- 
zingen, Baden, von jüdijchen Eltern geboren. Sein 

y Vater, Hecht, fam 1827 mit ihm nach Amerifa und 
trieb in New York und in Stanford, Connecticut, 
Handels-Gefchäfte. An letzterem Orte amerifanifirte er feinen 
Namen. Der Sohn erhielt hier eine gute Schulbildung und 
juchte dann an vielerlei Orten vergeblich fein Glück zu machen. 
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Im Alter von fiebzehn Jahren wanderte er nad) Florida 
und hielt dort einen „Store“, dann gründete er in Rich— 
mond, Virginien ein Import-Geſchäft von Wein, dann 
einen EllenwaarensLaden in Baltimore, deögleihen in 
St. Louis, desgleichen in Cincinnati. Fünf Jahre 
gingen über diefen vergeblichen Verfuchen hin, und doch waren 
fie nicht ganz vergeblich, denn obwol der junge Handelsmann 
feine Schäge und Geld erwarb, jo jammelte er dejto mehr 
Erfahrungen, und diefe find für junge Leute mehr wert) als 
Geld. Außerdem fand er bei feinem Ellenwaaren-Gejchäft 
in Cineinnati noch einen werthvolleren Schatz, nämlich die 
jüngſte Tochter des dortigen Richters Miller, und von da an 
wendete ſich das Blatt jeines Schidjals. 

Er begann ein Liqueur-Geſchäft und ward dabei „riefig 
reich”. Ehe er dies erreicht hatte, im Jahre 1850, fam 
Jenny Lind, die „ſchwediſche Nachtigall” auf ihrer 
amerikanischen Tour nach Cincinnati und Pife wurde gleich 
Taujenden von andern von ihrer “divine voice”, wie er fie 
nannte, jo Hingerifjen, daß er den Entihuß fahte, jollte er 
jemals veich werden, der Kunſt des Gejanges einen Tempel 
in Cineimmati zu bauen, wie die ganze Welt ihn nicht herr— 
licher Habe. Da er nun reich ward, ging er alsbald, 1556, 
an die Ausführung feines Vorſatzes. Der Unterbau ward 
begonnen, ohne daß jemand wußte, was der Zwed des 
Gebäudes fein follte, denn Samuel Pike hatte unter andren 
werthvollen Erfahrungen im Handel auch die des weijen 
Salomo gemacht und zu Herzen genommen, dag man mit 
Neden viel Geld machen kann, mehr aber noch mit Schweigen. 
„Reden it Silber, Schweigen Gold.” So hatte er auch 
bisher niemand willen lafjen, daß er ein Deutjcher fei. Erſt 
als er fich viel Geld, Ruhm und Anjehen erworben hatte, 
offenbarte er einer auserlejenen Geſellſchaft von deutſchen 
Kunftliebhabern, daß er ein geborener Dentjcher fei und zum 
größeften Erſtaunen aller feiner Bekannten fing er nun an, 
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wieder deutjch zu fprechen, nachdem er die Mutteriprache faft 
verlernt hatte. 

Nicht minder groß war das allgemeine Erftauuen, als nach 
Vollendung des 1856 begonnenen Unterbaues das Gebäude 
fh im Winter 1858 bis ’59 als ein Opernhaus ent- 
puppte. Der Bau wäre früher fertig geworden, wenn er 
nicht durch eintretende Geſchäftsſtockung aufgehalten worden 
wäre. Und e3 war feine geringe Genugthuung für den 
Erbauer, daß bei der feierlichen Eröffnung von “Pike’s 
Opera House”, am 22. Februar 1859, es mit Necht „das 
größefte und ſchönſte in Amerika und eines der größeften in 
der ganzen Welt“ genannt werden konnte. 

Pike fand großes Vergnügen am Gelderwerb und Hatte 
dazu Gejchi und Glück, aber das Geld war ihm mit Recht 
nicht Zwed, fondern nur Mittel zu einem höhern Zweck, 
und das war ein ähnlicher wie bei Auguft Belmont, mit 
dem Pike auch ſonſt manche Gigenſchaft gemein hatte. Haupt— 
zweck war ihm die Erlangung einer angefehenen und einfluß- 
reichen Stellung in der Gefellichaft, und gleich Belmont 
erjtrebte er diefe durch Pflege der ſchönen Künfte, wie fie 
dem wohlhabenden Weltmann geziemt. 

Nach Vollendung des Opernhauſes in Cineinnati mehrte 
ſich durch den bald daranf eintretenden Sezeſſions-Krieg 
Pike's Vermögen jo jehnell, daß er im Jahre 1866 den 
Gedanken faßte, auch in New York einen Prachtbau für 
die Oper aufzuführen. Er ging auch) an die Arbeit und das 
“Grand Opera House” in New York war das Reſultat. 
Der jüngere James Fisk hat es jpäter für achtdundertund- 
fünfzig tauſend Dollars gefauft. Im jelben Jahre aber, 
wo Pike den Prachtbau in New York begann, ward jene 
Spannkraft auf eine nicht geringe Probe dadurch geftellt, daß 
fein Opernhaus in Cineinnati abbrannte. Allein er wurde 
dadurch Feinen Augenblick entmuthigt, fondern ging ſogleich 
an die Wiederherftellung des Baues mıt mancherlei Ver— 
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befferungen, und wieder gelang das Werf auf's befte. Es ijt 
im Eliſabethſtyl aufgeführt und enthält, auger dem Opern— 
hauſe, noch) eine geräumige Conzerthalle. 

Ein Mann, der die erworbenen Neichthümer in folder 
Weiſe zur Pflege und Hebung der ſchönen Stünfte verwendete, 
und dazu muß man doc) die Architektur und die Muſik vor- 
züglich vechnen, da fie des Menfchen Geift heben und fänftigen, 
ein Mann, der das erworbene Geld mit vollen Händen zur 
Beichäftigung von Arbeitern aller Grade wieder ausgab, ver- 
diente e3 wol, daß ſich in feinen Händen die Reichthümer mit 
ftets wachjender Schnelligkeit mehrten. Und fo gejchah es 
auch. Er kaufte in der Nähe von Hobofen, New Jerjey, 
große Land-Complexe auf und verkaufte fie in Bauftellen mit 
ſolchem Gewinn, daß bei jeinem Tode im Jahr 1875 fein 
Vermögen mehre Millionen Dollars betrug. 

Pike war nicht nur ein Gönner der ſchönen Künſte, er übte 
fie auch jelbft, denn er hatte ein tiefes, warmes Gemüthsleben 
und einen feinen Kunſtſinn, der ihn antrieb, feine Gefühle in 
Mufit und Berjen zur äußeren Darjtellung zu bringen. Er 
jpielte jelbft mehre mufifalifche Inftrumente, hat auch einige 
namenlos gedruckte Lieder verfaßt. Mit der Literatur machte 
er fich alljeitig befannt. So beugte er der beim eifrigen 
Gelderwerb ſich Leicht einfchleichenden Gemüthsloſigkeit in fich 
jelbjt erfolgreich vor. 

In der Politik war er wie Belmont, Demokrat, und ebenfo 
verweigerte er die Uebernahme irgend eines politifchen Amtes, 
obwol er 3. B. im Jahr 1564 als Mayor von Cincinnati 
nominirt ward, 


— 
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EeXX. 


Zdnard Dorsch. 


Arzt, Literat und Staatsmann. 






ouard G. F. Dorſch iſt im Jahre 1822 in 
Würzburg, Bayern geboren, und Hat auf der 
Univerfitäit Münden feine medizinifchen Studien 
5 gemacht. Nach Beendigung derjelben wurde er von 
der bayrijchen Regierung mit einer Sendung nad Wien 
beauftragt, und von hier ging er im Herbfte desjelben Jahres 
1849 al3 Führer einer Anzahl von Auswanderern nad) 
Amerika. 

Hier ließ er fih in Monroe in Michigan, einem ſchönen 
Städtchen von über 5000 Einwohnern, ſüdlich von Detroit 
nieder, wo er als Arzt lohnende Beichäftigung fand, dabei 
aber auch ſich viel mit Politif abgab. Er gab mehre Jahre 
lang ein republifanifches Blatt heraus, trug viel zur Wahl 
Lincoln's bei und war einer feiner Elektoren. 

Seine wichtigjte Thätigfeit jedoch hat Dorſch auf belle= 
triſtiſchem Gebiet entfaltet. Schon in Deutjchland 
hat er an den weltbefannten „liegenden Blättern“ und den 
„Leuchtkugeln“ mitgearbeitet, auch von Amerifa aus wichtige 
Korrefpoudenzen für namhafte Zeitichriften in Deutfchland 
geliefert. In Amerifa ift er bejonders befannt durch feine 
Arbeiten für das Sonntagsblatt der „Illinois Staats- 
Zeitung“, und duch ein 1851 in New-York erſchienenes 
Heftchen Sonette, unter dem Titel: „Kleine Hirtenbriefe an 
das deutſche Volk diesfeits und jenfeits des Ozeans.“ 

Des deutſchen Dichter Loos in Amerika ift nicht glänzend, 
um jo höher follen die Glüclichen ihn ehren, die an der 
Dichtkunſt Freude haben. 
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OXXI. 
Franz Hoffmann. 


Rieutenant- Gouverneur von Illinois. 
Franz A. Hoffmann ift im Jahre 1823 zu Herford, 
Weftfalen geboren und hat dort bis zu jeinem 
fiebzehnten Lebensjahre das Gymnaſium befucht. Im 
Jahre 1839 ift er aus unbekannten Urſachen mac) 
Amerika ausgewandert, In New-York ohne Freunde 
und ohne Kenntnifje eines Erwerbs angekommen, bewies der 
unerfahrene Jüngling mehr Klugheit als mancher ältere 
Mann, denn er verwendete feine ganze Baarjchaft daranf, 
foweit nach dem Weften zu reifen, als das Geld reichte. Er 
fuhr den Hudjon Strom aufwärts, dann mit Kanalboot 
nah Buffalo, dann in einem Schooner durch den Eric, 
Huron und Michigan See bis nach Chicago. Hier war 
jein Geld zu Ende, darum blieb ex hier. 
Damals war Chicago zehn Jahre alt und Hatte etwa fünf- 
taujend Einwohner, worunter kaum ein Dentjcher war. Die 
dortigen rauhen, des Grenzler-Lebens gewohnten Amerifaner 
konnten mit dem jchmächtigen Gymnaſiaſten nichts anfangen, 
fie Schickten ihn deshalb nach der nächjten deutſchen Nieder 
laſſung, und die war im nahen Du Page County, Dunkley's 
Grove genannt. Man fuchte hier einen deutjchen Schul— 
lehrer, und die deutichen Farmer fanden den jungen Hoffman 
paſſend. Er erhielt die Stelle. Sie brachte jährlich fünfzig 
Dollars ein nebſt freier Beköſtigung bei den Eltern von Haus 
zu Haus. So hatte er alfo einftweilen Brot und Amt, wenn 
auch nicht grade Ueberfluß. 
Hoffmann verjah fein Lehramt jo trenfich und führte dabei 
ein jo zurücgezogenes, ernftes Leben, daß man ihn aufforderte, 
fi) dem Predigtamt zu widmen. Er ward auf Empfehlung 
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in ein deutſches Iutgerijches Prediger-Seminar in Michigan 
aufgenommen, dort unentgeltlich ausgebildet, egaminirt, ordi— 
nirt und nach einem Jahre ala Miffionar oder Reiſe-Prediger 
nach Du Page County zurücgejandt, mit dem Auftrag, in den 
drei Counties, Cook, Du Page und Will den Deutſchen zu 
predigen. 

Wie man fich leicht denken kann, jtand das Einkommen 
mit der geleifteten Arbeit in feinem Verhältniß und reichte 
nicht zu feinem Lebeng-Unterhalt aus. Aber Hoffmann war 
von tätiger Natur und fchente feine Arbeit, wußte ſich auch 
überall Freunde zu machen, und jo fam es, daß er außer dem 
Predigtamt auch die Stelle eines Poftmeifters, eines Schul— 
diveftors und eines Townjhip-Sefretärs erhielt. Außerdem 
gab er auch noch unter dem Namen „Miffionsbote” eine Zei— 
tung heraus. Allmälig führte ihn dieje Viel-Geſchäftigkeit 
aus dem jtilfen, befchaufichen Leben des Lehramts ganz in die 
Deffentlichfeit, und er begann, für politifche Blätter zu ſchrei— 
ben, an politifchen Konventionen theil zu nehmen, und faud 
daran jo viel Freude, daß er nach neun Jahren (1851) fein 
Pfarrami ganz niederlegte. 

Er z0g nun nad Chicago und errichtete eine Land- 
Dffice. Damals waren die Umſtände für ein folches Gejchäft 
in Chicago die denkbar günftigften, und Hoffmann war dafür 
auch bejonders geeignet. Er hatte in feinem ganzen Weſen 
eine urwüchſige Sreimüthigfeit, welche ihm jchnell Vertrauen 
erwerfte, dabei war er im Umgang außergewöhnlich liebens— 
würdig und wußte die Unterhaltung mit frifchem Humor zu 
würzen. Dieje Eigenjchaften, verbunden mit feinem vegen 
Geijte und feiner raſchen Auffaffungsgabe kamen ihm bei 
feinem Landgejchäfte jo zu ftatten, daß er in wenigen Jahren 
zu Vermögen und Anjehen kam, und man ihn im Jahre 
1853 jchon in den Stadtrath wählte. Im nächſten Jahre 
konnte er fogar eine Bank errichten, die denn auch rajch 
emporfam und ihm großen Gewinn brachte. Dabei ver— 
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nachläffigte er die Politik wicht. Urjprünglich eifriger De- 
mofrat, ward er dur) die in den Vordergrund tretende 
Sklaverei auf die vepublifanijche Seite gedrängt, ala es fich 
darum handelte, ob die Sklaverei in den neuen Territorien 
eingeführt werden jolle, oder nicht. Beſonders eifrig bethä— 
tigte er feine politijche Gefinnung in dem berühmten Stumpf= 
Wettkampf zwifchen Lincoln und Douglas, als beide den 
Staat Illinois zufammen bereiften, indem fie fi) um die 
Bundes-Senatoren-Würde bewarben. Hoffmann machte da= 
mals, gleich Schurz die Rundreiſen durch den Staat mit 
und redete, gleich jenem ebenfo gewandt in der engliichen wie 
in der deutjchen Sprache. 

Schon im Jahre 1856 hatte die republifanifche Partei 
Hoffmann als Lieutenant-Gomverneur auf ihren Wahlzettel 
gejeßt, aber er konnte damals die Nomination nicht anneh- 
men, weil die Conftitution von Illinois vorſchrieb, Gouver- 
neur und Lientenant-Gouverneur müßten wenigftens vierzehn 
Jahre Bürger geweſen fein, Hoffmann aber jeinen Bürger: 
Schein erſt einige Jahre nad feiner Ankunft herausgenommen 
hatte. Im Jahre 1860 ward er, da er nun hinreichende 
Zeit Bürger gewejen war, wieder nominirt und mit großer 
Stimmenmehrheit erwählt. Merkwürdigerweije war er aljo 
beinahe unmittelbarer Nachfolger von Guſtav Körner, der im 
Jahre 1856 als Demokrat zu diefem Amt erwählt worden 
war, und folgten aljo zwei Deutjchgeborene in wenigen Jah— 
ren als Inhaber diejes hohen Amtes. 

Seine Wahl und der Sieg feiner Partei brachten ihm 
jedoch bei allem pofitiihen Ruhm große finanzielle Verluſte. 
Der Ausbruch des Sezeſſions-Krieges führte eine Gejchäfts- 
Krifis herbei, welcher feine Bank erlag, jo daß fie ihre Zah- 
ungen einftellen mußte. Indeß war Hoffmann nicht jo 
ſchwächlich, daß ſelbſt ein fo ſchwerer Schlag ihn hätte ent 
muthigen follen. Mit Aufbietung aller Kräfte verrichtete er 
feine Arbeiten als zweiter Beamter des Staates, die grade in 
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in diefer Zeit des Sezeſſions-Krieges doppelt verantwortlich 
waren. Auch ward ihm nach zwei Jahren eine finanziell jehr 
gewinnbringende Stellung zutheil, indem die Illinois Central 
Eiſenbahn ihn zum Superintendenten ihres Land-Gejchäfts 
machte. Dadurch verbefjerten ſich jeine Vermögens Zuftände 
wieder fo ſehr, und erwarb er ſich das Vertrauen feiner Mit- 
bürger, bejonder3 der wohlhabenden Deutjchen in jo hohem 
Grade, daß er im Jahre 1867 die International Bank of 
Chicago begründen konnte, welche bald zu einem der größeſten 
derartigen Iuftitute im ganzen Nordweiten wurde. Er 
beffeidete darin das Amt eines Präfidenten und Kaffirers. 

Wie fernjehend und umfaffend feine ThHätigfeit, und wie 
weit entfernt er von der Kurzfichtigfeit und Engherzigfeit 
derer war, die nur für den unmittelbaren Nuben ihres eignen 
Geſchäfts Unkoften und Arbeiten anwenden, bewies Hoffmann 
unter andrem dadurch, daß er während vieler Jahre jährlich) 
auf eigne Koften eine Meberficht des Handels und der Gewerbe 
von Chicago veröffentlichte und in Taufenden von Eremplaren 
nach allen Handelsjtädten Dentjchlands verjandte. Er wußte 
wohl, daß das, was für ganz Chicago förderlich war, auch für 
jein Geſchäft Nuten bringe. 

Neben diejen ausgedehnten Gejchäften vernachläffigte er 
teineswegs die Politik. Für die Wiederwahl von Lincoln 
arbeitete er mit demjelben Eifer, wie für defjen erjte Wahl, 
indem er den Staat nach allen Richtungen durchreifte und 
Wahlreden in beiden Sprachen hielt. Er ward auch) einer 
feiner Präfidentichafts-Efektoren. 

Seit dem Jahre 1875 Hat Hoffmann, durch nervöſe 
Schwäche gezwungen, ſich von allen aufreizenden Arbeiten 
zurücziehen müſſen und hat fich auf eine Farm in Wisconſin 
begeben, um fich hier in ftiller, Ländlicher Beſchäftigung Geift 
und Körper zu erfrifchen. 
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CXXI. 


Johanun Bernhard Stalle. 


Amerifanifher Vertreter in Italien. 


ohann Bernhard Stallo ift am 16. März 
1823 in Oldenburg von echt friefifchen Eltern 
geboren. Sein Vater war Schulfehrer, wie es auch 
jein Großvater gewejen war, und er bereitete fic) auf 
dem dortigen Schullehrer-Seminar zum felben Beruf vor, 
erhielt aber auch Gelegenheit, ſich alle die Kenntnifje zu 
erwerben, die zum regelmäßigen Beziehen einer Univerfität 
in Deutjchland erforderlich find. Jedoch zum Univerfitäts- 
Studium fehlten die Mittel, und ein niederer Volksſchullehrer 
mochte der junge Stallo nicht werden; dazu hatte er faſt zu 
viel gelernt. Das bewog ihn, den Einladungen eines Onkels, 
Franz Joſeph Stallo zu folgen, welcher im Jahre 1831 nad) 
Amerika ausgewandert war und es fich jehr angelegen jein 
ließ, Anfiedler für eine nen von ihm gegründete deutſche Nie- 
derlafjung in Auglaize County, im Etaat Ohio herbei= 
zuziehen, aus welcher das Städtchen Minfter erwachjen ift, jet 
mit etwa 2000 Eimvohnern. 

Der Neffe, Johann Bernhard, wanderte aljo im Jahre 
1839 aus, ging aber nicht in den ſchwarzen Sumpf, wie da= 
mals das nordweitliche Ohio, einſchließlich Auglaize County 
hieß, jondern fand an einer Privatſchule in Cincinnati 
eine Stellung als Lehrer. In diefer hat er feine literariſche 
Thätigkeit mit Herausgabe eines A-B-C-Buches begonnen, 
welches ſich vor vielen andren dadurch vortheilhaft auszeich- 
nete, da e3 nicht über das Fafjungss- Vermögen des Kindes 
hinausging. Bald darauf ward er als Lehrer an ein damals 
nen gegründetes fathofifches College in Cincinnati berufen, 
wo er zwei Jahre blieb und dann einem Aufe an ein katholi— 
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ches College in New York folgte, an welchem er vier 
Jahre lehrte. Während diefer Jahre beſchäftigte er fich jehr 
eifrig mit naturwiffenfchaftlichen und philoſophiſchen Studien, 
und ift ſolchen auch fein ganzes Leben fang treir geblieben, 
obwol er fi) im Jahre 1847 zum Studium der Rechte au 
das Law College in Cincinnati begab, im nächiten Jahre 
ſchon al3 Advofat zugelafjen wurde und jeitdem im Advofaten- 
Stand gearbeitet hat. Neben feinen juriftichen Arbeiten 
blieben philoſophiſche Forſchungen beftändig feine Lieblings» 
Beihäftigung, und er hat ſich auf diefem Gebiet auch eine 
jehr bedeutende Bibliothef gefammelt. 

Daß Stallo trotz der kurzen Studienzeit und der vielen auf 
feine Lieblingsbefchäftigung verwendeten Zeit fich vorzügliche 
Nechtsfenntniffe und große Geſchicklichkeit in diefem Beruf 
erworben, bezeugt die Thatjache, daß er ſchon 1853 vom 
Gouverneur bei Gelegenheit einer Vafanz zum Judge of 
Common Pleas ernannt wurde. Bei der nächſten Volkswahl 
wurde er auch dazu gewählt, hat aber nur einen zweijährigen 
Termin als Richter fungirt und nach Ablauf defjelben das Amt 
nicht wieder gefucht, weil e3 finanziell nicht Infrativ genug war. 

An gemeinnüsigen Gejellichaften, fonderlich an folchen, die 
auf Bildung und Forſchung gerichtet waren, nahm Etallo frühe 
lebhaften Antheil. Sein Umgang mit Dr. Rölfer brachte ihn 
in Verbindung mit dem durch denjelben 1844 gegründeten 
„Deutſchen Leſe- und Bildungs-Verein“, er hielt vor dem— 
jelben öfter wiljenjchaftliche Vorträge, wurde auch nad) 
Rölkers Rücktritt Präfident desjelben. Dadurch ward er 
ſchon frühe in den Streifen gebildeter Deutfcher bekaunt und 
hochgeſchätzt. Als im Herbit 1848 die Deutichen in Cineinnati 
dem Patrioten Friedrich Heder einen glänzenden Empfang 
bereiteten, mußte Stallo die Empfangs-Nede halten und ent 
ledigte ich der Aufgabe zur allgemeinen Befriedigung. 

Bon jeinen öffentlichen Leiftungen als Advokat find e3 vor- 
nehmlich zwei, die ihm großen Ruhm gebracht Haben. 
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Im Jahre 1856 hatten die Turner von Cineinnati einem 
Tefte im nahen Covington beigewohnt und waren auf 
dem Rückwege von einer Bande Kentucier Knownothings an— 
gegriffen worden. Als ſie ſich gegen dieſelbe vertheidigten, 
wurden fie verhaftet und wegen Friedensftörung in Anklage 
zuſtand verſetzt. Stallo übernahm ihre BVertheidigung und 
trug durch jeine Hiebei gehaltene Nede viel dazu bei, daß 
mancherlei Vorurtheil gegen die Dentjchen bejeitigt wurde. 

Im Jahre 1859 Hatte der Schulrath von Cincinnati durch 
Beſchluß das Leſen der Bibel, das Singen geiftlicher Lieder 
and das öffentliche Gebet in den Stadtjchulen unterjagt. Da— 
gegen protejtirten viele angefehene Einwohner von Cineinnati 
und eriwirften einen gerichtlichen Einhaltsbefehl. Stallo 
erhielt den Auftrag, die Handlungsweije des Schulraths vor 
Gericht zu vertreten und hielt dabei eine mehrjtündige Nede, 
welche durch die Klarheit der Gedanfen und redneriiche Schön— 
heit der Form allgemeines Aufjehen erregte. Er führte aus, 
da die gegenwärtige Wifjenfchaft, vornehmlich die Natur— 
wiſſenſchaft, viele ihrer Entdeckungen unter lebhaften Wider- 
fpruch von Seiten der hriftlichen Kirche zur Geltung gebracht 
Habe, und deshalb nicht als eine chriftliche bezeichnet werden 
könne; daß die Grundgeſetze des amerikanischen Staatsweſens 
nicht von der Hriftlichen Kirche, fondern von den Ideen der 
franzöfiichen Revolution und von Gegnern des Bibelglaubens, 
wie Franklin, Jefferſon und Raine herrührten, und daß des— 
halb der amerifanifche Staat nicht ein chriftlicher genannt 
werden könne. Er verlangte darım ſcharfe Scheidung zwijchen 
Kirche und Staat. 

Der Gerichtshof von Cineinnati entjchied 1870 zwar gegen 
den Schulcath, diejer appellirte aber an das Ober-Gericht von 
Ohio, und das hielt 1873 die Handlung des Schulraths auf- 
recht. 

An der Politik nahm Stallo lebhaften Antheif, ohne jedoch 
je ein Amt zu fuchen oder fich jklavifch an eine Partei zu 








Wilhelm Heilmann. 439 


halten. Im Jahre 1356 wirkte er für Sremont. Im Jahre 
1872 ſchloß er ſich mit Schurz und vielen andren Deutjchen 
denjenigen Nepublifanern an, die mit ihrer Partei brachen 
und ſich Yiberalsvepublifanisch nannten. ALS aber dieſe neue 
Partei Greeley nominirte, jagte Stallo ſich auch von ihr wie: 
der 103. Man fieht, Stallo ift nichts weniger, ala ein Partei— 
klepper. Auch ift es klar, daß er nie aus niedrigen Beweg- 
gründen Partei ergriffen, jondern ſtets nad) innerjter Ueber- 
zeugung gehandelt hat. 

Gegenwärtig (1888) beffeidet Stallo die ehrenvolle und 
feiner Bildung angemefjene Stelle eines amerikanischen Ver 
treters in Italien, wo er auch Gelegenheit hat, feine Kenntniß 
vieler neuer Sprachen zu verwerthen. 


nn 


CXXHL 


Wilhelm Zteilmann. 


Zabritant und Congreßglied. 


ilhelm Heilmann iſt am 11. Oktober 1824 in 
) Albig, Heſſen-Darmſtadt geboren. Gein 
> Bater, ein Bauer, ftarb ihm frühe. Sein Etief- 
vater, auch ein Bauer, gab ihm gute Dorfichuls 
Gelegenheit, ließ ihn dann bei ſich arbeiten und nahm ihn 
im Jahre 1843 nad) Amerıfa mit. Hier Taufte derjelbe eine 
Farm im füdlihen Indiana und Wilhelm Heilmann 
arbeitete für ihn, bis er ſich fünfhundert Dollars erjpart hatte. 
Vielleicht kommt das einigen Lefern unglaublich vor, allein 
dem Schreiber diefes Buches find nicht wenige deutiche junge 
Leute perfönlich befannt, die ähnliches gethan haben. Es ift 
eine viel zu wenig befannte Thatfache, daß ein Knecht auf der 
amerikanischen Farm fich ganz leicht über hundert Dollars 
das Jahr erjparen kann, wenn er fleißig, anftellig und ſpar— 
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jam ift, denn wen der Arbeitslohn auch gering ift, etwa 15 
bis 20 Dollars den Monat während der Monate, in welchen 
man draußen arbeiten kann, jo find dafür die Ausgaben noch 
viel geringer, wenn man ein eingezogenes Leben führt und 
auch während der Wintermonate ſich für geringe Vergütung 
nützlich machen will. 

Alſo Heilmann, der bei feiner Ankunft in Amerifa feinen 
Dollar in der Taſche hatte, hatte deren nad) wenigen Jahren 
fünfgundert in baar. Um dieje Zeit wurde ein im Mafchinenz 
baue erfahrener Mann fein Schwager, und diefer hatte Luft 
ein eignes Gejchäft anznfangen, hatte aber fein Geld. Heil— 
mann hatte feine Luft an der Landwirthichaft, und jo machte 
es ich, daß die beiden einig wurden, eine Majchinen- Fabrik 
anzulegen. Sie verfügten freilich nur über ein geringes 
Kapital, aber fie hatten ftarfe Arme, Hare Köpfe und ebenjo 
viel Unternehmungsgeift wie ein echter Yankee. Dazu be 
faßen fie noch viel Genügſamkeit und Ausdauer, wovon der 
Deutſche gewöhnlich mehr hat, als der Yankee. 

Evanspville ift am Ohio Fluß günftig gelegen. Die 
Bevölkerung ift zur Hälfte deutſch und in allen Stadtſchulen 
wird deutjch gelehrt. Die Stadt zählt gegenwärtig etwa 
30,000 Einwohner, damals war die Bevölkerung aber noch 
ganz gering, wie aud) ganz Indiana damals als der Schüttel= 
fieber-Staat mit jeinen vielen Simpfen wenig Ausficht auf 
eine gewerbreiche Zukunft hatte. Die Anglo = Amerifaner 
gingen gern an Indiana vorbei, aber die Deutjchen fiedelten 
fich deſto zahlreicher au, und wein jest Indiana einer unſrer 
gewerbreichften und beften Staaten geworden ift, jo verdankt 
e3 das den Dentjchen in ehr hobem Grade. 

Für die Art und Weife, wie die Deutfchen in Indiana eine 
blühende Gewerbthätigfeit gründeten, ift Heilmanns Gründung 
feiner Mafchinen- Fabrik jehr bezeichnend. Als Fabrifgebäude 
wurde ein behanenes Blockhaus errichtet. Als Triebkraft 
diente ein blindes Pferd, denn zur Anjchaffung der Dampf- 
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kraft fehlte Kapital. Der Arbeiter waren anfänglich ſechs. 
Aber alles, was hier gegoſſen und geſchmiedet ward, war 
ſolide und gut; alles was den Kunden verſprochen ward, 
ward gehalten; alles Geld und alle Zeit, welche den Beſitzern 
des Blocdgebäudes zu Gebote ftand, ward in kluger Berech— 
nung da angewendet, wo es fi) am beften Lohnte, und die 
Beliger richteten ihre Augen nicht blos auf ihr eignes Thun, 
fondern hielten fie offen zur Beobachtung defjen, was andre 
thaten und begehrten, jo daß immer neue Verbindungen an— 
geknüpft und immer neue Verbefjerungen gemacht werden 
konnten. Das brachte Heilmanns Mafchinen-Fabrik ſchnell 
in die Höhe. Schon im Jahre 1850 wurde ein Gebäude von 
Baditeinen errichtet und mußte der blinde Ganl einer Dampf: 
maschine Pla machen. Gegenwärtig beſchäftigt diefe Eiſen— 
giegerei über zweihundert Arbeiter und ift nicht allein Die 
größeſte unter den acht, welche in Evansville bejtehen, ſondern 
eine der größeften im ganzen Weſten. 

Außerdem nahm Heilmann als rechter Gefchäftsmann an 
allem, was zum Aufbau der Stadt diente, lebhaften Antheil. 
Er gründete eine Gas-Kompagnie, eine Straßen-Eijenbahn, 
eine Bank, eine Baumwollenfpinnerei ımd mehre nad) Evans— 
ville führende Eifenbahnen, und von allen diejen ward er 
Präfident. Auch war er mehremal Glied des Stadtraths, 

Seit dem Jahre 1870, da fein Gejchäft feit begründet und 
jeiner perjönlichen Aufmerfiamfeit nicht mehr benöthigt war, 
betheiligte er ſich an der Politik. Er ward in die Geſetzgebung, 
einige Jahre jpäter in den Senat von Indiana, und im 
Jahre 1878 in den Congreß gewählt. Der Partei nad 
gehört er zu den Nepublifanern. Im Jahre 1879 hielt er 
eine Nede über die Papiergeld- Frage, welche viel Aufjehen 
machte und jpezielle Erwähnung verdient. 

Indem er gegen die Vermehrung des Papiergeldes ſprach, 
proteftirte er zugleich gegen die deshalb gegen ihn erhobene 
Verdächtigung, als jei er ein „gejchwolfener Kapitalift“, 
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welcher mit Hilfe feines Geldes die Arbeiter ausſauge. Er 
erzählte, wie er jein erjtes Kapital mit harter Landarbeit 
verdient, und wie er jein erjtes Gejchäft mit geringem Stapital 
in ganz fleinem Maßſtab angefangen habe. Nur wenn dies 
jenigen Leute, die da glauben, daß zwiſchen zwei Punkten die 
grade Linie die Fürzefte ift, und daß Ehrlichkeit am längſten 
währt, und welche nach diefen Grundjägen Gejchäfte treiben, 
nur wenn das „geichwollene Kapitaliften und Maftbürger” 
feien, wolle er zugeben, daß er diefen Schimpfuamen verdiene. 
Dann jagte er: 

„Ich rühme mic) feines Nednertalentz, faft mein ganzes 
Leben war gejchäftlicher Thätigfeit gewidmet, und zum Theil 
auch grade deswegen, weil ich Gejchäftsmann bin, wurde mir 
feitens der Bevölferung des erjten Diftrikts von Indiana die 
Ehre zu theil, diejelbe Hier zu vertreten, nachdem dieſer 
Diftrift Jahre lang ſtark demofratifch gewejen. Das Volt 
fühlt, glaube ich, dag die Welt zu viel regiert wird, und daß 
die Fabrikation von Geſetzvorſchlägen beim Taujend und die 
Ueberkfeifterung des Landes mit Gejegen, Beichlüffen und 
Verbeſſerungen jetzt ebenjo gut ein Weilchen eingeftellt werden 
könnte.“ 

„Dies Geſetzemachen im Großen erregt übrigens keine 
Verwunderung, wenn man bedenkt, daß immer ungefähr 
fünf Sechſtel der Congreßglieder Advokaten find, die ja am 
Geſetzmachen ebeuſo viel Vergnügen finden, als viele Leute 
am Geldmachen.“ 

Heilmann ift ein ftarfgebanter Mann von hoher Statur 
und breiter Bruſt. Seine freimüthige, kräftige Nedeweife 
verschafft ihm überall Aufmerkſamkeit und jein gejunder 
Menjchenveritand wirkt fchlagend, ohne daß er Rednerkunſt 
nothwendig hätte, 
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CXXIV. 


M. Strouse. 


Eongreß-Glied von Penniploanien, 


heyer Strauß (amerifanifirt M. Stroufe) ift am 
16, November 1825 in Deutſchland geboren 
und im Jahre 1832 mit feinen Eltern nach Amerifa 
gefommen. Sie ließen fih in Pottsville, 
Pennſylvanien nieder und gaben hier ihrem Sohne erſt eine 
afademijche Ausbildung und dann Gelegenheit zum Studium 
der Rechte. 

Nach beendigtem Studium fand der junge Strauß vorerft 
kein Wohlgefallen an diejem Beruf, jondern fühlte fich mehr 
zur jonrnaliftiichen Laufbahn Hingezogen. In Philadelphia 
fand er Gelegenheit dazu, indem er vier Jahre lang Editor 
de3 dort erjcheinenden North American Farmer war. Aber 
mit den Jahren verjchwand ihm die Luft am Zeitungs- 
fchreiben, beſonders an den weifen Nathichlägen, die ein auf 
feinem Officeſtuhl figender Schriftfteller, der den Ackerbau 
nur aus Büchern kennt, den hart arbeitenden Farmern mit 
„wenig Witz und viel Behagen“ ertheilt. Er kehrte zur 
Praxis als Advokat zurüd, ohne jedoch darüber jeine Theil- 
nahme den ftantswirthichaftlichen Fragen zu entziehen. Das 
führte ihn denn auf das politiiche Gebiet und er erwarb ſich 
hier fo viel Anfehen und Einfluß, daß er im Jahre 1862 in 
den Congreß gewählt, auch im Jahre 1864 wiedergewählt 
wurde. Hier war er Glied von finanziellen und volfswirth- 
ſchaftlichen Ausſchüſſen und hat da manche werthoolle Arbeit 
gefeiftet. Er war damals der einzige Deutſche im Congreß. 
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OXXV. 


Alexander Jakob Schem. 


Pädagoge und Encyelopädift, 


‚„legander Jakob Schem ift am 16. März 

1826 in Wiedenbrüd, Weftfalen geboren und 

hat von 1843-1846 in Bonn und Tübingen Theo- 

logie und Philologie jtudirt, fich dann aber weniger 
mit dem theologischen oder dem Lehramt, al3 mit journalifti= 
schen Arbeiten bejchäftigt, wozu die bewegten Jahre der Re— 
volution ganz befondre Veranlafjung gaben. Nachdem er 
Nedaktenr und Mitarbeiter verjchiedener Zeitungen gewejen, 
kam er im Jahre 1851 nach Amerika. 

Hier fand er zuerft in New Jer ſe y an dem Collegiate 
Institute von Mont Holly und dan in Pennſylvanien 
an dem alten Dickinson College in Carlisle Anftellung als 
Sprachlehrer, indejjen genügte diefer engbegränzte Wirkungs- 
kreis jeinem Geifte nicht, und er 309 fich 1860 vom Lehrfach 
ganz zurück, um allgemein literarifch thätig zu fein. eine 
Lieblingsbejchäftigung ward die Sammlung von Statiftifen 
und die Zujammenftellung von encyelopädischen Werfen, 
welche eine Weberficht über das ganze Gebiet des Wiſſens— 
werthen geben. In diefer Weije hat er viele Jahre, von 
1859 bi3 in die fiebenziger. Jahre an verjchiedenen folchen 
Sammelwerken mitgearbeitet, zuerft an dev New American 
Cyclopedia, dann an der Annual American Cyclopedia, 
dann an der Cyelopedia of Theological, Biblical and 
Eeclesiastical Literature, zuleßt an Johnson’s Universal 
Ilustrated Cyclopedia, und ebenſo an vielen Jahrbüchern, 
die reich an Statiftifen find, wie American Ecclesiastical 
Yearbook und deijen vermehrten Fortjegungen. Den dur) 
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die Genauigkeit und Vollſtändigkeit feiner politiſchen Statifti- 
fen berühmten Tribune Almanac hat er drei Jahre lang 
redigirt, fowie das Hartforder American Yearbook and 
National Register. 

Zugleich mit der Niederlegung feines Lehramts und Ueber- 
nahme encyelopädischer Arbeiten trat er in die Redaktion der 
New York Tribune ein und übernahm die Leitung des 
ganzen auswärtigen Departements diejer damals als der 
Tebendigften und unternehmendften geltenden großen geitung. 

Sein verdienftoollftes Werk ift fein Deutjch-Amerifanifches 
Konverfations-Lerikon, welches 1873 in elf großen, eng— 
gedructen Bänden erjchienen ift. Es ift aufer der zu einem 
folchen Lerifon gehörenden Sammlung allgemein nüßlicher 
Angaben, für Deutſch-Amerikaner bejonders werthvoll durch 
feine reichhaltigen, genauen Angaben über amerifanijche Zu— 
ſtände, Perfonen nd gejchichtliche Ereigniffe, wobei Die deutſch— 
amerifanifchen PBerjönlichfeiten und Leiftungen mit großer 
Borliebe behandelt find. Wir verdanken diefem Konverjas 
tions⸗Lexikon jehr viele der in diefem Buch enthaltenen Anz 
gaben. 

Seinen Wohnort hatte Profefjor Schem während diejer 
ganzen Zeit felbftverftändlich in New York, er ift auch feit 
dem Jahre 1874 big zu feinem 1881 erfolgten Tode Super— 
intendent des deutjchen Unterrichts in den New Yorker Stadt- 
schulen gewejen. 

As Mufter eines fleifigen deutjchen Gelehrten und 
Sammlers jollte Schem von feinen Landsleuten in Amerika 
nie vergefjen werben. 
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CXXVL 


Karl Göpp. 


Deutſch⸗Engliſcher Schriftiteller. 


arl Göpp ift am 4. September 1827 in Gnaden— 

feld, Schlefien geboren. Sein Vater war Lehrer 
an dem dortigen Prediger-Seminar der Herrnhuter, 
30g aber bald darauf, 1833, von hier nad) Herrus 
Hut und im nächſten Jahre über New York nad) Bethle- 
hem, Pennſylvanien, wo er lange Jahre Verwalter des 
beträchtlichen Gemeinde-Eigentdums der Herrnhuter war. 

In Bethlehem ward der junge Göpp bis zu feinen acht- 
zehnten Lebensjahre wifjenfchaftlich und theologiſch ausgebil— 
det und dann zur Vollendung jeiner Studien auf das Seminar 
der Herrnhuter in Niesky in der Lauſitz gejendet. Die dor- 
tige ftrenge Zucht mit den vielen Andachtsübungen hatte 
jedoch auf ihn, wie auf manche andre die Wirkung, daß er 
alles religiöfen Lebens überdrüffig ward und fic) nad) feiner 
Rückkehr nach Amerika, 1847, nicht dem Predigtamt, fondern 
der Rechtswiſſenſchaft und der Rolitit widmete. Bereits im 
Jahre 1848 arbeitete er für die “ Freesoilers”, 

Mehr jedoch, al3 die amerikanische Politik zog ihn die 
deutfche ar. Es war damals die Zeit der Revolution von 
1848, und fein Gemüt) ward davon gänzlich Hingerifjen. 
Der junge Göpp ſchwärmte bejonders für Karl Heinzen, 
Kofjuth und Kinfel ; er ſchrieb auch unter dem Titel “E plu- 
ribus unum” eine Flugſchrift, worin er die Idee ausführte, 
daß von Amerika aus Europa befreit werden müfje, was ihm 
jedoch mehr Spott al3 Beifall einbrachte. 

In den nächiten zwölf Jahren bejchäftigte er ich mit lite— 
rarischen Arbeiten, mit Advokaten-Praxis und mit Politik. 
Nach Ausbruch des Sezeffions-Krieges diente er drei Monate 
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als Hauptmann im 9. Pennjylvania Regiment. Dann hat 
ex in New-York mit Kapp gemeinfam Advofaten = Pragis 
getrieben, wiederum aber den größeften Theil feiner Zeit 
literarischen Arbeiten gewidmet. 

Endlich in: Jahre 1874 wendete fic) jein Lebensſchickſal fo, 
daß er zu einem fejten Beruf gelangte. In dieſem Jahre 
wollte man in New York den deutjchen Unterricht in den 
öffentlichen Schulen abjchaffen, und um das zu verhindern, 
hielten die Deutjchen eine Maffenverfammlung im Gooper= 
Inſtitut, bei welcher Göpp ala Redner fo großen Beifall ern— 
tete, daß die Neformpartei ihn zum Nichter der Marine Court 
nominirte und er mit bedeutender Majorität erwählt wurde. 

Nicht allein hat er dies Amt zur größeften Zufriedenheit 
verwaltet, jondern er ift auch durch feine eingehende Beichäf- 
tigung mit deutſcher und englifcher Literatur und durch feine 
liebevolle Teilnahme an den Bildungsfragen beider Natio- 
nalitäten zu einem verdienftoollen Vermittler zwiſchen beiden 
geworden und hat, da er ſich an dem öffentlichen Leben mit 
großem Eifer durch Neden und Schriften betheiligt hat, viel 
zum gegenfeitigen Verftändnif beigetragen. 


OXXVII. 


Anton Zickhoff. 


Eongrefglicd von New Hort. 


nton Eidhoff ift am 11. September 1827 in 
Lippftadt, Weftfalen geboren und hat ſich auf 
St den Lehrerberuf vorbereitet. Im Jahre 1846 be- 
6  ftand er jein Eramen als Real-Lehrer, aber er hatte 
während feiner Studienzeit fich auch vielfach in Beiträgen 
für das Provinzial:Blatt verjucht, und diefe waren fo frei 
finnig, da die Polizei und das Gericht ihm mit Beftrafung 


W 
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drohte, wie fie in den Zeiten vor 1848 noch ſehr ſcharf 
war. Er z0g es daher vor, im jelben Jahre nach Amerika 
auszuwandern. 

Indeſſen war das Glück ihm zu Anfang nicht hold. Schon 
die Ueberfahrt, nach New-Orleans, dauerte vierundacht— 
zig Tage, natürlich mit Segelſchiff und hartem Schiffszwieback, 
und endlich in New Orleans angekommen, fand der mittelloſe 
und freundloſe neunzehnjährige preußiſche Schulamts-Kandi— 
dat abſolut keine andre Gelegenheit ſein Leben zu friſten, 
als daß er Arbeiter auf einem Miſſiſſippi-Dampfer wurde. 
Es gab da harte Arbeit, hartes Eſſen, harte Behandlung und 
harte Kameraden, welches Leben für einen gebildeten, noch 
dazu dichteriſch angehauchten Jüngling allerdings ſehr hart 
war. Er hat es aber ausgehalten und iſt bei dieſer Beſchäf— 
tigung im Laufe eines Jahres den Miſſiſſippi bis Minneſota, 
den Mifjonvi bis über die Grenzen der Gefittung, den Ohio 
bis Pittsburg und, den Arkanſas bis Little Nod hinauf ge— 
kommen, hat aljo ein gut Theil von Amerika in Augenschein 
genommen. 

Nicht oft gefchieht es, daß gebildete Dentjche, einmal in 
jolch vauhes Leben geworfen, wieder Gelegenheit finden in 
einen paffenderen Wirkungskreis zurüdzufehren, aber bei 
Eickhoff geichah es, dag er in St. Lonis in Berührung mit 
den Jeſuiten fam und deren Vertrauen erweckte, jo daß fie 
ihn al3 Lehrer an der von ihnen geleiteten University of 
St. Louis anftellten. Das war im Januar 1848. Wie aber 
zu erwarten war, diente ihm dieſe Stelle nur zu einem An— 
halts- und Uebergangspunft, um ans dem Arbeiterfittel in 
einen feinen Rod zu kommen. Schnell ward er mit den 
freifinnigen Deutſchen der Stadt befannt; bei der dortigen 
Hederfeier ernannte man ihn ſchon zur Abfafjung einer 
Adrefje an die Deutjchen. Nach wenigen Monaten trat er 
aus dem Kreije der Jefuiten heraus, gründete im Sommer 
desfelben Jahres die zweimal wöchentlich ericheinende 
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„St. Lonis Zeitung“ und ftudirte daneben die Nechte, ohne 
jedoch als Advofat je praftizirt zu haben. 

Bekanntlich gleichen die Jonrnaliften den Medizinern darin, 
day ihnen erſt manches mißlingt und unter den Händen ftirbt, 
ehe fie lernen, das Leben zu erhalten. Bei Eickhoff geſchah 
e3 auch. Die „St. Louis Zeitung“ ftarb. Darauf hat er 
im Laufe von elf Jahren jechs Zeitungen vedigirt, den 
„Beobachter am Ohio“ in Lonisville, die „Abendzeitung“, 
die „New York Staats- Zeitung”, das „New Yorker Journal“ 
und die „Preſſe“. Auf dieje Weiſe ward ev mit dem Treiben 
der Deutſchen im Wejten, im Süden und im Dften ſowohl 
als auch mit den politifchen Strömungen und Fragen des 
amerifanijchen Volksweſens genau befannt und lernte den 
inneren Zuſammenhang der politiichen Partei, ihre Trieb— 
federn und Wege jo genan kennen, daf; er einer der einfluß- 
reichſten Politiker unter den Deutjchen feiner (der demofrati- 
chen) Partei in New York wurde und im demofratijchen 
General-Committee eine hohe Stellung einnahm. einen 
Einfluß entjprechend wurden ihn denn auch wichtige Aemter 
anvertrant. Im Sezeſſions-Kriege ernannte Gonverneur 
Seymour ihn zum General-Kommiſſär für Verpflegung der 
New Yorker Truppen. Im Jahre 1863 ward er in die 
Geſetzgebung von New York gewählt, lehnte aber nach Ablauf 
feines Termins die Wiederwahl ab, weil die Wirren und die 
Korruption, die in feiner Partei eingerifjen waren, ihm das 
ganze Treiben gründlich verleideten. Erſt zehn Jahre jpäter 
bewarb er ſich wieder um ein öffentliches Amt und zwar um 
das in einer Stadt wie New Nork ebenfo verantwortliche als 
gewinnreiche eines Coroners oder Leichenbefchauers; er ward 
auch erwählt. Im Jahre 1876 ward er fogar in den 
45. Kongreß erwählt, wo damals noch ein Deutjcher aus 
New York, Nik. Miller ſaß. Mit diefem hat er fich bei dem 
Tode Schleichers 1878 in einer öffentlichen Rede zu defjen 
Verherrlichrng vereinigt und damit viel Beifall geerntet, 
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obwol er im allgemeinen fich nicht für zum öffentlichen Reden 
berufen hielt. 

Gegenwärtig (1888) bejchäftigt er ſich mit Literarifchen 
Arbeiten. Bon ihm ift kürzlich erfchienen: „Im der neuen 
Heimath. Gefchichtliche Mittheilungen über die beutjchen 
Einwanderer in allen Theilen der Union.“ 


— — 
OXXVIII. 


Conrad Kxreæ. 
Loriſcher Dichter. 


onrad Krez ward am 27. April 1828 in Landau, 

Nheinbaiern geboren und kam 1850 nad) Amerika, 

Gegenwärtig lebt er in Milwanfee als Beamter. 

Er hat ausgezeichnete Iyrifche Gedichte geichrieben. 

Das folgende diene als Probe feiner tiefgefühlten Gedanfen 
und feiner anmuthigen Ausdrudsweife: 


Das deutiche Lied in diefem fremden Land 
Sit gleich der Palme, die im dürren Sand 
Der Wüfte wählt. Dem Platz nicht, wo fie fteht, 
Verdankt ſie's, daß fie nicht zu Grunde gebt. 


Was fie in Säften und am Leben hält, 
Das ift der Thau, der von dem Himmel fällt, 
Den fängt fie auf; er ſammelt ſich und fteigt 
Am Stamm herab und hält die Wurzel feucht. 


Er löſt den Grund, aus dem fie in fich ſaugt, 
Was fie für Stamm, Blatt, Frucht und Blüthe braucht. 
Se einfamer, um jo willfommner fteht 
Sie da für den, der dort vorübergeht. 


Und wenn vielleicht, von jeiner Laft beſchwert, 
Ein armer Deuticher kommt, der Raſt begehrt, 
Setzt er ſich in den Schatten, den fie beut, 

Und rubt fich aus von feiner Mübdigkeit. 


Guſtav C. €. Weber. 451 


Und fallen ihm die taufend Stellen ein, 
Wo er am Weg auf bleichendes Gebein 
Bon Pilgern ftieß, die vor ihm, früher her 
Gefommen waren, hoffnungsvoll wie er, 
Und die, von heißen Winden übermannt, 
Verſchmachtet und verfchollen find im Sand — 
Dann fühlt er erſt dankbaren Sinns, wie gut 
Ein wenig Schatten in der Wüfte thut. 


— — 
OXXIX. 


Gustav C. X. Weber. 


Berühmter Arzt und Profeſſor. 






Fuſtav C. E. Weber iſt am 26. Mai 1828 in Bonn, 
Nheinpreußen geboren. Sein Vater war an 
EN dortiger Umiverfität jeit ihrer Gründung im Jahre 

f° 1818 angeftellt und geno großes Anſehen, da er eine 
Anzahl gelehrter anatomijcher Werke gejchrieben Hat. Won 
verfchiedenen Regierungen hat er dafür hohe Orden erhalten. 
Der Sohn Guſtav erhielt demgemäß eine fehr jorgfältige 
Erziehung, und es war ganz natürlich, daß er nach vollende— 
tem Gymnaſium in Bonn Medizin ftudirte. Zur jelben Zeit 
ftudirte Karl Schurz dort die Rechte. 

Es fam aber das Nevolntions-Jahr 1848 mitten in feine 
Studien und verjegte ihn in Solche Unruhe, daß er nicht weiter 
den Wifjenschaften obliegen mochte, fondern im Frühjahr 
1849 nah Amerika auswanderte. Hier Tieß er fi in 
der Nähe von St. Louis als Farmer nieder und fuchte 
eine neue Heimath im freien Lande zu gründen. Die Far— 
merei war aber nicht jo ſchön, wie er fich das gedacht Hatte, 
er kehrte deshalb nach Dentjchland zuriick und vollendete feine 
medizinischen Studien in Wien, Amfterdam und Paris. Die 
jugendliche Sturm= und Drang-Periode hatte er num glücklich 
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hinter fi}; er war ernüchtert und gab fich mit gamzem Herzen 
feiner Fachwiſſenſchaft Hin, jo daß er fid) vorzügliche Kennt— 
niffe erwarb. 

Im Jahre 1853 fehrte er nah Amerika zurüc, welches 
Land er troß der unbefriedigenden Nejultate feiner landwirth— 
Ichaftlichen Bemühungen herzlich Lieb gewonnen hatte. Ueber 
dies hatte er in New York einen Bruder, der ſich hier als 
Arzt niedergelafjen Hatte. Mit diejem vereinigte er jich zur 
gemeinjamen Praxis. Leider ftarb derjelbe jedoch, früh, und 
Guſtav Weber mußte nun die ganze Praxis allein über 
nehmen. Raſch dehnte fie fid) aus, denn er machte jehr gute 
Kuren und ward weitbefannt als gejchieter Arzt und Wund— 
arzt. So jchnell mehrte fie ſich, daß feine Gejundheit ſchon 
nad wenigen Jahren der übermäßigen Arbeit erlag und er 
gezwungen war, fie gänzlich aufzugeben. 

Auf einer Erholungsreife fam er durch Cleveland, 
wurde mit hiefigen Aerzten befannt und gewann ungejucht ihr 
Vertrauen in jo hohem Grade, dag man ihn als Profeſſor 
am Cleveland Medical College berief. Er nahm den Ruf 
an und hat die Profeſſur von 1856 bis 1863 zu großer Zus 
friedenheit bedient. Im Jahre 1861, beim Ausbruch des 
Sezejliong-strieges, ward er durch Gouverneur Tod als 
General-Wundarzt der Ohio Milizen ernannt und hatte die 
Teldlager und Hospitäler zu revidiren. Diefes Aırftrags 
erledigte er fich gewifjenhaft und eifrig und hat ohne Zweifel 
manches Soldaten-Leben durch die von ihm eingeführten Ne= 
formen gerettet. Sogar der Kriegsminifter Stanton ward 
anf ihn aufmerffam und beauftragte ihn im einem höchſt 
ſchmeichelhaften Schreiben, die Schlachtfelder zu bejuchen. 
Eine der heilſamen Folgen feiner Bemühungen in Erfüllung 
dieſes Auftrages war, daß er die Transportkojten verwunde— 
ter Soldaten von vier Cents auf einen halben Cent die Meile 
reduzirte. 

Jedoch mußte Dr. Weber dieſe Arbeit bald niederlegen, 
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weil feine Gejundheit Dadurch zu jehr angegriffen wırde. Er 
nahm nun feine Pragis in Cleveland wieder auf und erwarb 
fich dabei jo großen Auf, daß von nahe und fern Kranke zu 
ihm gebracht wurden. Sein VBorzimmer war während feiner 
Sprechitunden immer von Hilfe juchenden Kranken fürmlid) 
belagert. Um die von der Entfernung fommenden Kranken 
forgfältig behandeln zu fönnen, gründete er das Charity 
Hospital Medical College, welchem er, zum Bejten der 
Anſtalt, feine Dienfte unentgeltlic) widmete. Cpäter ift dies 
Medical College mit der Wooster University verbunden, 
und er deſſen Dechant geworden. 

Seinen größeften Nuf genießt Dr. Weber als gejchicter 
Vollzieher wundärztlicher Operationen. Auf diefem Gebiete 
hat er auch zwei wichtige Erfindungen gemacht. 

Die erjte ift eine neue Methode, bei Operationen die Ar 
terien zu Schließen und Verblutung zu verhüten. Die Wände 
der Arterien werden zu dem Zweck zurücgebogen, wie man 
etwa einen Rockärmel umjchlägt, und werden durch eine 
filberne Nadel in diejer Lage erhalten. Dieje Methode hat 
den Vortheil, day dadurch das Eindringen fremder Sub- 
ftanzen ins Blut verhindert wird, welches leicht Blutver— 
giftung zur Folge haben könnte. 

Die zweite Erfindung ift eine nene Methode zur Ent- 
fernung von Geſchwulſten, tumors, aus dem Defophagus. Zur 
diefem Zwed wird die Haut und Bedeckung des Kinnes bis 
zum Halswinfel eingefchnitten, jo daß der Knochen bfosgelegt 
ift, dann wird der Unterkiefer beim Kinn durchſägt, und was 
darüber Tiegt, joweit hinweggeräumt, daß der Operateur die 
Hand an die Gurgel hinbringen und nach Zurückbiegung der 
Zunge einen Platina-Draht um den Tumor befeftigen kann, 
vermittelft dejjen dann auf galvanifchen Wege der Tumor 
befeitigt wird. Natürlich wird einige Tage vor der Opera— 
tion ein Einſchnitt in die Trachen gemacht, damit der Patient 
dadurch, anjtatt durch den Mund athmen ann. 
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Dr. Weber hat auch die Medical Gazette gegründet und 
viele werthvolle Arbeiten dafür geliefert. 

Bon Perjon ijt er angenehm; feine Anſpruchsloſigkeit und 
fein gütiges Mitgefühl für die Leidenden, verbunden mit dem 
magnetifchen Einfluß jeines auf gründlichen Studien beruhen— 
den Selbjtvertranens gewinnt ihm das Herz des Patienten 
und erweckt von vorneherein diejenige Hoffnung auf Hilfe, die 
oft mehr werth ijt, als Pflaſter und Pillen. Hunderte von 
Armen, denen Dr. Weber, ohne Bezahlung zu nehmen 
geholfen Hat, jegnen fein Andenfen in dankbarer Erinnerung. 


en 
CXXX. 
Gustav Schleicher. 


Sochgeehrtes Congreiglich von Terad. 







uſtav Schleicher ift am 19. November 1829 in 
Darmtadt, Heſſſen geboren und hat fi) durch 
Gymmafial- und Univerfitäts-Studien auf das Bau⸗ 

>r° und Ingenieurfach vorbereitet, auch bald eine Anftel- 
Yung beim Bau der Eijenbahn von Heidelberg nach Frankfurt 
gefunden. 

Um dieſe Zeit, e8 war im Jahre 1847, gährte es gewaltig 
in den Köpfen, bejonders der jungen Leute Deutjchlands. 
Durch) ihre Bildung und Denkweiſe waren fie den damaligen 
politijchen und fozialen Verhältniſſen Deutſchlands völlig 
entwachjen. Wir erinnern uns nod) lebhaft einer Karrifatur, 
die damals in Deutjchland großes Aufjehen erregte und vielen 
Beifall fand. Sie jtellte den „deutſchen Michel“ dar, wie er 
in Kinderfleidern im Kinderftuhl mit Kinderſpielzeug von 
den Großmächten feitgehalten wird, aber plößlich alle dieſe 
Kinderbande durchbricht und fich als Mann erhebt. Das war 
das damalige Gefühl Jung-Deutſchlands. Den ftrebjamen 
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jungen Leuten mit Thatendrang und Heldenluft im Gemüth 
war die Lage der Dinge fast unerträglid. So ging's auch 
Scyleichern und vielen jeiner Befannten. Sie meinten, es 
in Dentjchland nicht länger aushalten zu können, und ihrer 
vierzig, Ingenieure, Aerzte, Kaufleute und Lehrer bildeten 
die fogenannte „Vierziger Gejellichaft” zur Auswanderung 
nad Amerifa. Damals waren durch den Adels-Verein in 
Teras mehre deutjche Kolonien gegründet, und duch Flug— 
ſchriften fodende Beichreibungen von dem milden Klima, dem 
kräftigen Naturleben und den idylliſchen Freuden des dortigen 
Landbaues verbreitet worden. Das veranlafte die „Vierziger“ 
fh dorthin zu wenden und am oberen Llano den Ort 
Eaftell zu gründen, wo fie in völliger Gütergemeinſchaft 
ein wenig Handarbeit und viel geiftigen Genuß zu haben 
erwarteten. Allein es gab bei weiten mehr Handarbeit und 
bei weiten weniger geijtigen Genuß, als fie erwartet hatten, 
denn dem fleinen Gemeinwejen fehlte es an ſolchen Leuten, 
die mehr an Arbeit als an geiftigen Genuß gewöhnt find. 
Die an geiftigen Genuß gewöhnten Glieder der Gejellichaft 
zeigten nicht den freiwilligen Eifer zur Handarbeit für's 
allgemeine Bejte, den man erwartet Hatte; der Erdboden 
brachte unter ihren unerfahrenen Händen nur wenige Pro— 
dukte hervor und für das Wenige fehlte noch dazu aller 
Abſatz. Daun ſtahlen ihnen die weißen Grenzſtrolche einen 
Theil ihres Viehes und die rothen Comanches den Neft. Ent— 
muthigt löſte die Geſellſchaft fich auf. Schleicher zog in eine 
benachbarte deutjche Niederlaffung und verjuchte hier auf eigne 
Hand, das Land zu banen. Doch and) dies ging fchlecht. 
Unterdefjen war jein Vater mit zwei Töchtern nad) der 
damals größeften Stadt von Teras, San Antonio aus 
gewandert und hatte hier ein Gafthans übernommen. Nach 
San Antonio waren damals ſchon viele Dentjche gezogen, 
die verjchiedenen verunglückten dentfchen Kolonien von Texas 
entronnen waren, und dieje hatten fich mit der fpanifchen 
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Bevölkerung der ſchönen alten Stadt gut zu ftellen gewußt. 
Es mochten damals an die zehntauſend Eimvohner dort fein, 
und unter den Deutjchen gab es viel frijches Leben. Hier 
gefiel e3 dem jungen Schleicher bejjer, und gern verließ er die 
Zarın, um zu den Seinigen zu ziehen und ſich als Feldmefjer 
und Eiſenbahn-Ingenieur zu ernähren. Gern bewegte er 
fich auch in den gefelligen Kreiſen der Deutfchen, war auch 
von allen wegen feines männlichen und Tiebenswürdigen 
Weſens gern gejehen. Er verfuchte fi) außerdem kurze Zeit 
als Redakteur einer deutjchen Zeitung, welche im Jahre 18583 
von Dr. Donai hier gegründet, bald aber mit verändertem 
Namen in die Hände von einem andren Journaliſten über 
gegangen war, der fie jedoch ebenfalls bald wieder abgab. 
Auch Schleicher behielt fie nicht lange. Nach fieben mageren 
Jahren ift fie ganz eingegangen. 

Wenn aber die deutjche Zeitung ihm auch feine Reich— 
thümer brachte, fo wurde er doc dadurch in weiteren Streifen 
befannt und jchon im Jahre 1853 erwählte man ihn in die 
Geſetzgebung ves Staates. Hier erlangte er durch die Klar— 
heit jeiner Auffaffung der VBerhältniffe und durch die genaue 
Bekanntſchaft mit den Bedürfnifien feiner Wähler ſchuell jo 
großen Einfluß, daß er nach zwei Jahren in den Senat 
gewählt wurde. Mar rühmte an ihm befonders den Logijchen 
Vortrag, wie ja überhaupt dem gründlich gebildeten Deutjchen 
die fejtgegliederte Folgerichtigkeit des Dentens befonders 
eigen ift. 

Beim Ausbruch der Sezejfions-Bewegung ftand Schleicher 
gleich Faft der ganzen deutſchen Bevölkerung von Texas auf 
Seiten der Union, allein es entging feinem klaren Verſtaude 
wicht, daß die Deutſchen, wenn fie offen fir die Union ein— 
träten, bei ihrer geringen Zahl und abgejchlofjenen Lage 
derjelben nichts mügen, ſich felbjt dagegen nur in Unglüd 
und Verderben ftürzen könnten. Die Nichtigkeit feines Ur— 
theils Hat fich bekanntlich durch den Gang der Ereignifje voll: 
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ftändig bewahrheitet. Er enthielt ſich deshalb der Neuerung 
jeiner Geſinnung und war dadurd) im Stande, manchem 
minder vorfichtigen Deutjchen in der Noth ein Erretter zu 
werden. So konnte er z. B. den alten Degener, als er in 
San Antonio im elenden Gefängniß ſchmachtete und für fein 
Leben fürchten mußte, durch feine Bürgfchaft befreien. Da- 
durch erhielt er ſich das allgemeine Vertrauen, ohne feiner 
Ueberzengung untren zu werden. 

Im Jahre 1874 konnte die demofratijche Staats-Conven- 
tion von Texas ſich lange nicht über die Nomination eines 
Kandidaten zum Congreß einigen. Da ward, ohne fein 
Zuthun, ja ohne fein Wifjen Schleichers Name genannt und 
er ward alsbald nominirt. Er wurde auch gewählt. Im 
Congreß war der ans fernem Weften kommende Deutjche, 
wie man fich leicht denfen kann, anfangs wenig zu Hanfe, es 
lag auch nicht in feinem Wejen, fi) vorzudrängen. Allein 
e3 ward ihm zur Pflicht gemacht, die Beſchützung feines 
Bezirks gegen die Häufig über den Rio Grande kommenden 
merifanischen Banden und gegen die noch häufiger von den 
Gebirgen herabreitenden Indianer zu befürworten, und er 
erledigte fich dieſes Auftrages in jo ruhiger, fachlicher Daritel- 
fung der dortigen Zuftände, und mit einer fo eindringlichen 
Berufung an das Mitgefühl und Nflichtgefühl der Bundes— 
gewalt, daß er die Aufmerkſamkeit aller Glieder auf ſich zog 
und fich ihre Achtung erwarb. 

Im Fahre 1876 ward er wieder erwählt, und nun wurden 
ihm schon viele twichtige Ausſchuß-Arbeiten anvertraut, deren 
er fich in beſter Weije entledigte. Seine Berichte über die 
Beziehungen von Mexiko und den Vereinigten Staaten, über 
die Zahlung der uns vom Genfer Schiedsgericht zugejprochenen 
Entſchädigungs-Summe und über eine ähnliche Zahlung von 
Japan waren ganz vorzügliche Schriftſtücke. In der Finanz- 
frage ftand er feft wie Eifen für ehrliche Zahlung aller 
Schulden und für eine gute Metall-Bafis des Papiergeldes ein. 
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Im Jahre 1378 ward ihm die Wiedererwählung dadurch 
jehr erjchwert, daß die Demokratie fi) in zwei Parteien 
gejpaltet hatte. Dennoch ward er twiedererwählt, konnte 
aber nur wenige Monate dienen; nach kurzer Krankheit ftarb 
er in Wafhington am 9. Februar 1879. 

Die Gedächtnißreden, welche nad) Sitte des Congreſſes bei 
folchen Todesfällen im Congreß gehalten werden, fielen bei 
Schleichers Gedächtnißfeier ganz befonders reichhaltig und 
warm aus und gaben Zeugni von der ungewöhnlich großen 
Achtung und Liebe, die er fich erworben. Nicht nur fprachen 
feine Kollegen von Teras mit Bewunderung von ihm, und 
hielten jeine deutjchen Kollegen, N. Müller, Eickhoff und 
Brentano warmherzige Lobreden, auch James Garfield, Nath. 
Banks und Ben. Butler nebjt noch jechs andren Abgeordneten 
ergriffen aus innerem Antrieb das Wort zu feinem reife. 

Im Senat hielten Stanley Muthews und Bayard von 
Delaware Gedächtnifreden. Bayard jagte unter anderm: 

„Während der kurzen Jahre feines Wirkens im Congreß 
gab Schleicher unumſtößliche Beweije feiner Fähigkeit, alle 
öffentlichen Fragen mit dem Auge des Staatsmannes 
gründlich zu prüfen, und fie wifjenjchaftlich zu bearbeiten, 
ſowie von feiner Ehrenhaftigfeit al3 wahrer Freund jeines 
neuen Vaterlandes. Schon lange vor feinem frühen Hin— 
jcheiden war es befannt, daß jeder Bericht von ihm über 
Tragen, denen er Aufmerkſamkeit geſchenkt, oder über welche 
er fic) ein Urtheil gebildet hatte, etwas war, worauf man fich 
verlafjen fonnte, indem er aus einer weiſen, gerechten und 
durchaus gewifjenhaften Geſinnung hervorging. Ich ſelbſt 
gejtehe gern, daß fein Urtheil jehr Häufig meine Abſtimmung 
bejtimmt hat.“ 

„Obgleich Schleicher, wie ich ſchon erwähnt habe, feiner 
von den Politikern war, die ſich in Schauftellungen gefallen, 
oder die fich bemerffich und wichtig zu machen verftehen, jo 
war doch der wirffiche Werth jeines Karakters feinen Mit- 
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bürgern nicht verborgen geblieben, ſondern hatte ſich in ſtiller 
aber ſicherer und ſtets zunehmender Weiſe geltend gemacht. 
Als einer derer, die ſeiner Leiche das Ehrengeleit nach dem 
fernen Grabe in San Antonio gaben, werde ich ebenſo wenig 
wie andre Augenzeugen jemals die allgemeinen und tief— 
gefühlten Ehrenbezeugungen vergeſſen, welche ſeinen Sarg 
von der Grenze ſeines Staates bis San Antonio begleiteten. 
Auf jeder Station, bei welcher der Zug anhalten konnte, 
hörte man die klagenden Töne eines Trauermarſches und 
drängten ſich lange Reihen von Bürgern um den Sarg, der 
die Leiche des geliebten Abgeordneten barg. Alle Klaſſen 
jeden Alters und jeder Raſſe waren hier vertreten, Frauen 
kamen mit; ihren Kindern, Männer mit ihren Vätern, um 
vereint ihrem Gefühl des großen Verluſtes Ausdruck zu 
geben. Selbft an Orten, wo die Zeit es nicht erlaubte 
anzuhalten, ftanden lange Reihen von Bürgern mit entblöß- 
tem Haupte, um wenigſtens ihre ftille Achtung zu bezeugen.“ 

Der Anzeiger des Weſtens jchrieb: 

„Der Leichenzug war unftreitig der größte, den Can 
Antonio je gejehen hat oder vielleicht je wieder ſehen wird. 
Die Congreß-Delegation war einftimmig der Meinung, daß 
fie weder in Wajhington, noch in New York je etwas ähn- 
liches gejehen. Ein Mufifcorpg und zwei Kompagnien 
Vereinigte- Staaten= Truppen eröffneten den Zug. Dann 
folgten die Congreß- und Legislatur-Delegationen, die ver— 
ſchiedenen Committees und die Offiziere der Armee in Wagen, 
und dann fam der eigens aus Flor und Blumen aufgebaute, 
mit einem Baldachin verjegene und von ſechs ſchwarzen Rap— 
pen gezogene Leichenwagen, welcher von zwölf Bürgern und 
den Alamo Rifles als Ehrenwache begfeitet wurde. Hinter 
ihm fuhren die Leidtragenden, die Familie und die nächjten 
Verwandten. Dann famen die Vereine zu Fuß, dann eine 
unabjehbare Menge von Bürgern und Delegationen, und 
endlich eine ebenjo unabjehbare Menge von Karofjen und 


460 Die Deutſchen in Anterika. 


Wagen aller Art. Drei Mufifcorps waren im Zuge vertheilt 
und feine Länge betrug wenigſtens eine und eine Halbe Meile. 
Eine Menfchenmenge, die auf 15,000 Köpfe veranjchlagt 
wurde, wogte zu beiden Seiten des Zuges. J 

Von Statur war Schleicher um eines Hauptes Länge höher 
als die meiſten andren. 


Te 
CXXXI. 


Karl Rordhoff. 


BVerfaffe son The Cotton States. 









re NordHoff ift am 31. Auguft 1830 in Erwitte, 
Weftfalen geboren. Sein Vater war preußifcher 
we Beamter und hatte die Befreiungs-Kriege 1813-15 mit— 
gemacht. Dadurch hatte er männliche Begriffe von bürger- 
lichen Pflichten und Rechten, von Freiheit und Tugend 
befommen, welche ihm die Zuftände des preußiſchen Beamten— 
wejens in den Jahren 1815-1840 gänzlid) verleideten. Er 
wanderte deshalb gleich vielen feiner Gefinnungsgenofjen nach 
Amerika aus, als jein Sohn Karl erſt fünf Jahre alt war. 
Im Jahre 1835 finden wir feinen Namen al3 Beamten 
eines Schulvereins in St. Louis verzeichnet, durch welchen 
dort eine deutjche Schule gegründet wurde. Da er fich mit 
Pelzhandel beichäftigte, jo hatte er viel zu reifen, und auf 
einer diejer Reifen ward er in Cineinmati mit Dr. Naſt jo 
frenndichaftlich bekannt, dag er bei feinem frühen Tode im 
Jahre 1842 diejem den jungen Karl zur Erziehung übergab. 
Unter deſſen Anfficht beſuchte Karl Nordhoff ein College in 
Eineinnati und ward dann im der dortigen großen Metho- 
diften-Druderei als Lehrling eingeftellt. Da er indefjen als 
Knabe feinen Vater immer auf defjen weiten Handelsreifen 
begleitet und einen ſtarken Hang zum Neifen eingefogen hatte, 
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glaubte er dieſe Beſchäftigung nicht ertragen zu können, und 
entfloh, ſobald er das nöthigſte Geld verdient hatte, als neun— 
zehnjähriger Jüngling nad) Philadelphia, um hier auf 
einem amerifanijchen Kriegsjchiff Dienjt zu nehmen 
und die Welt zu jehen. Er hielt auch wirklich die vorge— 
ſchriebene dreijährige Dienftzeit aus und fuhr dann noch auf 
einem Handelsjchiffe bis 1855. 

Zurückgekehrt, war er kurze Zeit Lehrer der deutſchen 
Sprache an einem Methodiften College in Indiana, dann 
aber wendete er fich der Tagesliteratur zu und fchrieb Reiſe— 
bejchreibungen. Seine Gaben, feine Kenntniffe umd fein 
Karakter ficherten ihm überall wichtige, lohnende Stellen. 
Das größefte Werk aber feines Lebens war ein Buch, welches 
er nach jechsmonatlicher Durchreifung der füdlichen Staaten 
im Jahre 1876 unter dem Titel “The Cotton States” 
fchrieb, worin er, obwol von frühejter Jugend auf der repub- 
likaniſchen Partei zugethan, auch wie er jelbjt fchreibt, ſchon 
als Kind auf feines Vaters Schooß die Sklaverei Hafen 
gelernt hatte, doc anf Grund eigner Anſchauung das Miß— 
vegiment der vom Norden im Süden eingewanderten Nepubli= 
faner und deren Begünftigung durch die Regierung ſcharf 
tadelte. In der an Präfident Grant gerichteten Widmung 
jprach er ſich darüber männlich und klar in folgender Weiſe 
aus: 

An den Präfidenten der Vereinigten 
Staaten Mein Herr! Ich lege Ihnen achtungsvoll 
einen Bericht über die politifche und industrielle Lage mehre— 
rer der jüdlichen Staaten vor, Nefultat einer Beobachtungs- 
Reiſe, die ic) im Frühjahr und Sommer diefes Jahres im 
Auftrage des Herrn James Gordon Bennet für den New York 
Herald gemacht habe. Die geſammelten Thatfachen fcheinen 
mir von Intereſſe für Sie. Es ijt Ihnen, wie ich aufrichtig 
glaube, nicht gelungen, das Volk der füdlichen Staaten zu= 
frieden zu ftelfen, hauptjächlich weil e3 für Sie in Ihrer hohen 
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Stellung ſchwer war, den wahren Zuftand diefer Staaten 
fennen zu lernen, einen Zuftand, der fich während Ihrer Re— 
gierung jo raſch und jo beftändig geändert hat. Hätten Cie 
es vermocht, Diefelben in den Jahren von 1874-1875 perfün- 
lic) zu beobachten, wie Sie das im Jahre 1865 gethan haben, 
jo zweifle ich nicht daran, daß Ihre Politik gegen den Süden 
in vielen Einzelheiten von der von Ihnen eingefchlagenen ver- 
Ächieden gewejen wäre, denn es ift Ihre Pflicht, wie es ohne 
Zweifel Ihr Wunſch ift, die Freiheit aller Ihrer Mitbürger 
ficher zu jtelfen, jowie deren Wohl und Glück zu vermehren.” 

Diejes Buch erregte damals allgemeine Aufmerkſamkeit 
und gab Anlaß zu vielen Kontroverfen und Unterſuchungen. 
Selten ift etwas gejchrieben, das größeren Einfluß auf die 
Bildung der öffentlichen Meinung und anf die Richtung der 
politifchen Strömung gehabt hätte. Nordhoff ſelbſt erwarb 
dadurch jo großes Anfehen, daß bei dem Tode des deutſch— 
freundlichen Bayard Taylor viele gewichtige Stimmen laut 
wurden, NordHoff zu feinem Nachfolger zu machen. 


ee 


OXXXII. 


Albert Bierstadt. 


Amerika’ gröfefter Landſchaftsmaler. 


„tbert Bierjtadt ijt im Jahre 1830 in Solingen, 
e Weitfalen geboren, wo fein Vater Kaufmann war. 
Er war erſt zwei Jahre alt, als feine Eltern nad) 
Amerika auswanderten und fi an einem Orte nie= 
verließen, wohin nur jeher wenige Deutfche ihren Weg 
gefunden Haben, nämlich nach, New Bedford, einer 55 
Meilen füdlich von Bofton gelegenen Handels und Seeſtadt. 
Obwol nur etliche zwanzigtaufend Einwohner zählend, wird 
fie als die reichfte Stadt in den Vereinigten Staaten betrachtet. 





Albert Bierftadt. 463 


In der Schule zeigte der junge Bierftadt große Gabe und 
Luft zum Zeichnen, fein Vater wollte ihn aber gern zum 
Kaufmann machen, um das von ihm erfolgreich begründete 
Handlungspaus nach ihm zu Glanz und Größe zu bringen. 
Es gab da manchen harten Kampf, aber die amerifanifche 
Umgebung begünftigte den Wunſch des Sohnes, und diefer 
konnte zuerft im Bofton Athenäum, mit welchem eine 
Sammlung von Gemälden, auch eine Kunftjchule verbunden 
ift, jeine Vorjtudien machen und dann im Jahre 1853 die 
Akademie in Düffeldorf beziehen. Unter andren berühm- 
ten Meiftern fand er hier jeinen Landsmann Leutze vor, 
der damals auf dem Gipfel feines Ruhmes ftand. Jedoch 
ftand fein Sinn weniger auf Hiftorifche Darftellungen als auf 
Landſchaften, und darin übte er ſich fowol auf der Afademie 
als auc auf Reiſen durch Deutjchland, die Schweiz und 
Italien. 

Nach vier Jahren kehrte er mit einer trefflichen Ausbildung 
und einer großen Zahl in dieſen Ländern ſelbſt aufgenomme— 
nen Skizzen nach Amerika zurück, welche er hier ausarbeitete 
und dann guten Abſatz dafür fand. 

Dies ſetzte ihn in Stand, ſich auf Kunſtreiſen nach dem 
fernen Weſten zu begeben und hier lernte er die erhabe— 
nen, unbeſchreiblich ſchönen Szenerien der Felſengebirge ken— 
nen, eine Herrlichkeit und Pracht der Natur, wie kein Land 
der ganzen Welt ſie ſchöner aufzuweiſen hat. Beſonders iſt 
es die echt amerikaniſche Großartigkeit dieſer Landſchafts— 
Bilder, welche alles ähnliche in Europa, ſelbſt die wildeſten 
Alpenlandſchaften ebenſoweit hinter ſich zurückläßt, wie der 
Niagarafall bei Buffalo den Rheinfall bei Schaffhauſen, oder 
der Hudſon den Rhein. Bierſtadt iſt einer von denen, welche 
dieſen Herrlichkeiten zuerſt die gebührende Aufmerkſamkeit 
und Anerkennung verſchafft haben. Das Yoſemite Thal 
in der Sierra Nevada, etwa 140 Meilen von San Francisco, 
acht Meilen lang, von faſt drei Tauſend Fuß hohen Felſen 
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umgeben, über welche ſich der achtzig Fuß breite Mercer Fluß 
herabſtürzt, wild romantiſch ringsum, inwendig ein anmuthi— 
ger Garten, erregte ganz beſonders ſeine Bewunderung. 

Hingeriſſen von der Großartigteit dieſer Naturgebilde, 
ſuchte er ſie durch ebenſo großartige Gemälde von außer— 
ordentlichem Umfang zur Darſtellung zu bringen. Eines 
ſeiner Bilder iſt ſieben bei zwölf Fuß groß, andre ſind nicht 
viel kleiner. Wie ein Panorama breitet ſich auf dieſen Rieſen— 
bildern das mit gewiſſenhafter Genauigkeit gemalte, der Wirk— 
lichkeit völlig entſprechende Bild jener herrlichen Naturwunder 
aus, und eben dies gereicht dem Beſchaner zur deſto größeren 
Befriedigung, daß er hier nicht Phantaſie, auch nicht theil— 
weis, ſondern eine die kühnſte Phantaſie überſteigende 
Wirklichkeit vor ſich hat. Und derjenige, der dieſe bisher 
verborgenen amerikaniſchen Herrlichkeiten den Augen aller 
kunſtliebenden Menſchen vorführte, war ein Deutſcher, nicht 
allein der Geburt nach, ſondern auch in künſtleriſcher Aus— 
bildung. 

Auch die ſchrecklich in jenen Gebirgs-Wildniſſen tobenden 
Stürme hat Bierſtadt durch ſeinen Pinſel darzuſtellen geſucht, 
um auch in ihren außerordentlichſten Ereigniſſen das Leben 
der Natur zu erfaſſen, denn eben das außerordentliche zog ihn 
als einen amerifanifirten Deutſchen bejonders an. Es haben 
aber jolche Bilder von ihm auch) in Europa viele Bewunderer 
gefunden und find in dortige Gallerien gewandert. Die euro- 
päiſchen Kritifer nennen feinen Stil einen „heroiſchen“ und 
fie find der Meimmg, dag an Farbenpracht und Schönheit 
feine Bilder die Düffeldorfer Schule weit übertreffen. 

Im Jahre 1867 befam Bierjtadt Auftrag, ein Bild für 
das Kapitol in Waſhington zu malen und machte zu 
dem Zweck eine zweijährige Neije nad) Europa. Während 
diefer Zeit ftellte er in der Berliner Kunjt-Afademie 
fein Bild „In der Sierra Nevada” aus und erhielt dafür 
eine goldne Medaille zuerkannt. 
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Seine Heimath hat er in New York und weit meiftenz: 
anf feinem zwölf Meilen von dort entfernten Landgut 
Irvington. Die Zahl der von ihm hergeftellten Gemälde ift 
ſehr groß. Manche derjelben, bejonders der aus dem 
Hofemite Thal, find lithographiſch weit verbreitet, 


— — 


CXXXIL 


Michael Aahn. 


Gouserneur son Louiſiana. 





ihael Hahn ift am 24. November 1830 zu 
Klingenmünfter in der Pfalz geboren. Wenige 
—— Jahre nach ſeiner Geburt wanderten die Eltern nach 

5 Amerika aus, wo fie ſich erft in New York und 
dann in New Orleans niederliegen, aber leider ſchom 
ftarben, als ex eben erſt in den Stadtſchulen ſich die noth— 
wendigjten Kenutnifje erworben hatte. Er war jedoch) fleißig: 
und anftellig, und jo gelang e3 ihm, in der Office des berühm— 
ten, früher erwähnten deutjchen Advofaten Roſelius einen 
Platz zu befommen, und die Nechtsfchufe dee University of 
Lonisiana zu beſuchen. Im Jahre 1852 machte er ſein 
Eramen md wurde, erſt zweiundzwanzig Jahre alt, ale. 
Advokat anerkannt. 

Beim Anbruch der Sezeffion war er ſchon ein vermögender, 
angejehener Nechtsanwalt, nahm auch ſchon ſelbſtändigen An— 
theil an der Politik Seine deutſche Gefinnung, die er unter 
Roſelius fich bewahrt und gepflegt hatte, bewies er dadurch, 
daß er nicht für Bredenridge, fondern fir Donglas Partei 
nahm, auch öffentlich bei verjchiedenen Gelegenheiten gegen 
Sezeſſion redete. Die Bevölkerung von Louiſiana war keines— 
wegs einhellig fiir Sezeſſion; als Delegaten zu einer Konz 
vention, die darüber entjcheiden follte, gewählt wurden, ent- 
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fielen 20,000 Stimmen dafür und 17,000 dagegen. Als die 
neue Sonjtitution der Konföderation angenommen werden 
follte, ftimmten 101 Delegaten dafür und 71 dagegen. Aber 
die Sezefjioniften waren die thätigeren und in ihren Mitteln 
weniger wählerifch als die Unioniften, und jo trat Louiſiana 
am 26. Januar 1861 der Sezejjion bei. Für Michael Hahn 
blieb unter diejen Umftänden nichts übrig, als ſich in die 
Stille zurädzuziehen. 

Indeſſen eroberte ſchon im Frühling des nächiten Jahres 
die Flotte und Armee des Bundes den Eingang in den 
Miſſiſſippi und mit New Orleans den größeften Theil des 
Staates, und nun war für Hahn die Zeit des erfolgreichen 
Hervortretens gefommen. Er ward im Spätjahr Kandidat 
für die von Wafhington aus angeordnete Wahl eines Congreß- 
gliedes und wirrde auch mit Leichtigkeit gewählt, da er ſowol 
bei der Bevölkerung als auch bei den Bundesbeamten wegen 
feiner politischen Grundſätze wohlgelitten war. Im Februar 
1863 nahm er feinen Sitz in Wajhington ein. 

Im Anfang ging die Reorganifation von Lonifiana unter 
dem Schuge der Bundestruppen glücklich von Statten. Troß 
dem Widerftreben der Pflanzer, welde die alte Staats— 
Konftitution mit Sklaverei als noch zu Nechte beftehend 
betrachten wollten, wurde eine neue Staats-Verfafjung mit 
Verbot der Sklaverei angenommen. Hahn, der ftets als 
Gegner der Sklaverei gegolten, ward ſchon vorher,im Jahre 
1864 zum Gouverneur erwählt. Bei diejer Gelegenheit 
ſandte Präfident Lincoln ihm folgendes, von ihm jelbit als 
„vertraulich“ bezeichnete Schreiben: 

„Achtb. Michael Hahn! 

Mein werther Herr! Ich wünſche Ihnen Glück dazu, daß 
Sie in der Gefchichte Ihren Namen als den des erſten Gou— 
verneurs im freien Louiſiana verzeichnet Haben. Sie ftehen 
ım Begriff, eine verfaffunggebende Verfammlung zu berufen, 
welche das Wahlrecht zu beftimmen Haben wird, Ich ftelle 
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es Ihrem beſondren Urtheil anheim, ob nicht Farbige, die 
intelligent genug ſind, und ſpeziell ſolche, die muthig in unſren 
Neihen gefochten haben, zum Stimmen zugelaſſen werden 
ſollten? In Zeiten der Prüfung könnten dieſe helfen, das 
Juwel der Freiheit in der Familie der Freien zu wahren. 
Aber dies ift nur eine Andentung für Sie allein, nicht für 
die Deffentlichfeit. Ihr aufrichtiger 
Abraham Lincoln,“ 

Hahn hat fein Amt im März desfelben Jahres angetreten 
amd unter jehr ſchwierigen Umftänden treulich verwaltet, 
Ein großer Theil der Bevölkerung betrachtete feine Wahl als 
ungejeglih. Gewiſſenloſe Demagogen auf beiden Eeiten 
besten den Pöbel oft zu Aufruhr und Gewalt auf. Hahn 
jelbjt ward im Jahre 1866 bei einer öffentlichen Verfammz 
lung vom Pöbel angegriffen und verwundet, Allein er behielt 
das Vertrauen der Mehrheit. Im Jahre 1865 ward er in den 
Bındesjenat nad) Wafhington (welche Wahl jedoch nicht zur 
Ausführung kam) und 1872 in die Gefegebung des Stantes, 
und dann zwei male wieder gewählt. Im Jahre 1884 ward 
er nochmals als Congreßglied erwählt. 

In feinen Vermögensverhältnifjen war er glücklich bei 
allem, was er unternahm. ine große Zucderplantage nicht 
weit von New Orleans und eine ausgedehnte Farm in 
Illinois gehört ihm. Auch hat er in der Nähe feiner 
Zuderplantage eine neue Stadt ausgelegt, welche nad) ihm 
Hahnville genannt ift und ſchon foweit aufgeblüht ift, 
daß fie ihre eigne Zeitung hat. 

Das Deutjche las er, ſprach es auch, aber nicht fließend. 
Er ift im Jahre 1886 geftorben. 


satire 
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CXXXIV. 


Deter U. Deuster. 


Congreßglied von Wisconfin. 


Mer: Victor Deufter ijt am 13. Februar 1831 
SIT in Aachen, Rheinpreußen geboren und hat da= 
heim eine höhere Schulbildung genofjen, welche jedoch 

& bei feiner Auswanderung nach Amerifa im Jahre 
1847 noch) nicht weit genug gediehen war, um ihm hier zu 
Brod und Amt zu verhelfen. Er ging deshalb in Milwaukee 
als Lehrling in eine Druderei und arbeitete ſich hier durch 
Fleiß und Intelligenz bis zur jelbftändigen Herausgabe einer 
Zeitung empor. 

Hiebei bewies er fo gutes geſundes Urtheil über die Zeitz 
fragen und über die politiichen Parteien, wußte ſich auch 
durch Gefälligfeit und Freundlichkeit jo viele Freunde zu 
machen, daß er jchon im Jahre 1862, obwol erſt eiuunddreißig 
Jahre alt, in die Geſetzgebung von Wisconſin ge 
wählt wurde. Das in ihn gejeßte Vertrauen ward durch jein 
Verhalten in der Gejebgebung völlig gerechtfertigt und er 
wurde im Jahre 1870 als Senator ernannt und im fols 
genden Jahre als jolher wieder gewählt. 

Er follte aber noch höher fteigen. Im Jahre 1880 ward 
er al3 Congreßglied nominirt umd auch gewählt, und 
bier entledigte er fich feiner Pflichten mit foviel Umficht und 
Eifer, daß er in dei nächften beiden Wahlterminen, 1882 und 
1884, wieder gewählt wurde. 

Gegenwärtig (1888) bejchäftigt Deufter fich mit Herausgabe 
des in Milwaukee erjcheinenden „Seebote“, eines weit ver— 
breiteten, einflußreichen Blattes. Er ift aber and) noch außer— 
dem politisch thätig. Unter andrem ift er Vorſitzer einer vom 
Präfidenten Cleveland ernannten ang drei angejehenen Staats— 
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männern beftehenden Commijfion zur Vertheilung von Ins 
dianerländereien, Es hatte nämlich im Jahre 1883 eine 
Commiſſion des Congrefjes berichtet, daß in Oregon die 
Umatilla>, die Walla- und die Cayuſe-Indianer zu zwanzig— 
tauſend Ader Land mehr berechtigt jeien als in den Reſerva— 
tionen vorhanden ift. Sobald dies befannt wurde, kauften 
Spekulanten alles Land neben der Indianer-Rejervation auf, 
um auf dieje Weife einen hohen Profit durch Wiederverfauf 
an die Regierung zu machen. Die Commifjion, deren Vor— 
ſitzer Deufter ift, mußte deshalb im Frühjahr 1388 nad 
Dregon reifen, um an Ort und Stelle nachzumefjen, ob witt- 
Kich noch Land für die Indianer gefauft werden müfje, und 
eintretendenfall3 zu beftimmen, wo e3 zu faufen ſei. 


MT 
OXXXV. 


Karl Kern. 


Einflußreicher Polititer in Chicago 


arl Kern ift am 18. April 1831 zu DOtterburg in 

Rheinbayern geboren und im Jahre 1849 zuerft 

nach Dover in Tenneſſee, dann nah Cincinnati 

und jchlieglich nad) Terrehaute, Indiana, gefom- 
men, wo er eine Stelle als Clerk in einem Hotel befam. In 
der Erfüllung feiner Pflichten war er jorgfältig und gegen 
Säfte und Freunde zuvorfommend, und dadurch fam er bald 
fo weit, daß er jelbftändig ein Hotel übernehmen konnte. Wie 
alfgemein befiebt er ſich in diefer Stellung machte, zeigte ich, 
als er nad einigen Jahren als demokratifcher Kandidat für 
das Scheriffs-Amt in Vigo County auftrat, denn obwol das 
County bisher immer eine fo ftarfe republifanifche Mehrheit 
ergeben hatte, daß jedermann Kerns Kandidatur als hoff- 
nungslos anfah, jo ward er dennoch gewählt. Er verivaltete 
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fein Amt ſo treulich, daß jelbit feine Gegner ihm den beiten 
Sheriff nannten, den das County je gehabt hätte, 

Darauf ging er zuerft nach Ci neinnati und übernahm 
hier das Galt Houſe, und nachdem er ſich auf diefe Weije die 
nöthige Erfahrung gejanmelt hatte, wagte ev es, nach Chi— 
cago zu ziehen, derjenigen Stadt, welche fich nicht mit 
Unrecht rühmt, mehr Unternehmungsgeift zu haben, als 
irgend eine andre, wo deshalb auch mur die umfichtigiten 
und unternehmendften Lente mit ſortkommen Können. Kern 
errichtete hier eine Neftanration und führte fie mit jo gutem 
Erfolg, daß er ein Zimmer nad) dem andren feinem Lokal 
Hinzufügte, bis er zuleßt das Untergeſchoß eines ganzen 
grogen Blods in Beſitz genommen hatte. Als das große 
Feuer fein ganzes Geſchäft fpurlos zerſtörte, blieb er keines— 
wegs hinter den andren Gejchäftsleuten von Chicago zurück, 
welche ihre Gejchäfte ſchon wieder aufzubauen anfingen, ehe 
noch da3 Fener verglommen war. Er verwandelte vorläufig 
feine Wohnung an der Wabaſh Avenne in eine Neftanration, 
um dann bald wieder an dem alten Plab anzufangen. 

Nach einiger Zeit bewarb er fid) wieder um das in Chicago 
ſehr einträgliche Scheriffsamt. Cein Wahlbezirk war 
ſtark republikaniſch und dreimal Hinter einander blieb er in 
der Minderheit, aber bei der vierten Wahl erhielt er 6000 
Stimmen Mehrheit, während alle andren Kandidaten um 
4000 in der Minderheit blieben. Er war alfo den andren 
Kandidaten jeines Tiefets um 10,000 Stimmen voraus. Im 
Jahre 1875 aber blieb er wieder in der Minderheit, obwol 
er den andren Kandidaten wieder um 10,000 Etimmen vor— 
aus war. Zu groß war die repnblifanifche Mehrheit. 

ALS jehr vermögender und viel mit andren vermögenden 
Leuten verfehrender Mann ift Kern Glied einer ganzen Anz 
zahl von den Clubs, in welchen ſolche Leute Erholung fuchen. 
Iagen, Fischen, Wettrennen, Wettfahrten zu Waſſer und 
ähnliche „Sports“ betreibt er mit vielem Eifer. Seine 
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Hauptbeſchäftigung iſt die Politik, er iſt eines der einfluß— 
reichſten Glieder des demokratiſchen Ausſchuſſes von Chicago, 
und man ſagt, daß jeder Kandidat für ein politiſches Amt, 
der von Karl Kern empfohlen wird, ſicher iſt, die Nomina— 
tion zu erlangen. 


een 
OXXXVI. 


Leopold Morse. 


Congreßolied von Maſſachuſetis 


eopold Maaß (amerikaniſirt in Morſe) iſt am 
5 15. Auguſt 1831 von jüdiſchen Eltern in Wachen— 
5) heim, Nheinpfalz geboren und Hat daheim die 
Volksſchule bejucht, bis er noch jung nad) Bofton 


En 


fam. 

Hier bejchäftigte er fich mit dem Kleiderhandel und ward 
dabei wohlhabend, aber dies befriedigte ihm nicht. Er fühlte 
rege Theilnahme für politifche Beſtrebungen und betheiligte 
ſich lebhaft an politifchen Konventionen, worin er ſoviel Ein— 
fluß erlangte, daß er zweimal als Delegat zu National-Kon- 
ventionen feiner, der demokratischen Partei gewählt wurde. 
Darnach wagte er es, als Kandidat für den Kongreß aufzu= 
treten. Das war viel gewagt in Bojton, der älteften, 
gebilvetften und vornehmften Großftadt von Amerika, einer 
Hauptfejte der republifanifchen Partei; da war e3 denn auch 
nicht zu verwundern, daß er zweimal geichlagen wurde. 
Allein er hielt an, und im Jahre 1876 ward er wirklich 
gewählt. Auch in den Jahren 1878, 1880 und 1882 ging 
er wieder fiegreich aus dem Wahlkampf hervor. Bei den 
nächſten zwei Wahlen behielten wieder die Republikaner die 
Oberhand, aber im Jahre 1888 ward er wieder erwählt, das 
einzige demofratifche Congreßglied von Maſſachuſetts. 
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Er hat ſich durch Verftand und volfswirthichaftliche Kennt- 
niſſe im Congreß gutes Anſehen verſchafft, ähnlich wie fein 
Stammmgenofje Meyer Strauß, welder in den Jahren 1862 
Bis 1866 Congreßglied war. 


| 
CXXXVIL. 


Hugo A. Rattermann. 


Geſchichtsforſcher der Deutfh-Amerikaner. 


ugo A. Rattermann iſt am 15. Oktober 1832 

zu Anfum, Hannover geboren und als vierzehn— 

jähriger Knabe nad) Amerika gefommen. Sein Bater 

betrieb in Cineinnati das Tiſchlerhandwerk. Der 
Sohn mußte, der bedrängten Umftände wegen, von Anfang 
au hart mitarbeiten, ja nach wenigen Jahren, feit dem am 
1. Januar 1850 erfolgten Tode des Vaters, die Familie 
durch feiner Hände Arbeit ernähren. Aber bei allem Drude 
Hatte er einen jo ftarfen Wifjensdurft, daß er jede Abend» und 
ſonſtige Zreiftunde zur Vermehrung jeiner Kenntniſſe benutzte. 
Dieſe Bejchäftigung brachte nebenbei auch den Vortheil mit 
fich, daß er fein Geld unnöthig für Vergnügen und Unter 
Haltung ausgab. 

Eine folche Lebensweife wird gewöhnlich von andren jun- 
gen Leuten al3 eine Thorheit angejehen, und diejenigen, 
‘welche nur an die Gegenwart denfen, meinen wol, es jei un— 
aöthig und vergeblich, fich jo zu plagen; befjer jei cs, das 
eben zu genießen. Mehre Jahre lang jchien es auch, als 
ſei für den jungen Nattermann jein Studiren und Sparen 
vergeblich, aber mit. der Zeit fam die Frucht. Es gab eine 
große Arbeits-Einftellung. mit der Tischlerei war nichts mehr 
zu verdienen; da mußten die andren darben, Rattermann aber 
Bette genug erſpart, um eine Handelsjchule zu befuchen, ward 
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dann Buchhalter nd mit der Zeit ein wohlhabender Geſchäfts- 
mann, während diejenigen, die ihre Zeit und ihr Geld nicht 
fo gut angewendet hatten, Arbeiter blieben und über 
„geſchwollene Kapitaliſten“ ſchimpften. 

Im Frühjahr 1858 ward auf Rattermanns Anregung und 
durch jeine unermüdliche Arbeit die „Deutjche Gegenfeitige 
Berficherungs-Gefellichaft von Cineinnati“ gegründet, welche 
bald eines der glänzendften Gefchäfte diefer Art wurde. Seit 
dreißig Jahren ift Nattermann ihr Sekretär, Gejchäftsführer 
und leitender Mann und hat feinen vollen Antheil an ihrem 
Wohlſtand. 

Neben dieſer geſchäftlichen Thätigkeit betreibt er zur 
Erholung geſchichtliche Forſchungen, deren Reſultate er in 
Büchern und Zeitſchriften uns zu gut kommen läßt. Faſt 
ausſchließlich macht er die Geſchichte der Deutſchen iu Amerika 
zum Gegenſtand ſeiner Studien. In dieſer Arbeit ſteht er 
neben Kapp, Seidenſticker und Körner als würdiger 
Genoſſe. Dieſen vier Männern verdankt es der Deutjch- 
Amerikaner, daß wir uns überhaupt eine Vorſtellung von 
dem machen können, was die Deutſchen in Amerika gewirkt 
haben. Geld hat keiner von ihnen dabei gemacht, aber das 
war auch nicht ihre Abſicht, ſondern ſie haben aus Luſt und 
Liebe zur Wiſſenſchaft und aus Liebe zu ihren deutſchen Mit— 
bürgern in Amerika gearbeitet. 

Gegenwärtig redigirt Rattermann das „Deutſch-Amerika— 
niſche Magazin“, und in dieſer Zeitſchrift veröffentlicht er mit 
andren Liebhabern alles, was er über die Deutſchen in 
Amerika erforſcht. Er hat auch eine „Geſchichte des großen 
amerikaniſchen Weſtens“ geſchrieben. 

In der Politik iſt er Demokrat, hat jedoch bei verſchiedenen 
Gelegenheiten eine unabhängige Stellung eingenommen. 
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GXXXVIII. 
Herman Füchsel. 


Angeſehener Landſchaftsmaler. 





erman Traugott Louis Füchſel iſt am 
* Y 8. Auguſt 1833 m Braunſchweig geboren und 
SH, hat dort feine akademiſche Ausbildung genoſſen. Da 

G fich bei ihm große Neigung und Gabe zur Malerei 
zeigte, jo bejuchte er die Maler-Afademien in Düſſeldorf 
und München, drei Jahre lang. Die für Künftler gewöhn— 
liche Reife nach Italien unterließ er und zog es vor, in 
Baiern md dem Harzgebirge heimijche Natur- 
ichöndeiten zu ftudiren und daun, 1858 nah New York 
zu gehen. 

Mehre feiner Gemälde, wie „Das Oferthal‘, der „Regen— 
ftein“ und die „Teufelsmauer“ wurden jchon in Deutſchland, 
andre, wie jeine „Drei Harzlandichaften“, in New York au 
Bonner verfauft. In New York malte er fünf Jahre 
lang mit vielem Beifall dortige Anfichten; eine davon, „Die 
Bay von New York, von Staten Island aus gejehen‘, Hat 
Auguſt Belmont gefauft. 

Im Jahre 1873 machte er eine Kunftreife nad) den Weften 
bis zum großen Salz fee, was ihm Stoff zu vielen neuen 
Landichaftsgemälden gab, doch ftellen feine beiten Gemälde 
lauter Gegenden aus den Dften dar, indem das Wilde, Auf— 
regende ihm weniger entjpricht al3 die ftilleren Bilder. Sein 
größeftes und bedentendftes Werk iſt „Das Thal des Bouquet 
in den Adirondads”. Es ift von dem Kunftverein „Palette“ 
in New York durch Verleihung der filbernen Medaille ausge— 
zeichnet worden. 

Was Fiichjel geworden ift, ift er in Dentfchland geworden, 
was er gerhan hat, hat er für Amerika gethan. 
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OXXXIX. 


Wilhelm Kurz. 


Erfter Photogranh von New- York. 


ilhelm Kurz ift im Mai 1834 in Heſſen— 

Darmjtadt geboren. Er war der ältejte von 

fieben Kindern und ſein Vater ftarb, als er vier 

zehn Jahre alt war. Darum mußte er die Schule 
verlaffen und al3 Lehrling bei einem Kaufmann in Franke 
furt am Main eintreten. Allein er konnte diejer Be— 
ſchäftigung keinen Gejchmad abgewinnen und wurde nach zwei 
Jahren einem Lithographen in Offenbach als Lehrling auf 
vier Jahre verbunden. 

Nach Beendigung feiner Lehrzeit follte er feine Dienstzeit 
in der Armee antreten, al3 Infanterift in Worms, aber dies 
war ihm jo ſehr zuwiter, daß er lieber ins Ausland ging. 
Er fam nah) London, konnte aber hier feine Beſchäftigung 
finden und nun zwang ihn die bittre Noth, doc) das zu thun, 
um deswillen er feine Heimath verlafjen hatte. Es war da— 
mals (1854) der orientalifche Krieg ausgebrochen, England 
war mit Frankreich und Sardinien der Türkei zu Hilfe 
gekommen, um den Nufjen zu wehren, und die Engländer 
bildeten zur Vergrößerung ihres Heeres eine britiſch— 
deutſche Legion. Kurz war froh, ſich ihr anfchließen 
zu können, wurde nach der Krim eingejchifft und machte 
im September des Jahres die fiegreiche Schlacht an der 
Alma mit, wodurch die ruffische Armee gezwungen wurde, 
fh in Sebaftopol einzufchließen. Ein ganzes Jahr 
danerte die denfwiirdige Belagerung diefer wichtigen, jtarfen 
Feftung. Dann ward fie erobert und das gedemüthigte 
Rußland mufte Frieden jchliegen. Kurz erhielt den Abjchied 
und fam nach London zurück. Vergeblich juchte er num von 
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neuem in der Weltftadt, die Hunderttaufenden von Deutjchen 
lohnende Beſchäftigung gewährt, als Lithograph anzufommen, 
Seine Bemühungen waren vergeblich. Er mußte fich küm— 
merlich als Zeichenlehrer durchichlagen, bis er einen guten 
Platz in einer Karmoijin-Fabrif als Werkmeifter fand. Leis 
der dauerte dag Glück nicht lange. Im Jahre 1857 trat eine 
allgemeine Geſchäftsſtockung ein, er verlor feine Stelle und es 
blieb ihm nichts übrig, als zur See zu gehen. Er ward 
leichter Matroje vor dem Maft und machte als jolcher mehre 
Neifen nah Dftindien Er wäre wahrjcheinlich beim 
Matrojenleben geblieben, aber es war ein Glück für ihn, daß 
er im Jahre 1859 unter dem Aequator bei Afrita Schiffbruch 
erlitt. Cein mit Sohlen befadenes Schiff ging auf hoher 
See unter. Die Mannjchaft rettete in den Booten das nackte 
Leben und fuhr auf dem großen Ozean dahin mit geringer 
Hoffnung des Lebens, bis ein Echiff ihrer anfichtig wurde, 
Zu Weihnachten wurden die armen Schiffbrüchigen in New 
York ans Land geſetzt. Damals hatte Kurz nur noch zehn 
Ceuts in der Tajche feiner Matroſenjacke. Allein das Elend 
blieb ihm diesmal fern. In dem von edlen Menſchenfreunden 
geftifteten “ Sailors’ Snug Harbor” wurde er beherbergt, bis 
er durch eine Zeitungs-Anzeige eine Stelle als Ausbefjerer 
von Dagnerreotypes fand,an der Bowery. 

Anderthalb Jahre darauf brach der Sezejjions- 
Krieg aus. Da nahm Kurz feine Naturalijations-Rapiere 
und ging mit den erften, auf drei Monate verpflichteten 
Freiwilligen nah Wafhington als Sergeant. Co ward 
zum zweitenmal derjenige, der feine Heimath verlafjen hatte, 
um dem Goldatenleben zu entgehen, der Fahne und der 
Trommel unterthänig. Es gejchah aber nicht aus Neigung, 
jondern im Sturm der Liebe zu jeinem amerikaniſchen Vater— 
ande. Nachdem aber feine drei Monate um waren, glaubte 
er der Pflicht genügt zu haben und kehrte zu feiner Daguerre= 
otypie zurück. 
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Im Jahre 1863 hatte er ſchon ſoviel Erfahrung, daß ihm 
das Fünftlerifche Department einer Daguerreotype-Gallerie 
am Broadway anvertraut wurde und er heirathen konnte. 
Von nun an ftieg er fehnell. Nach zwei Jahren fchon errich- 
tete er eine eigne photographiiche Gallerie am Broadway 
und hier hat er fat jedes Jahr Verbefjerungen des photogra= 
phiſchen Prozefjes erfunden, welche weſentlich dazu beigetragen 
haben, diefe wunderbare Kunſt auf die Höhe zu bringen, auf 
der fie jeßt fteht. 

Im Jahre 1865 erfand er den „Carbonprozeß“, wodurch 
die Photographien dem Verbleichen in Luft und Licht ent 
zogen werden. Auch führte er Miniatur-PHotographien auf 
Porzellan ein. Bei der Jahres-Ausftellung des American 
Institute erhielt ev dafür die erfte Medaille. 

Im nächjten Jahre, 1866, brachte er in der ganzen Photo— 
graphie eine volljtändige Umwälzung durch Einführung des 
„Rembrandt-Effekts“ hervor, welcher jeitden von allen photo— 
graphiichen Gallerien der ganzen Welt adoptirt worden ift. 
Auf der Barifer Ausftellung vom Jahre 1870 er: 
hielt, er das Prämium für- Photographien erjten Grades. 
Es ift dies das erfte Prämium, das je für Photographie nad) 
Amerika fam, Auf der Wiener Welt-Ansftellung, 
1873, erhielt er die Medaille für Kunft und die für Ge— 
ſchmack vereinigt, die erſten und größeften Prämien für 
Portraits, 

Im Jahre 1874 erbaute er die Kurz-Gallerie, 
Madiion Square, welche $130,000 koſtete, ein Muſter— 
Gebäude zur Anstellung von Photographien und andren 
Kunit-Gegenftänden. 

Im Jahre 1875 führte er die Crayon transfer drawings 
ein, welche nach einem, von ihm geheim gehaltenen Prozeß 
angefertigt werden. Er ftellt Bilder in ſchwarzer Kreide von 
Photegraphien ohne frei Hand-Arbeit her. Bei der Centeu— 
nial-Erhibition in Philadelphia waren feine Crayon- 
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Drawings die einzigen, welche in Memorial= Halle, wo 
Photographien unzuläſſig waren, Aufnahme fanden. Beſtel— 
ungen auf jeine Crayon-Drawings liefen fogar von Paris 
und andren europäifchen Großftädten ein. 

Im Jahre 1880 patentirte er den Vibrotype und den 
Eonigraph, in Amerika und Frankreich. Cie werden zur 
Photographie von Gemälden gebraucht. 

Wilhelm Kurz ift Präfident des deutjchen Photographen— 
Vereins, Vice-Präſident der American Photographic Society 
und der Palette Art Association. 


en 


exL. 


Michael 3. Cremer. 


Amerifanifcher Konful in Berlin. 


ihael J. Krämer (amerikanifirt Cremer) ift 
5 am 6. Februar 1835 zu Schaffhauſen in der 
at > Schweiz geboren und jung mit feinen Eltern 
ie nah Cincinnati, Ohio gefommen. Er hat 
in dem College in Delaware, Ohio, die klaſſiſchen Studien 
und Theologie jtudirt und dann in Tennefjee als Prediger 
der bijchöflichen Methodiſten-Kirche gewirkt. In dieſer Arbeit 
machte er ſich bejonder3 verdient durch Organifirung loyaler, 
der Union treuer Gemeinden und ift in den lebten zwei 
Jahren auch in die Armee eingetreten, hat aber nicht mit der 
Flinte gedient, jondern als Kaplan. 

Nach Beendigung des Krieges ift ihm die feltene Anerken— 
nung zu Theil geworden, daß die Regierung ihn noch mehre 
Jahre als Kaplan beibehielt. Darauf wurde er zur Belohnung 
der von ihm geleijteten Dienfte als Konjul nach Leipzig 
ernannt. Er hat dieje Stellung vielfältig zu wiſſenſchaft— 
lichen Zwecken benutzt und durch feine Liebe zu jolcher 
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Beichäftigung und feine guten Kenntniſſe den amerifanifchen 
Namen an diejem, durch jeine Univerjität und jeinen Buch— 
handel berühmten Orte würdig vertreten. So jah es auch 
die amerifaniiche Regierung an und ernannte ihn im Jahre 
1870 zum gleichen Dienjt in Kopenhagen, und im Jahre 
1881 hat fie ihn zu dem noch wichtigern und angejeheneren 
Poften in Berlin befördert. 


— — 
CXLI. 


Jakovb Romeis. 
Congteßglied von Ohio. 


akob Romeis iſt am 1. Dezember 1835 in Weißen— 
Sbach, Baiern geboren und Hat daheim bis zu feinem 

zwöfften Jahre die Volksſchule befucht. Dann iſt er 

mit jeinen Eltern nach Amerika gekommen und dieje 
haben fich in Buffalo, N. 9. niedergelafjen, wo er noch 
mehre Jahre die Stadtſchulen befucht hat. 

In feinem fünfzehnten Lebensjahre befam er eine Stelle 
auf einem der großen Dampfſchiffe, welde den Erie- 
See befahren, und er hat fünf Jahre diejen jowie die andren 
großen Binnenfeen befahren. Da er fich gute Schulfenntnifje 
erworben Hatte und zuverläffig in der Ausrichtung von dem 
war, was man ihm aufteug, fo rüdte er zu Höheren und höhe— 
ren Stellen Hinauf und lernte dadurch den gefchäftlichen Theil 
de3 Güter-Transport3 gründlich kennen. Darauf befam er 
eine hohe Stelle bei der Verwaltung in Toledo, Ohio 
an der Wabaſh St. Lonis und Pacific Eifenbahn und jtieg 
nun raſch in Wohfftand und Würden. Im Jahre 1874 ward 
er Alderman, im Jahre 1876 wiedergewählt, ward er Vor— 
fiter der Aldermen und in den Jahren 1879, 1881, 1883 
Mayor. 
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Im folgenden Jahre, 1884 ward er als Congreß— 
glied feines Diſtrikts auf dem republikaniſchen Tidet 
erwählt und bei der nächjten Wahl wiedererwählt. Er ift 
fein Schwäßer, nur einmal hat er eine längere Rede gehniten, 
dagegen macht er ſich in den Ausſchüſſen durch Fleig und 
forgfältige Erwägung der vorliegenden Schriftftüce jehr nütz— 
lid. 


en 


OXLII. 


Gustav Finkelnburg. 


Congreßglied für Miſſouri. 





uſtav A. Finkelnburg iſt am 6. April 1837 bei 
Köın am Rhein geboren und fo jung mit ſeinen 
ri) Eltern nad) Amerifa gefommen, daß er feine höhere 

57° Ausbildung auf einem Hiefigen College, dem Et. 
Charles College in Mifſouri erhielt. Dann hat ev auf 
der „Ohio Univerfity“ in Cincinnati die Rechte ſtudirt 
und ift im Jahre 1860 in St. Louis zur Nechtspraris zuge 
lafjen. 

Beim Ausbruch des Sezeſſions-Krieges ſtellte er fich gleich 
allen Deutjchen von Miſſouri auf Seiten der Union, diente 
and) mehrere Jahre in den Neihen der Bundesarmee, obwof 
erft einige zwanzig Jahre alt, ohne e3 jedoch darin zu höheren 
Stellen zu bringen. Im politiichen Gebiet dagegen erregte 
ex die Aufmerhamteit feiner Partei, der republifaniichen, und 
erweckte ihr Vertrauen in jo hohem Grade, daß er ſchon 1864 
in die Staats-Geſetzgebung gewählt und 1866 
wiedergewählt wurde. Hier zeichnete er fich durch feine ges 
ſunden Anfichten und Hare Einficht fo aus, dap man ihn zum 
Vorſitzer machte. Darauf, 1868, ward er in den Congreß 
gewählt und erwarb fic) die Zufriedenheit feiner Wähler in 
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ſo hohem Grade, daß er im Jahre 1870 mit 12,700 gegen 
1359 Stimmen wiedererwählt wurde. 

Mit Degener von Texas galt er für einen der einflußreich— 
ten Männer im Congre. 





4. 
CXLIII. 
Friedrich Tiedemann. 


Schurʒ. 





Adiutant von N 





riedrich Tiedemann ift am 15. Jannar 1840 
> in Diron, Zllimois geboren, alſo eigentlich kein 
a geborener Deutſcher, indeſſen kehrte jeine Familie 

LE Schon im nächjten Jahre (1841) wieder in ihre Hei— 
math nach Dentjchland zurück, und ift er dort als Deutſcher 
erzogen worden. 

Sein Vater, Dr. Heinrich Tiedenann, ſtammte aus einer 
durch medizinische Schriften berühmten Familie, denn ſein 
Großvater, Dr. Friedrich Tiedemann, Profeſſor der Ana— 
tomie und Zoologie an der Univerfität in Heidelberg, und 
jein Urgroßvater, Dr. Dietrich Tiedemann, Profeffor an der 
Univerjität Marburg, haben beide als Verfaſſer gelehrter 
Schriften großes Anſehen erlangt. Dr. Heinrich Tiedemann 
lebte nach jeiner Nücfehr ans Amerifa in Manheim, 
Baden, welches damals ein Heerd und Brennpunkt liberaler 
politifcher Bejtrebungen war. Hier wurde er mit Heder 
bekannt, welcher auch eine Tochter ans dem Tiedemann'ſchen 
Haufe heirathete. 

Yeim Ausbruch der Revolution vom Jahre 1114 betheiligte 
die Familie Tiedemann ſich ſehr lebhaft ſowol an dem erjten 
Heder’jchen, als auch an dem fpäteren allgemeinen badijchen 
Aufſtand, jo daß er zum Tode verurtheilt wurde, und nur 
durch die Flucht und zweite Auswanderung fein Leben rettete. 
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Ein andres Glied derjelben Familie, Dr. Guftav Nikolaus 
Tiedemann ift nad) der Uebergabe der Feſtung Naftadt 
am 11. Auguft 1849 wirklich jtandrechtlich erjchofjen worden. 
Er war Generaljtabschef des badischen Volksheeres und jpäter 
Gouverneur von Naftadt gewejen. 

Friedrich Tiedemanns Vater fam im Jahre 1848 mit 
Heer nad) Amerita und begleitete ihn auf feiner 
Triumph und Agitations-Reiſe durch die Vereinigten 
Staaten. Dann ließ er ſich als Arzt in Philadelphia 
nieder und hier wurde, als die Familie nachgefommen war, 
feine Erziehung vollendet. 

Friedric) Tiedemann widmete fi nad) beendigter Schul- 
zeit dem Kanfmanns-Stande und Fam mit feinem 
fünfzehnten Jahre in das Gefchäft von Weſendonk & Co. 
Beim Ausbruch des Sezejfions- Krieges trat er mit 
zweien feiner Brüder in Heinrich Bohlen? Regiment, erft als 
Gemeiner, dann als Lieutenant. Seine beiden Brüder muß- 
ten im Kriege ihr Leben laſſen und das verleidete dem ein- 
undzwanzigjährigen jungen Mann den Dienft, jo daß er 
refignirte. Als aber Schurz Brigadegeneral wurde, machte 
er Tiedemann zu feinem Adjutanten, und er hatte als folcher 
mit ihm an den blutigen Schlachten von Chancellors- 
ville, Gettysburg ımd Chattanooga Theil, 

Nach Beendigung des Krieges widmete er fich wieder dem 
Kaufmanns-Beruf und ift jetzt Theilhaber eines großen 
Gejchäftes. An gemeinmügigen Unternehmungen hat ex fich 
immer eifrig betgeiligt. Seit 1874 ift er Schafmeifter der 
großen deutjchen Gejellichaft von Philadelphia. Während 
des deutjch-franzöfischen Krieges 1870 und 1871 war er ſehr 
thätig bei dem großen deutjchen, für die Verwundeten gehals 
tenen Bazaar in Philadelphia. Auch hat er öfter Konzerte 
für das dortige deutſche Hospital arrangirt und ſelbſt dabei 
mitgewirkt. 
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CXLIV. 


Jakob Gross. 


Staatsſchabmeiſter von Illinois. 


akob Groß iſt am 11. Februar 1840 in demjenigen 
Theile von Deutſchland geboren, deſſen Bewohner in 
Amerika durchſchnittlich den größeſten Erfolg haben, 
nämlich in der Pfalz. Sein Geburtsort heißt 
Jakobsweiler. Sein Vater war ein Bauer, und nach deſſen 
frühem Tode kam er wieder zu einem Verwandten, der auch 
Bauer war. Er hat alſo in ſeiner Jugend nur das gelernt, 
was man in der Dorfſchule und auf der Bauerei lernt. In— 
deſſen kam er ſchon als fünfzehnjähriger Jüngling zu Ver— 
wandten in Chicago, und dieſe gaben ihm Gelegenheit, die 
Stadtſchule noch etwas zu beſuchen. Darnach lernte er das 
Zinnſchmidt-Geſchäft bei den gleichen Verwandten. 
In dieſer Arbeit ſtand er, als der Sezeſſions-Krieg 
ausbrach. Er war damals einundzwanzig Jahre alt und 
konnte der allgemeinen Kampfesluſt ebenſo wenig widerſtehen, 
wie die meiſten ſeiner Altersgenoſſen. Als das zweite 
Hecker-Regiment gebildet wurde, das zweiundachtzigſte 
Illinois Regiment, trat er als Gemeiner in deſſen Reihen 
und machte alle die blutigen Schlachten mit, bei welchen das 
Regiment betheiligt war: Chancellorsville, Gettysburg, Look— 
out Mountain bei Chattanooga und viele minder wichtige. 
Bei allen kam er unverſehrt davon, bis am 25. Mai 1864 in 
einem hißigen Gefecht bei Dallas, Georgia eine feind- 
liche Kugel ihm das rechte Bein über dem Knie zerichmetterte 
und ihn blutend niederwarf. Die Wunde war nicht allein 
ſchmerzlich, Sondern jo gefährlich, daß Monate fang fein Leben 
in Gefahr ſchwebte. Man brachte ihn erſt nach Chattanvoga 
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ins Hospital und amputirte das Bein, aber e& zeigte fich 
Knochenfrag und man mußte das Bein noch einmal höher 
hinauf amputiren. Dann ward er nad) Najhville ins Hospital 
gebracht und hier zeigte fich wieder Knochenfraß und mußte 
das Bein nochmals höher hinauf amputirt werden. Dann 
ward er nad) Chicago ins Hospital gebracht und hier zeigte 
fich wieder Knochenfraß, ſodaß ſein Bein zum vierten Mal 
amputirt werden mußte. Endlich genas dennoch das junge 
Pfälzerblut nad) dem alten Landesſpruch: „Fröhlich Pfalz, 
Gott erhalt's!“ Und hier erwies fich das, was zur Zeit das 
größefte Unglück zu jein jchien, wieder einmal als das größefte 
Glück. 

Als ernſter Mann ſtand Groß vom Krankenlager auf und 
beſchloß, weil der Körper verkrüppelt war, mit dem Geiſt zu 
arbeiten. Er verwendete den Reſt ſeines Geldes zum Beſuch 
eines Commercial College, ward Clerk des Polizei-Gerichts, 
ward zweimal als Kollektor von Chicago erwählt, dann Clerk 
von der Cirenit Court und zuletzt Schagmeifter des Staates 
Illinois. 

Durch kluge Anwendung ſeines Geldes gelang es ihm, mit 
demſelben ein großes Vermögen zu erwerben. Er iſt jetzt 
Theilhaber an der Bank von Felſenthal, Groß und Miller 
und einer der wohlhabendſten und angeſehenſten Männer von 
Chicago. 

Die feindliche Kugel bei Dallas traf ihn nicht zum Unglück. 








Thomas Walt. 183 


CXLV. 


Thomas Nast. 


Ausgezeichneter Narrifanıren. Zeichner. 








homas Naſt ift am 27. September 1540 in Landau, 
Pfalz geboren. Sein Vater war ein Mufifant von 
Junſtäten Gewohnheiten, der gern auf Reifen ging, die 
> jedoch nicht Kunftreien genannt werden konnten. Auf 
einer ſolchen, nach Thomas’ Geburt unternommenen Reife 
ließ er fi auf einem amerifanifchen Kriegsidiffe 
als Mufikant anwerben und fam nad) New York. Da traf 
es fich, dag er am Zahltag etwas Geld übrig hatte und damit 
im Jahre 1846 jeine Familie nachfommen lafjen fonnte. 
Hiemit war aber auch feine Fähigkeit, für die Familie zu 
forgen, jo ziemlich erjchöpft, und der jehsjährige Thomas 
mußte mit der Mutter und den Gejchwiltern jehr kümmerlich 
leben, wobei er nur die niederen Stadtjchulen beſuchte. Dabei 
brach fich, troß des Druckes der Armuth, die Luft am Zeichnen 
in dem Knaben Bahn, und zwar nicht allein in der faft allen 
Knaben eigenen Sucht, Tifche und Wände mit Fragen zu 
bemalen, jondern jo, daß er fich der elterlichen Anordnung, 
Uhrmacher zu werden, widerjegte und in eine Zeichenjchule 
ging, und zwar in eine ſehr gute. Denn zu feinem Glüde 
war dem achtundvierziger Tendenz: Maler Theodor Kauf 
mann, der damals in New York wohnte, jeine „Gottes— 
Idee“ verbrannt, nämlich feine unter diefem Titel mit Auf— 
bietung aller Kraft und Mittel angefertigte Reihenfolge von 
Delgemälden, und derjelbe nahm nun, um Brod zu erwerben, 
feine Zuflucht zur Eröffnung einer Zeichenfchule. Dieſe 
befuchte Thomas Naſt jechs Monate lang. 

Hiemit war die fünftlerifche Ausbildung des dreizehnjähri= 
gen Deutſch-Amerikaners jo weit gediehen, daß er fortan von 
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feiner Kunſt lebte, freilich nicht ſehr reichlich. Er zeichnete 
für Frank Lestie's „Jlluftrirte Zeitung” alles, was ſich in 
New York wichtiges zutrug, und das brachte ihm zwar nicht 
viel, aber doc) genug ein, um jein Leben zu friften und die 
Abend-Klafjen der Academy of Design zu bejuchen. Auch 
erhielt er in der Bryant Gallery eine Anftellung als Thür: 
ſchließer, Feuermacher und Ausfeger, was ihm Gelegenheit 
verjchaffte, manches Delgemälde zu fopiren. 

Nach und nach war er im Stande, befjere Zeichnungen zu 
liefern als Frank Leslie brauchte, und ward nun von der 
New York Illustrated News al3 Zeichner angeftellt. Nun 
befam er ſchon anjtändige Bezahlung; feine natürliche Gabe 
und feine beharrliche Benugung jeder Gelegenheit zur Aus- 
bildung begannen mac fieben ſchweren Jahren Frucht zu 
bringen. Im Jahre 1860 ward er jogar beauftragt, nach 
England zu gehen, um einen Preisfampf zwijchen dem 
damaligen beften amerikaniſchen und dem bejten britijchen 
Fauftfämpfer zu zeichnen. Als er damit fertig war, ward die 
Zeitungswelt in große Aufregung verjeßt dur) Garibaldi’s 
Eroberung des damaligen Königreichs Neapel. Mit taufend 
jeiner Nachfolger landete diefer im Mai 1860 auf der Inſel 
Sizilien und hatte bis zum September das ganze Königreich 
für Italia irridenta, das einige Italien unter Viktor 
Immanuel erobert. Die unternehmenden Londoner umd 
New Yorker Zeitungen jandten Naſt als Zeichner auf den 
Kriegsjchauplag, und jo konnte er den ganzen Feldzug 
mitmachen, auch nachher noch in Europa reifen, und im 
Februar 1561 als gemachter Mann nach New York zurüc- 
zukehren. 

Nun brach der Sezeſſions-Krieg aus, welcher dem 
Zeitungsweſen viel Verdienſt und auch für den jetzt wohlbe— 
kannten Naſt viel lohnende Arbeit brachte. Seine Umſtände 
erlaubten es ihm jedoch, ſich diejenige Art der Arbeit auszu— 
ſuchen, für die er am meiſten Neigung und Befähigung beſaß, 
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nämlich die Karrifatur, und damit finden wir ihn von jeht 
an ausſchließlich beichäftigt. Seine Bilder verjpotteten aber 
nie das Edle und Gute, vielmehr zeigte jeine wahrheits- 
liebende deutjche Natur fi) darin, daß er ſtets das Böfe, 
Gemeine und Thierische zum Gegenftand feines beißenden 
Spottes machte, felbft wenn e3 fich im weißen Haufe brüſtete, 
oder vom Pöbel bewundert wurde. In dieſer Hinſicht kannte 
Naft fein Anjehen der Berjon. 

In der Politif war er ein entjchiedener Nepublifaner. 
Den Bürgerkrieg fennzeichnete er ſcharf als Kampf zwifchen 
Freiheit und Sklaverei, während die Vorfichtigen ihn einen 
Kampf zwiichen Loyalität und Illoyalität nannten. Als 
Andrew Johnſon der republifanischen Partei untreu wurde, 
jtellte Naft feine Kreisſchwingung ebenfo lächerlich dar, wie 
fpäter die ſchändliche Bejtechlichfeit, die in den politijchen 
Kreifen von New Norf eingerifjen war. Seine größeren 
Karrifaturen bildeten gewöhnfich für Tängere Zeit das 
Geſpräch des Tages und übten einen wejentlichen Einfluß auf 
die öffentliche Meinung. Auch enropäiiche Perfonen zog er 
in den Bereich feiner jcharfen Gejchoffe. Seine Bilder von 
Louis Napoleon waren gradezu vernichtend. 

Zum großen Theil verdankt Naft feinen großen Erfolg als 
Spottzeichner dem Umftand, dag er zwar in Gefinnungs- 
tüchtigfeit und Anfrichtigfeit feinen deutjchen Karakter wahrte, 
aber dem Bedürfniß des großen amerikanischen Publikums 
dadurch Rechnung trug, daß er feine Gedanken in den aller- 
ftärfften Uebertreibungen ganz unmißverſtändlich ausdrückte. 
Jeder, der jeine Bilder ſah, fonnte auf den erjten Blick ver- 
ftehen, was er lächerlich machen wollte. Auf Feinheiten, 
welche Uebung und Nachdenken erfordern um verftanden zur 
werden, ließ er fich nicht ein. Will doch auch das amerifani- 
sche Publikum feinen Kopf bei folchen Gelegenheiten nicht an= 
strengen. Es will dann lachen. Zu denken gibts font genug 
im Gefchäft und Beruf. Um ja recht leicht verjtanden zu 
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werden, hängt er jeinen Figuren meijt noch einen erklärenden 
Zettel in den Mund. 

In Delgemälden hat Naft fich wenig verjucht. Doch wird 
fein „Lincolns Einzug in Richmond“ viel gerühmt, weil die 
Perſonen ganz ihrem Karakter entjprechend dargeftellt find. 
Dur) ein merkwürdiges Zufammentreffen wird hier der 
neben Lincoln in Richmond einziehende Weigel, ein jung nach 
Amerika gefommener geborener deutjcher General, durch den 
ebenfalls jung nad) Amerika gefommenen deutſchen Maler 
dargeftelft, und von beiden wifjen in Amerika nur wenige, daß 
fie in Deutfchland geboren find. 


nn 
CXLVI. 
Cuno von Arnold. 


Superintenbent in der amerifanifchen Polizei. 


uno J. von Arnold ift am 7. September 1844 
in der Stadt Baden im Großherzogtum Baden 
geboren. Sein Bater und deſſen Vorväter waren im 
Polizei-⸗Amt angeftellt, er jelbft aber wurde von feinen 

Eltern für die militärische Laufbahn bejtimmt und von feinen 
neunten Jahre au in die Kriegsſchule von Karlsruhe 
gejendet. Er war erft ſechzehn Jahre alt, als er ſchon fein 
Lientenant3-Eramen machen konnte. Es danerte faum ein 
Jahr, jo wurde er als jolcher imı zweiten Dragoner-Negiment 
angejtellt, und jo jung er war, zeigte er doch ſolche Pünktlich— 
feit, folchen Eifer und Ernſt, daß er in furzer Zeit zum 
Dber-Lıentenant hinaufrückte. 

Damals, 1860 und 1861. war das Soldatenleben in 
Deutjchland nicht angenehm, denn e3 beſtand fajt ganz in dem 
tödtlichen Einerlei des Garnifondientes, und auf wirkliche 
Thätigkeit im Felde war wenig Ausficht. Hätte der junge 
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Arnold gewußt, was nach einigen Jahren geichehen würde, 
fo hätte er vielleicht in der harten Schule der Geduld ausge— 
halten und in den jpäteren Striegen mit Deftreich und Frank— 
reich Großes erlebt und erreicht, aber das konnte er nicht 
wifjen. Nach wirklicher Arbeit verlangend, bei welcher etwas 
nützliches auszurichten ei, und bei welcher man im edlen 
Wettkampf mit andren voranftreben könne, ward ihm das 
Ererziren und Inſpiziren von Stajernen und Ställen uner- 
träglich. Er verließ nach auderthalbjährigem Dienjt das 
Negiment und feine Heimath und fam als faum achtzehn- 
jähriger Jüngling Hoffnungsvoll nad) Amerika. 

Allein er fand es unmöglich, hier eine entjprechende 
Beihäftigung zu erhalten. In die Armee konnte er nicht 
eintreten, hatte auch ſelbſtverſtändlich nicht die geringfte Luft 
dazu, und im Polizeiwejen, wozu er von Jugend auf ange: 
borne Neigung hatte, fonnte ein eben eingewanderter Deutſcher 
feineswegs anfommen. Und doch hatte er es darauf abge- 
fehen. Er mußte alfo, um zu diefem Ziel zu gelangen, einen 
Umweg einfchlagen. 

Nachdem er jeine erjten Papiere zum amerifanifchen 
Bürgerrecht genommen und feine Abficht, hiefiger Bürger zu 
werden, erflärt hatte, ging er nah England und trat in 
das, unter dem Namen “Scotland Yard” befannte geheime 
Polizei-Büreau von London ein. Hier fühlte er fich in 
jeinem Elemente. Hier gab es Gelegenheit, den Scharfjinn 
zu üben und Entjchlofjenheit, Muth und Geiftesgegenwart in 
enticheidenden Momenten zu bethätigen und die menfchliche 
Natırr in allen ihren vielverschlungenen Wegen zu beobachten. 
Faſt jeder Tag brachte neue Anfregungen, nene Umgebungen, 
neue Erfebniffe. So jehr entſprach ihm das Leben und 
jo richtig war fein Gefühl geweſen, als er ſich dieſe Lauf- 
bahn erwählte, daß er während der vier Jahre, die er hier 
zubrachte, mehre Medaillen fir bewieſene Tapferfeit und 
Klugheit erhalten hat. Es war aber nie feine Abficht gewefen, 
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in England zu bleiben. Amerika wollte er zu jeiner Heimath 
machen und hier wollte er als geheimer Polizift die menfch- 
liche Geſellſchaft durch Anfipürung von Verbrechern gegen fie 
ſchützen. Er fehrte aljo im Jahre 1867 nad Amerika 
zurüd, und als er nun, mit feinen Zeugniſſen von der Scotland 
Yard verſehen um Anftellung bei den Pinkerton Detectives 
nachjuchte, ward ihm diejelbe bereitwillig gewährt. Er blieb 
ſechs Jahre in ihrem Dienft und zeichnete ſich darin durd) 
feine Energie in vielen wichtigen und jchwierigen Fällen aus, 
von denen die befannteften die Gefangennahme des berüchtig- 
ten „Abe Buzzard“ und die Entdeckung des jchändlichen 
Komplotts zur Erplofion des Nidgeway Park in Phila— 
delphia im Jahre 1880 waren. In Folge der in diejem 
legten Falle bewiejenen Fähigkeit und Thätigfeit ernannte 
die Law and Order League of Philadelphia ihn zum 
Hauptdeteftive, und während er dies Amt verjah, erntete er 
wiederholt das Lob der dortigen Prefje. 

Nach vierjährigem Dienfte mußte er wegen Ueberarbeitung 
und Erſchöpfung refigniren und ging auf mehre Jahre zur 
Erholung nad Florida. Dann hat er mit erfriſchter 
Kraft die Superintendentur des American Detective Police 
Bureau übernommen, wo er als „ehrlicher“ Geheimpolizift 
jeinem deutjchen Namen alle Ehre macht. 

Arnold ijt von gedrungenem Körperbau, aber mehr jehnig 
als voll. Der feſt nad) unten zufammengeprefte Mund zeigt 
energifche Willenskraft, die über der Naje zufammengezogenen 
buschigen Augenbrauen mit den tief dahinter Tiegenden halb- 
verdeckten Augen deuten auf die Gewohnheit des Mißtranens 
und der Einfchüchterung, welche der rechte Poliziſt bei Ver— 
folgung von Verbrechern bedarf. 
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CXLVIL 


Bichard Günther. 


Eongrehglich son Wisconfin. 





fihard Günther ift am 30. November 1845 in 

SEEN Potsdam, Preußen geboren und hat dort nad) 
je Beſuch des Gymnafiums ſich dem Apotheker: 

Beruf gewidmet. In Preußen ift e8 unter jeigen 
Verhältnifien für einen Mann ohne bedeutende Mittel un— 
möglich, Befier einer Apothefe zu werden, deshalb wanderte 
er im Jahre 1866 nad) Amerika aus und ließ fi in 
Oſchkoſch, Wisconfin nieder. 

Dieſe betriebjame Stadt am Winnebago See hat eine 
Bevölkerung von über 12,000 Einwohnern, von denen faft 
die Hälfte deutich if. Indem Günther hier feinem Beruf 
als Apothefer oblag, hatte er günftige Gelegenheit, ſowol zu 
Geſchäften als aud) zur Erlangung politischen Einflufjes, und 
benußte diejelbe mit jo gutem Erfolg, daß er ſchon zehn Jahre 
nad) jeiner Einwanderung als Staats-Schabmeifter 
von Wisconfin gewählt wurde und bei der nächiten Wahl das 
Amt wieder erhielt. Im Jahre 1880 ward er als Abge- 
ordneter in den Congreß erwählt und jeitdem ift er vier- 
mal hintereinander ſiegreich aus demſelben Wahlfampf her 
vorgegangen. Er gehört der republifanifchen Partei an, 
erfreut fic) aber einer jo großen Popularität, daß auc Nicht: 
rRepublikauer in großer Zahl für ihn ftimmen. 

Im Congreß jelbft Hat er ſich durch feinen Fleiß, jeine 
Beredfamfeit und feine parlamentarijche Gewandtheit großen 

, Einfluß verjchafft, wie er denn auch ſchon wegen feiner acht— 
jährigen Anwejenheit daſelbſt als eines der erfahrenjten 
Glieder gilt. 
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CXLVIII. 
,VUermaun Tehlbach. 


Congteßglied von New Jerien. 


ermann Lehlbach ift am 3. Juli 1845 in Baden 

geboren und hat ſich für den Beruf eines In— 

genienrs vorbereitet. Nach Amerifa gefommen, 

machte er Newark in New Jerſey zu feiner Hei— 
math, wo er auch jegt noch daheim ift. 

Er betrieb hier zuerſt fein Gejchäft als Feldmeſſer, und 
nachdem er fich mit den hiefigen Eijenbahnbauten und ähn- 
lichen Gejchäften befannt gemacht hatte, griff ev herzhaft zu 
und wagte es, auf eigne Hand Stontrafte zu übernehmen, mit 
denen er gutes Glück hatte, denn er hatte gelernt, genau und 
ficher zu rechnen, und wußte zur Ausführung feiner Arbeiten 
die richtigen Männer auszuwählen. Dabei gebrauchte er an— 
haltenden Fleiß im Geschäfte. 

Sein Gejchäft führte ihn naturgemäß auf das politifche 
Gebiet, da man, um Kontrafte zu erhalten, den politischen 
Einfluß nicht gut entbehren kann. Auch hier Hatten feine 
Bemühungen guten Erfolg. Er ward von feiner, der repu— 
blikaniſchen Partei, als Abgeordneter in die Geſetzgebung 
und im Jahre 1884 in den Congreß gewählt. Bei der 
nächſten Wahl wurde er wiedererwählt. Er gehört zu den 
ftilleren Gliedern, zeichnet ſich aber durch Fleiß und Sad): 
kunde in den Ausſchüſſen aus. 
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CXLIX. 


Deutsche Gongressglieder. 


n den Jahren vor dem Sezeffions-Kriege 

4 war e3 eine große Seltenheit, daß geborene Deutjche 

in den Congreß gewählt wurden. In jenen Zeiten 

finden wir von dem erjten Congreß im Jahre 1789 

an zwar immer manche geborene Irländer, Welfche, Schotten 

und Engländer unter den Abgeordneten in Waſhington, aber 

ſehr jelten einen Deutfchen. Nur zwei folche find in diefem 
ganzen Zeitraum zu verzeichnen. 

Ein gewiffer Jakobes ſaß im zweiten Congreß, 1791 
und 1792, welcher in den Negijtern als geborener Deut- 
cher aufgezeichnet wird; fonft aber wifjen wir nichts von 
ihm. 

Adam Seybert ſaß in den Jahren 1809-1815 und 
1817-1819 im Congreß. Bon ihm wird gemeldet, daß er 
aus Philadelphia in den Kongreß gewählt wurde und daß er 
im Jahre 1825 in Paris geftorben ift. Er war ein gejchidter 
Chemiker und Mineraloge. In feinem Teftament hinterlieh 
er Ein Tauſend Dollars für die Erziehung von Taubjtummen 
und fünfgundert Dollars für ein Waiſenhaus. 

Im achtunddreißigſten Congreß, 1863 und 1864, 
faßen zwei geborene Deutjche, Michael Hahn von Loni- 
fiana und Meyer Strauß vom weitlichen Bennjylvanien. 
Das nähere über fie ijt bereits mitgetheilt. , 

Im neununddreißigften Congreß ſaß nur 
Strauß und im vierzigften fein Deutfcher. 

Im einundvierzigiten Congreß, 1869 und 1870, 
jaßen Guſtav Finkelnburg aus Miſſouri und der alte 
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Degener aus Teras. Ihre Biographien haben wir bereits 
gegeben. 

Um diejelbe Zeit war Karl Schurz Bundes-Senator 
für Miffouri, der einzige geborene Deutfche, der bisher dahin 
gelangt ift. 

Im zweiundvierzigften Congreß ſaßen diejelben. 

Im dreiundvierzigften Congreß, 1873 und 1874 
wird Robert Knapp aufgeführt, er ward von Illinois 
gefendet und war von Beruf Advofat. 

Im vierundvierzigften Congreß, 1875 und 1876 
find drei geborene Deutſche regiftrirt, der ſchon angeführte 
Knapp, nebit Guſtav Schleicher, deſſen Biographie 
schon gegeben ift, und Heinrich Pöhler aus Minnejota. 
Diefer ift am 22. Auguft 1839 in Lippftadt geboren. Im 
Jahre 1848 eingewandert, widmete er ſich dem Kaufmanns— 
Stande, war aber zugleich ein jehr angefehener Politiker. In 
den Jahren 1857, 1358, 1865 war er Mitglied der Staats— 
Geſetzgebung und in den Jahren 1872, 1873, 1876 und 1877 
des Staatsſenats. 

Im fünfundvierzigften Congreß haben wir ſieben 
geborene Deutſche zu verzeichnen: Anton Eickhoff und 
Nikolaus Müller von New York, Lorenz Bren— 
tano und Robert Knapp von Illinois, Peter 
Deufter von Wisconfin, Leopold Maaß von Mafja- 
chuſetts und Guſtav Schleicher von Texas. Niko— 
laus Müller iſt am 15. November 1836 in Luxemburg 
geboren und Hat im dortigen Athenäum eine Höhere Aus— 
bildung erlangt. In Amerika hat er Geſchäfte in Eijen- 
bahnen gemacht und ift Direktor der Germania Bank in New 
York geworden. An der Politit hat er fich als Glied des 
demofratifchen Central-Ausſchuſſes lebhaft betheiligt, ift auch 
in den Jahren 1875 und 1876 Mitglied der Staats-Geſetz- 
gebung von New York gewefen. Die Biographien der andren 
haben wir bereits mitgetheilt. 
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Im fehsundvierzigften Congreß, 1879 und 1880 
jaßen fieben geborene Deutjche: Peter Deufter von Wis- 
confin, Heinrich Pöhler von Minnefota, Anton Eick— 
Hoff und Nikolaus Müller von New York, Leopold 
Maaß von Mafjachufetts, Guſtav Schleicher von Teras 
und Lorenz Brentano von Illinois, deren Biographien 
bereits alfe mitgeteilt find. 

Im ſiebenundvierzigſten Congreß, 1881 und 
1882 ſaßen fünf geborene Deutſche: Peter Deuſter 
und Richard Günther von Wisconſin, Wilhelm 
Heilmann von Indiana, Leopold Maaß von Maſſa— 
Aufetts und Dietrich Schmidt von Illinois. Lebterer 
wird in den Regiſtern als Smith angeführt, er heißt aber 
Schmidt und ift am 4. April 1840 in Dftfriesland geboren, 
nad Pekin in Illinois ausgewandert, ift Kapitän im 
Sezeſſions-Kriege geweſen, Hat darauf Bank- und Fabrif- 
Geſchäfte betrieben und ift auch Mitglied der Staats-Gejeh- 
gebung von Jllinois gewefen. 

Im ahtundvierzigften Congreß waren die gebore- 
nen Deutjchen durch Fech s Abgeordnete vertreten: Beter 
Deufter ud Richard Günther von Wisconfin, 
Leopold Maaß von Mafjachufetts, Nikolaus 
Müller von New York und Eduard Breitung 
und Julius Haufermann von Midigan. Eduard 
Breitung it am 10. November 1831 in Schäfau, 
Thüringen geboren, hat das Gymnaſium in Meiningen 
beſucht und ift nad) Michigan ausgewandert, wo er al3 Kapi- 
tafift fich mit Landfpefulationen und Bergbau befehäftigt hat. 
Am oberen Superior See befißt der Staat Michigan nämlich 
jehr wichtige Kupferbergiwerfe, welche merkwürdigerweiſe ſchon 
vor vielen Jahrhunderten durch einen uralten Menſchenſchlag 
bearbeitet worden find, wie alte Schachte zeigen. Da politi- 
sche Beftrebungen mit folhen großen Handelsgefchäften eng 
verbinden find, jo hat Breitung ſich auch damit bejchäftigt, 
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.New York, 
. Illinois, 


Ohio, 


. Wisconfin, 

. Pennfylvanıen, 
. Miſſouri, 

. Michigan, 

. oma, 

. Indiana, 

. Minnefota, 

. New Jerſey, 

. Californien, 

. Teras, 

14. 
15. 
16. 


Kanſas, 
Maſſachuſetts, 
Connecticut, 
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Deutſchland. Irland. Brit. Amer. England. 


355,913 499,445 84,182 123,585 
235,786 117,343 34,043 60,012 
192,597 78,927 16,146 55,318 
184,328 41,907 28,965 30,268 
169,426 236,505 12,376 109,549 
106,800 48,898 8,685 
89,085 43,413 148,860 
88,268 44061 21,097 
80,756 25,741 5,569 
66,592 25,92 29,631 
64,935 93,079 3,536 
42,532 62,962 18,889 
35347 8,103 2,472 
28,034 14,993 12,536 
16,872 226,700 119,229 
15,527 70,638 16,444 





Standin. 
16,494 
65,414 

2,006 
66,284 
8,901 
4,517 
16,145 
46,046 
3,886 
107,768 
3,115 
9,722 
2,662 
14,403 
5,971 
2,682 


Und nun, o Leer, da wir dir die Größe des deutjchen 
Elementes in Amerifa vor Augen geftellt haben, bitten wir 
dic) im Namen des deutjchen, wie des echt amerikanischen 
Geiſtes, 


Suche ganz 
Suche recht 


zu ſein, was du biſt: 
zu ſein, was du biſt: 


Suche mit Selbſtbewußtſein zu ſein, was du biſt: 
Ein Deutſch-Amerikaner! 


